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    Das Buch


    Margaret Montoya ist Epidemiologin bei der CIA. Sie wird mit einer seltsamen Krankheit konfrontiert. Aufgrund eines unbekannten Erregers verwandeln sich normale Menschen in Psychopathen, die erst ihre Familien töten und sich dann selbst auf grauenerregende Weise umbringen. Schuld daran sind Samenkapseln außerirdischen Ursprungs, die sich perfekt dem menschlichen Körper anpassen können und diesen als Wirt benutzen, bevor sie den Körper rapide zum Zerfall bringen. Montoya und die US-Regierung glauben zunächst an eine terroristische Attacke mit einer neuartigen Biowaffe. Währenddessen wird auch der Ex-Footballprofi Perry Dawsey Opfer der Invasoren. Er bemerkt dreieckige Wucherungen an seinem Körper. Bald darauf hört er fremde Stimmen in seinem Kopf …


    



    Rogue Pictures, die Macher von Shawn of the Dead haben die Filmrechte an Infiziert erworben, die Dreharbeiten sollen 2009 beginnen.


    



    »Sigler vereint die glaubhafte Figurenzeichnung eines Stephen King, den Konzeptstil von Clive Barker und die eiskalte Pathologie eines David-Cronenberg-Films.« Jay Bonansinga

  


  
    

    Der Autor


    Scott Sigler hat sich als Autor von Kurzgeschichten, Drehbüchern und Romanen im Spannungsfeld zwischen Wissenschaftsthriller und modernem Horror einen Namen gemacht Die großen Verlage wurden auf ihn aufmerksam, nachdem er den Thriller EarthCore als weltweit ersten exklusiven Podcast-Roman in zwanzig Episoden veröffentlichte und auf Anhieb rund 10 000 Abonnenten fand. Inzwischen wurden weltweit bereits mehr als drei Millionen seiner Podcasts heruntergeladen. Die Fortsetzung von Infiziert ist in Arbeit. Im Heyne Verlag wird auch der Roman Ancestor veröffentlicht werden. Scott Sigler lebt mit seiner Frau Jody und zwei Hunden in San Francisco. Besuchen Sie ihn im Internet: www.scottsigler.com
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    Für meine Mom und meinen Dad, die besten Menschen,

    die ich kenne.

    Für meine Frau wegen ihrer unendlichen Geduld.

    Für meine O. J.’s – ihr wisst, wer ihr seid.

  


  
    I’ve got you under my skin,

    I’ve got you deep in the heart of me,

    So deep in my heart, you’re really a part of me,

    I’ve got you under my skin.


    



    I tried so not to give in,

    I said to myself »This affair never will go so well.«

    But why should I try to resist, when, darling,

    I know so well

    I’ve got you under my skin.


    



    I’d sacrifice anything come what might,

    For the sake of having you near,

    In spite of a warning voice that comes in the night,

    And repeats and repeats in my ear.


    



    »Don’t you know, little fool, you never can win,

    Use your mentality,

    Wake up to reality.«

    But each time I do, just the thought of you

    Makes me stop, before I begin,

    ’Cause I’ve got you under my skin.


    



    Cole Porter, »I’ve Got You Under My Skin«


    



    Lass die Himmel schwarz werden

    Lass die Infektion brennen

    Dies ist ein neuer Anfang


    



    Killswitch Engage, »Welt in Flammen«

  


  
    

    Prolog


    Das ist der Ort …


    Alida Garcia stolperte durch den dichten Winterwald und zog eine Blutspur hinter sich her, die auf dem blendend weißen Schnee wie der strahlend rote Schweif eines Kometen aussah.


    Ihre Hände zitterten heftig. Es gelang ihr kaum, eine Faust zu machen. Die großen, schweren Schneeklumpen, die überall um sie herum zu Boden fielen und zu schmelzen begannen, kaum dass sie ihre Haut berührten, hatten ihre krallenartigen Finger völlig durchnässt und fast empfindungslos gemacht. Würde sie es überhaupt schaffen, den Abzug von Luis’ altem Revolver zu drücken, wenn der Zeitpunkt gekommen wäre?


    Der scharfe Schmerz in ihrem Magen ließ sie wieder an die Mission denken, die göttliche Mission.


    Irgendetwas war nicht in Ordnung. Nein, verdammt. Es war überhaupt nichts mehr in Ordnung, seit sie sich zum ersten Mal am Bauch und am Ellbogen gekratzt hatte. Und es gab etwas, das noch weniger in Ordnung war. Etwas in ihr. Das alles sollte nicht so sein … irgendwie wusste sie das.


    Sie warf einen Blick zurück über den blutigen Pfad, der durch den Schnee führte, und hielt nach möglichen Verfolgern Ausschau. Sie sah niemanden. Jahrelang hatte sie in Angst vor den Beamten der Einwanderungsbehörde gelebt, doch das hier war etwas anderes. Niemand wollte sie ausweisen. Jetzt wollten sie sie umbringen.


    Ihre Haut war von Zweigen zerkratzt, und Blut sickerte aus ihren Armen und Beinen. Ihr linker Fuß blutete ebenfalls. 
     Irgendwann hatte sie ihren Schuh verloren. Die dünne, raue Kruste auf dem Schnee gab bei jedem Schritt ein scharfes Knirschen von sich. Sie wusste nicht, warum ihre Nase blutete. Sie blutete einfach. Doch all diese Dinge waren nebensächlich im Vergleich zu dem Blut, das sie alle paar Minuten erbrach.


    Sie musste weitergehen, musste weitergehen und den Ort finden … den Ort, an dem alles beginnen würde.


    Alida sah zwei gewaltige Eichen, deren Äste einander zugewandt waren. Sie wirkten wie jahrhundertealte Liebende, die einander umarmen wollten, ein Bild ewig unerfüllter Sehnsucht. Wieder dachte sie an ihren Ehemann Luis, und sie dachte an das Baby. Dann schob sie diese Vorstellungen beiseite. Sie konnte über diese Dinge genauso wenig nachdenken wie über das widerliche Ding an ihrem Bauch.


    Sie hatte getan, was sie tun musste.


    Drei Kugeln für Luis.


    Eine für das Baby.


    Eine für den Mann im Auto.


    Blieb noch eine Kugel.


    Sie stolperte und verlor das Gleichgewicht. Sie streckte die Arme aus, um ihren Sturz abzufangen, doch ihre blutigen Hände bohrten sich in den kniehohen Schnee. Eine Hand krachte gegen einen unsichtbaren Felsen. Sie fühlte noch mehr den schneidenden, kalten, lähmenden Schmerz und brach mit dem Kopf durch die Schneekruste. Sie setzte sich wieder auf. Nasser Schnee und Eis klebten an ihrem erschöpften Gesicht. Erneut erbrach sie sich. Blut schoss aus ihrem Mund und spritzte auf den weißen Schnee.


    Blut und ein paar nasse Klumpen von etwas Schwarzem.


    Es tat so weh. Es tat so schrecklich weh.


    Sie rappelte sich hoch, hielt jedoch gleich wieder inne und starrte die beiden Eichen an. Sie beherrschten eine natürliche Lichtung, ihre kahlen Zweige bildeten einen skelettartigen Baldachin von mindestens fünfzig Metern Durchmesser. Ein paar tote Blätter klammerten sich verbissen an die Zweige und schaukelten leicht im Winterwind. Ihr war nicht klar, wonach sie gesucht hatte. Sie wusste nur, dass sie in die Wälder gehen musste, tief hinein in die Wälder, wohin niemand kam.


    Das war es. Das war der Ort.


    Hier würde die lange Reise enden. In Jackson hatte sie das Auto des Mannes genommen. Der Mann hatte gesagt, er gehöre nicht zu la migra, der Einwanderungspolizei, doch diese Leute hatten sie ihr ganzes Leben lang gejagt, und sie wusste es besser. Er hatte die Waffe angestarrt, wiederholt, er gehöre nicht zu la migra, und behauptete, er suche nur einen Schnapsladen. Alida wusste, dass er log. Sie sah es in seinen Augen. Sie hatte ihn an Ort und Stelle zurückgelassen, sein Auto genommen und war durch die Nacht gefahren. Später hatte sie den Wagen in Saginaw stehen lassen. Sie war auf einen Güterzug gesprungen und hatte angefangen, nach den großen Wäldern Ausschau zu halten. Solange sie mehr oder weniger in Richtung Norden fuhr, war nichts weiter von Bedeutung.


    Genau genommen bestand ihr ganzes Leben darin, immer weiter in Richtung Norden zu gelangen. Je weiter man nach Norden kam, umso weniger Fragen wurden einem gestellt. Ihre Kindheit hatte sie in Monclova und die Teenagerjahre in Piedras Negras, Mexico, verbracht. Dann mit neunzehn Jahren heimlich über die Grenze, quer durch Texas und über Texas hinaus. Sieben Jahre arbeiten, sich verstecken, lügen. 
     Und immer weiter nach Norden. Sie hatte Luis in Chickasha, Oklahoma, getroffen, und dann hatten sie zusammen ihren Weg durch Amerika gemacht: über St. Louis und Chicago bis zu ihrer Mutter in Grand Rapids, Michigan. Eine kleine Änderung der Route hatte sie schließlich nach Osten geführt, als Luis eine feste Stelle als Bauarbeiter in Jackson gefunden hatte.


    Dann hatte das Jucken angefangen. Und nicht lange danach der Drang, weiter nach Norden zu ziehen. Nein, es war nicht wie zuvor. Es war nicht nur ein Drang.


    Das Jucken hatte es zu einer Mission gemacht.


    Doch schließlich, nach siebenundzwanzig Jahren, konnte sie aufhören weiterzuziehen. Sie starrte die Eichen an, die nacheinander zu greifen schienen. Wie Liebende. Wie Mann und Frau. Sie konnte nicht mehr aufhören, an ihn zu denken, konnte nicht mehr aufhören, an ihren Luis zu denken. Aber jetzt war alles gut, denn sie würde bald bei ihm sein.


    Noch einmal warf sie einen Blick zurück. Der Schnee bedeckte bereits ihren blutigen Pfad und verwandelte das Rot in ein blasses Rosa, das in Kürze wieder weiß werden würde. La migra suchte sie. Sie wollten sie töten … Doch wenn ihre Verfolger mehr als fünfzehn oder zwanzig Minuten zurücklagen, würde ihre Spur bald für immer verschwunden sein.


    Alida wandte sich wieder um, denn sie wollte die Bäume noch einmal betrachten, dieses Bild einer überwältigenden Skulptur in ihrem Kopf.


    Das ist der Ort.


    Sie zog den Revolver Kaliber 38 aus der Tasche und hielt sich den Lauf an die Schläfe.


    Als sie den Abzug drückte, funktionierten ihre Finger vollkommen problemlos.
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    Captain Jinky


    »FM 92,5, Hörertelefon. Worüber möchten Sie gerne sprechen? «


    »Ich habe sie alle umgebracht.«


    Marsha Stubbins stöhnte. Noch so ein Arschloch, das sich für wahnsinnig witzig hielt und versuchte, mit einer durchgeknallten Geschichte auf Sendung zu kommen.


    »Tatsächlich? Das ist aber nett von Ihnen, Sir.«


    »Ich muss mit Captain Jinky sprechen. Die Welt muss Bescheid wissen.«


    Marsha nickte. Es war Viertel nach sechs am Morgen, genau die Zeit, zu der die Irren und die Vollidioten aus dem Bett fielen, um zuzuhören, wie Captain Jinky & the Morning Zoolanders ihre Scherze über den Sender verbreiteten. Es war genau die Zeit, in der sie das Gefühl bekamen, dass sie sich unbedingt an der Sendung beteiligen mussten. Das passierte jeden Morgen. Jeden … einzelnen … Morgen.


    »Was muss Captain Jinky wissen, Sir?«


    »Er muss Bescheid wissen über die Dreiecke.« Die Stimme war leise. Die Worte wurden von schweren Atemzügen unterbrochen, als versuche jemand zu sprechen, nachdem er sich beim Sport völlig verausgabt hatte.


    »Stimmt, die Dreiecke. Das hört sich allerdings eher nach einem persönlichen Problem an, Sir.«


    »Behandle mich nicht von oben herab, du blöde Fotze!«


    »Hey, Sie werden mich nicht so anschreien, nur weil ich hier die Anrufe entgegennehme, ist das klar?«


    »Es sind die Dreiecke! Wir müssen unbedingt etwas tun. 
     Stell mich zu Jinky durch, oder ich komm rüber und ramm dir ein beschissenes Messer ins Auge!«


    »Hmm«, sagte Marsha. »Ein Messer ins Auge. Alles klar.«


    »Ich habe gerade meine gesamte Familie umgebracht, kapierst du das denn nicht? Ihr Blut klebt überall an mir. Ich musste es tun. Denn sie haben mich dazu gezwungen!«


    »Das ist nicht witzig, du Idiot. Außerdem bist du schon der dritte Massenmörder, der heute Morgen hier anruft. Wenn du dich noch einmal meldest, verständige ich die Cops.«


    Der Mann legte auf. Sie spürte, dass er noch etwas hatte sagen und sie vielleicht wieder hatte anschreien wollen. Doch als sie die Cops erwähnte, hatte er die Verbindung sofort unterbrochen.


    Marsha rieb sich über das Gesicht. Sie hatte diese Praktikumsstelle gewollt, und wer hätte das nicht getan? Captain Jinky gehörte zu den morgendlichen Sendungen mit den besten Einschaltquoten in ganz Ohio. Aber dieser Mann und der Telefondienst mit all den verrückten Anrufen Tag für Tag … Es gab so viele Schwachköpfe da draußen, die sich für witzig hielten.


    Sie ließ die Schultern kreisen und sah auf das Telefon. Alle Leitungen waren belegt. Es schien, als wolle jeder in der Stadt unbedingt auf Sendung. Marsha seufzte und drückte auf Leitung zwei.


    



    In Cleveland, Ohio, gibt es ein Zimmer im 17. Stock des AT & T Huron Road Building, früher bekannt unter dem Namen Ohio Bell Building.


    Dieses Zimmer existiert nicht.


    Wenigstens das, was sich in diesem Zimmer befindet, 
     existiert nicht. Auf Grundrissen und Gebäudeunterlagen und für die meisten Menschen, die im 17. Stock arbeiten, ist Zimmer 1712-B nichts weiter als ein Aktenraum.


    Ein Aktenraum, der immer abgeschlossen ist. Die Leute haben zu tun, niemand stellt irgendwelche Fragen, niemand kümmert sich darum. Es ist genauso wie bei Millionen anderen verschlossenen Räumen in Bürogebäuden überall in Amerika.


    Aber natürlich handelt es sich hier nicht um einen Aktenraum.


    Zimmer 1712-B existiert nicht, weil es ein »Schwarzes Zimmer« ist. Und »Schwarze Zimmer« existieren nicht – wie uns die Regierung versichert.


    Um in dieses »Schwarze Zimmer« zu gelangen, muss man eine endlose Reihe von Sicherheitskontrollen über sich ergehen lassen. Zuerst spricht man mit dem Wachmann, der für den 17. Stock zuständig ist. Zufällig befindet sich sein Tisch nur viereinhalb Meter von Zimmer 1712-B entfernt. Die Nationale Sicherheitsbehörde hat den Wachmann überprüft, und er ist nur allzu gern bereit, jedem in den Arsch zu treten. Dann schiebt man eine Magnetkarte in den Schlitz neben der Tür. Die Karte besitzt einen eingebauten Code, der sich alle zehn Sekunden ändert und mit einem Algorithmus übereinstimmt, der auf der Tageszeit basiert. So wird sichergestellt, dass nur bestimmte Personen zu einem bestimmten Zeitpunkt Zugang haben. Drittens gibt man seinen persönlichen Code in eine Tastatur ein. Viertens drückt man den Daumen auf eine kleine graue Platte unmittelbar über dem Türgriff, wodurch ein winziges, hoch entwickeltes Gerät gleichzeitig den Daumenabdruck und die Pulsfrequenz überprüfen kann. Ehrlich gesagt, der Scanner, der den Fingerabdruck 
     überprüft, taugt absolut nichts und kann leicht überlistet werden. Doch die Pulskontrolle ist praktisch: Nur für den Fall, dass jemand ein wenig zu aufgeregt ist, weil ihm ein anderer eine Pistole an den Kopf hält; eine Pistole, die wahrscheinlich dazu benutzt wurde, um den bereits erwähnten Wachmann umzubringen.


    Wenn man diese Herausforderungen bewältigt hat, öffnet sich die Tür von Zimmer 1712-B und bietet Zugang zu dem »Schwarzen Zimmer« und all den Dingen darin, die ebenfalls nicht existieren.


    Zu dieser Einrichtung gehört ein NarusInsight STA 7800, ein Supercomputer, der für die Überwachung gigantischer Datenmengen entwickelt wurde. Der NarusInsight erhält über Glasfaserkabel mithilfe so genannter »Splitter«, die in faseroptischen Fernleitungen angebracht sind, eintreffende und abgehende Telefon- und Internetdaten aus Ohio. Über diese Leitungen verläuft die gesamte digitale Kommunikation des Bundesstaats und so gut wie jedes im Mittleren Westen geführte Telefongespräch. Oh, Sie sind nicht aus dem Mittleren Westen? Keine Sorge. Über ganz Amerika verteilt gibt es fünfzehn »Schwarze Zimmer«. Genug für jeden.


    Die Maschine sucht nach Schlüsselwörtern wie Atombombe und Kokainlieferung sowie der allzeit beliebten Wendung den Präsidenten umbringen. Das System nimmt automatisch jedes Gespräch auf. Es ist in der Lage, zehntausend gleichzeitig aufzuzeichnen, und fertigt mithilfe seiner Stimmerkennungssoftware jedes Mal eine Textdatei an. Dann sucht das System in der Textdatei nach jenen potenziell hässlichen Ausdrücken. Wenn es keine entdeckt, wird die Audiodatei gelöscht. Finden sich doch welche, wird die Audiodatei mitsamt der Transkription sofort an diejenige Person 
     geschickt, die den Auftrag hat, die Kommunikation zu überwachen, die diese Begriffe enthält.


    Ja, jeder Anruf wird überwacht. Jeder. Einzelne. Anruf. Im Hinblick auf Ausdrücke, die mit Terrorismus, Drogen und Korruption in Verbindung stehen, also im Hinblick auf all das, was man erwarten würde. Doch aufgrund einiger ziemlich gewalttätiger Zwischenfälle, die sich in den letzten Wochen ereignet hatten, wurde diese Überwachungsliste im Dienst der nationalen Sicherheit auf eine geheime Anordnung des Präsidenten hin um ein neues Wort ergänzt.


    Und in diesem Fall bedeutete der Ausdruck »geheim« nicht etwa, dass die Leute irgendein Dokument flüsternd mit CNN-Reportern diskutierten. Diesmal bedeutete »geheim«, dass nichts niedergeschrieben wurde. Es wurde überhaupt nirgendwo irgendetwas dokumentiert. Nirgendwo.


    Was war dieses neue Wort?


    Dreiecke.


    Das System suchte nach dem Wort Dreiecke im Zusammenhang mit Wörtern wie ermorden, umbringen und verbrennen. Zufällig wurden zwei dieser Wörter in einem Gespräch benutzt, als ein Hörer die Radioshow von Captain Jinky & the Morning Zoolanders anrief.


    Das System erstellte den Text des Anrufs und fand bei der Analyse die nahe beieinanderstehenden Wörter Dreiecke und umgebracht. »Ich ramm dir ein beschissenes Messer ins Auge« war ebenfalls ganz hilfreich. Das System markierte den Anruf, verschlüsselte ihn und schickte ihn an die bereits zuvor festgelegte Stelle, die sich um die weitere Bearbeitung kümmern würde.


    Bei dieser Stelle handelte es sich ebenfalls um ein geheimes Zimmer. Es befand sich im CIA-Hauptquartier in Langley, 
     Virginia. Wenn ein Zimmer im CIA-Hauptquartier geheim ist, geheim für Menschen, die ihr ganzes Leben damit verbringen, Geheimnisse zu schaffen oder aufzuklären, dann handelt es sich um eine ziemlich ernsthafte verdeckte Operation.


    Die eigens zugeteilte Analystin hörte sich den Anruf dreimal an. Sie wusste bereits beim ersten Mal, dass es sich um einen echten Treffer handelte, doch sie hörte sich das Ganze noch zweimal an, nur um sicher zu sein. Dann griff sie selbst zum Telefon und rief Murray Longworth, den stellvertretenden Direktor der CIA, an.


    Sie wusste nicht genau, was es bedeutete, wenn Wörter wie Mord und Dreiecke nahe beieinander auftauchten, aber sie wusste, wie man einen gefälschten Anruf entdeckt, und dieser hier schien authentisch zu sein.


    Die Herkunft des Anrufs? Das Haus eines gewissen Martin Brewbaker aus Toledo, Ohio.


    



    Man hätte nie erwartet, gerade diese Art von Musik in voller Lautstärke zu hören.


    Sicher, mit Heavy Metal hätte man rechnen können oder damit, dass irgendein Jugendlicher die Nachbarschaft mit schrillem Punkrock nervt. Oder mit diesem Rap-Dreck, das Dew Phillips einfach nie kapierte.


    Aber nicht mit Sinatra.


    Niemand drehte Sinatra so laut auf, dass die Fensterscheiben wackelten.


    I’ve got you … under my skin.


    Dew Phillips und Malcolm Johnson saßen in einem unmarkierten schwarzen Buick und beobachteten das Haus, aus dem die obszön laute Musik kam. Die Fenster des Hauses 
     zitterten buchstäblich, das Glas vibrierte im langsamen Rhythmus der Bässe und wackelte jedes Mal, wenn Sinatras klangvolle Stimme eine lange, klare Note traf.


    »Ich bin kein Psychologe«, sagte Malcolm, »aber ich würde die nicht ganz unbegründete Vermutung riskieren, dass sich ein verrückter Kaukasier in diesem Haus befindet.«


    Dew nickte, zog seine .45er aus dem Holster und warf einen Blick in das Magazin. Es war natürlich voll. Es war immer voll, aber er sah trotzdem nach. Eine vierzig Jahre alte Gewohnheit ließ sich nicht so leicht abschütteln. Malcolm tat dasselbe mit seiner Beretta. Obwohl Malcolm nur knapp halb so alt war wie Dew, war es auch für ihn zu einer Gewohnheit geworden, denn es waren dieselben Erfahrungen, die das Verhalten der beiden Männer geprägt hatten: der Dienst in der U. S. Army, ergänzt durch eine Ausbildung bei der CIA. Malcolm war ein guter junger Agent und erstaunlich scharfsinnig. Im Gegensatz zu den meisten anderen jungen Kerlen heutzutage wusste er, wie man zuhörte.


    »Natürlich ist er verrückt. Aber wenigstens lebt er noch.« Dew schob die .45er zurück in sein Schulterhalfter.


    »Du meinst wohl, hoffentlich lebt er noch«, sagte Malcolm. »Angerufen hat er vor etwa vier Stunden. Er könnte schon längst hinüber sein.«


    »Klopf auf Holz«, sagte Dew. »Wenn ich noch eine einzige vermoderte Leiche sehe, muss ich kotzen.«


    Malcolm lachte. »Du? Kotzen? Das will ich sehen. Wirst du’s eigentlich mit diesem Chick vom CDC treiben? Dieser Montana?«


    »Montoya.«


    »Richtig, Montoya«, sagte Mal. »So wie dieser Fall hier 
     läuft, werden wir sie wahrscheinlich noch häufiger sehen. Sie ist ziemlich scharf für ihr Alter.«


    »Ich bin fünfzehn Jahre älter als sie, mindestens. Wenn sie alt ist, bin ich steinalt.«


    »Du bist steinalt.«


    »Danke, dass du mich drauf hinweist«, sagte Dew. »Montoya ist übrigens eine dieser gebildeten Frauen. Sie hat viel zu viel Grips für einen alten Brummbären wie mich. Ich fürchte, sie ist nicht mein Typ.«


    »Ich weiß nicht, wer dein Typ ist. Du lässt nämlich nicht besonders viel raus, Mann. Ich hoffe, ich bin nicht dein Typ.«


    »Nein, bist du nicht.«


    »Weißt du, wenn ich’s wäre, würde das meine Frau ganz schön nervös machen. Obwohl das für mich völlig in Ordnung wäre.«


    »Nur mal langsam, Mal«, sagte Dew. »Du kannst später noch allen zeigen, wie scharf und witzig dein Verstand ist. Kümmern wir uns lieber um das hier. Die Party hat schon angefangen.«


    Dews Ohrhörer hing um seinen Hals. Er steckte ihn ins Ohr und überprüfte das Signal.


    »Einsatzleitung, hier Phillips, hören Sie mich?«


    »Klar und deutlich, Phillips«, kam die metallische Stimme aus dem Ohrhörer. »Alle Teams sind in Position.«


    »Einsatzleitung, hier Johnson, hören Sie mich?«, fragte Malcolm.


    Dew hörte, wie dieselbe metallische Stimme Malcolms Anfrage bestätigte.


    Malcolm griff in seine Jackentasche und holte ein kleines Lederetui heraus, das eigentlich für Visitenkarten gedacht 
     war. Darin befanden sich zwei Fotos, eines von seiner Frau Shamika und eines von seinem sechs Jahre alten Sohn Jerome.


    Dew wartete. Malcolm tat das immer, bevor sie sich mit einem Verdächtigen unterhielten. Es war Malcolm wichtig, sich daran zu erinnern, warum er diesen Job machte und warum er immer überlegt und vorsichtig vorgehen würde. Dew hatte ein Foto seiner Tochter Sharon in seiner Brieftasche, doch er würde es nicht herausholen und ansehen. Er wusste, wie sie aussah. Außerdem wollte er vor einem Einsatz nicht über sie nachdenken. Er wollte sie von allem isolieren, was er tun musste. Von allem, wozu sein Land ihn brauchte.


    Malcolm klappte das Etui zu und steckte es weg. »Wie sind wir bloß in diesem Schlamassel geraten, Dew?«


    »Der gute alte Murray liebt mich einfach. Du hängst nur zufällig mit drin.«


    Die beiden stiegen aus dem Buick und gingen auf Martin Brewbakers kleines, einstöckiges Haus im Ranchstil zu. Eine glatte, fünf Zentimeter hohe Schneeschicht bedeckte den Rasen und den Bürgersteig. Brewbakers Haus lag unweit der Ecke Curtis und Miller, ein wenig abseits der belebteren Viertel von Toledo, Ohio. Die Gegend war keineswegs ländlich, aber sie gehörte auch nicht mehr zur City. Die nahe gelegene vierspurige Western Avenue war viel befahren und ziemlich laut. Sie schaffte es zwar nicht ganz, Sinatras Kreischen zu übertönen, aber fast.


    Für den Fall, dass die Dinge aus dem Ruder liefen, hatten sie drei Vans im Einsatz, in denen sich jeweils vier Spezialagenten in biologischen Schutzanzügen befanden. Einer der Wagen stand dort, wo die Curtis in die Western Avenue mündete, einer an der Ecke Curtis und Mozart und einer an 
     der Ecke Dix und Miller. Damit war eine Flucht mit dem Auto unmöglich, und laut den Unterlagen der Versicherung und der Verkehrspolizei besaß Brewbaker kein Motorrad. Wenn er in Richtung Norden über den eisbedeckten Swann Creek rannte, würden ihn die Jungs in Van Nummer vier schnappen, der in der Whittier Street parkte. Martin Brewbaker würde nirgendwo hingehen.


    Hatten Dew und Malcolm biologische Schutzanzüge bekommen? Nein, verdammt. Aber die Aktion musste diskret und unauffällig vor sich gehen, oder das ganze beschissene Viertel würde durchdrehen, und dann käme man schon bald nicht mehr damit nach, die Übertragungswagen der Nachrichtensender zu zählen. Zwei Idioten, die in gelben Schutzanzügen an die Tür von einem unbescholtenen Bürger klopften, würden jeglicher Diskretion einen gewaltigen Tritt in den Arsch verpassen. Dew hätte dieses bescheuerte Ding ohnehin nicht angezogen. Angesichts all der Scheiße, die er erlebt hatte, wusste er: Wenn es Zeit war, den Löffel abzugeben, dann gab man ihn eben ab. Doch wenn alles nach Plan lief, würden sie Brewbaker isolieren und den grauen, wirklich unauffälligen Van Nummer eins vorfahren lassen, Brewbakers Arsch ins Innere verfrachten und ihn ins Toledo Hospital schaffen, wo eine Isolierstation eingerichtet worden war, die nur darauf wartete, ihn in Empfang zu nehmen.


    »Nähern uns der Vordertür«, sagte Dew. Er richtete sich an niemand Besonderen, doch das Mikrofon an seinem Ohr nahm alles auf und sendete es an die Einsatzleitung.


    »Verstanden, Phillips.«


    Das war ihre Chance, endlich einen Lebenden zu schnappen.


    Und vielleicht herauszufinden, was für ein Scheiß hier eigentlich ablief.


    »Vergiss die Befehle nicht, Mal«, sagte Dew. »Wenn’s schiefläuft, keine Schüsse in den Kopf.«


    »Keine Schüsse in den Kopf. Alles klar.«


    Dew hoffte, sie würden nicht abdrücken müssen, aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass ihnen keine andere Wahl bleiben würde. Nachdem sie wochenlang hinter verseuchten Opfern hinterhergejagt waren und nichts als Mordopfer, verwesende Leichen und verbrannte sterbliche Überreste gefunden hatten, hatten sie jetzt jemanden, der noch am Leben war.


    Martin Brewbaker, Kaukasier, zweiunddreißig Jahre alt, verheiratet mit Annie Brewbaker, Kaukasierin, achtundzwanzig Jahre alt. Ein Kind, Betsy Brewbaker, sechs Jahre alt.


    Dew hatte sich Martins Anruf bei Captain Jinky angehört. Doch selbst angesichts dieser verrückten Aufnahme konnten sie nicht wirklich sicher sein. Vielleicht war dieser Typ normal und hatte keinerlei Probleme. Vielleicht gefiel es ihm einfach nur, vormittags um elf Sinatra aufzudrehen.


    I tried so … not to give in,


    I said to myself, »This affair never will go so well.«


    »Riechst du das Benzin, Dew?«


    Dew hatte noch keine Nase voll davon eingeatmet, als ihm klar wurde, dass Malcolm recht hatte. Benzin. Aus dem Innern des Hauses. Scheiße.


    Dew warf seinem Partner einen Blick zu. Benzin oder nicht, es war Zeit, hineinzugehen. Er wollte Mal etwas zuflüstern, doch Sinatra war so laut, dass er schreien musste, um sich Gehör zu verschaffen.


    »Okay, Mal. Wir gehen rein. Schnell. Dieses Arschloch will wahrscheinlich alles in Brand setzen. Wie einige von den anderen. Wir müssen ihn aufhalten, bevor er das schafft. Kapiert?«


    Malcolm nickte. Dew trat einen Schritt zurück. Wenn es sein musste, konnte er zwar noch immer eine Tür eintreten, doch Mal war jünger und kräftiger, und den jungen Typen gefiel so etwas. Sollte er doch seinen Spaß haben.


    Malcolm holte aus und gab der Tür einen einzigen gewaltigen Tritt. Sie flog krachend auf, das Schloss landete irgendwo im Inneren des Gebäudes, und einige Holzsplitter regneten herab. Mal ging zuerst hinein, Dew folgte dicht hinter ihm.


    Drinnen dröhnte Sinatra so laut, dass Dew zusammenzuckte.


    In spite of a warning voice that comes in the night,


    And repeats, repeats in my ear,


    Ein kleines Wohnzimmer ging in ein kleines Esszimmer über, das in eine Küche führte.


    In der Küche eine Leiche. Eine Frau. Eine Blutlache. Die Augen weit aufgerissen. Die Kehle durchgeschnitten. Ein Stirnrunzeln, das Überraschung ausdrückte, nicht Entsetzen … Überraschung oder Verwirrung, als sei sie gestorben, während sie sich ein wirklich schwieriges Glücksrad-Rätsel ansah.


    Mal zeigte keinerlei Gefühle, und das machte Dew stolz. Sie konnten ohnehin nichts mehr für die Frau tun.


    Don’t you know, little fool, you never can win,


    Use your mentality, wake up to reality.


    Ein Flur, der tiefer in das Haus führte.


    Dews Schuhe quietschten auf dem braunen, hochflorigen 
     Teppich. Sie quietschten wegen der breiten Benzinpfütze, die den Teppich noch dunkler machte.


    Mal und Dew gingen weiter.


    Die erste Tür rechts. Mal öffnete sie.


    Ein Kinderschlafzimmer, noch eine Leiche. Diesmal ein kleines Mädchen. Sechs Jahre alt, wie Dew wusste, denn er hatte die Akte gelesen. Kein Ausdruck der Überraschung auf ihrem Gesicht. Eigentlich überhaupt kein Ausdruck. Nur ein glasiger, leerer Blick. Der Mund leicht geöffnet. Überall Blut auf ihrem winzigen Gesicht. Und überall auf ihrem kleinen Cleveland-Browns-T-Shirt.


    Diesmal blieb Mal stehen. Das Mädchen war so alt wie sein Junge, Jerome. In diesem Augenblick wusste Dew, dass Mal Brewbaker wahrscheinlich umbringen würde, sollten sie ihn finden. Dew würde ihn nicht aufhalten.


    Aber sie hatten nicht die Zeit, sich umzusehen, als wären sie zum Vergnügen hier. Er tippte Mal auf die Schulter. Mal schloss die Tür zum Zimmer des Mädchens hinter sich. Zwei weitere Türen, eine rechts, eine am Ende des Flurs. Noch immer dröhnte die Musik aggressiv und überwältigend.


    But each time that I do, just the thought of you


    Makes me stop, before I begin,


    Mal öffnete die Tür auf der Rechten. Das Elternschlafzimmer. Niemand darin.


    Blieb noch eine Tür. Dew holte tief Luft, und seine Nase füllte sich mit Benzindämpfen. Mal öffnete die Tür.


    Und da war Martin Brewbaker.


    Mals Theorie im Wagen erwies sich als prophetisch: Es war wirklich ein verrückter Kaukasier im Haus.


    Lächelnd und mit weit aufgerissenen Augen saß Martin 
     Brewbaker auf dem Boden des Badezimmers. Er hatte die Beine ausgestreckt, trug ein benzingetränktes Cleveland-Browns-Kapuzenshirt samt Jeans und war barfuß. Direkt oberhalb der Knie hatte er um jedes Bein einen Gürtel gebunden. In einer Hand hielt er ein orangefarbenes Feuerzeug, in der anderen ein rotes Hackbeil voller Kerben. Hinter ihm lag ein rot-silberner Benzinkanister, dessen Inhalt auf dem schwarz-weißen Linoleumboden eine funkelnde Pfütze bildete.


    ’Cause I’ve got you … under my skin.


    »Ihr seid zu spät, ihr Schweine«, sagte Brewbaker. »Sie haben mir gesagt, dass ihr kommen würdet. Aber wisst ihr, was? Ich gehe nicht. Ich nehme sie nicht mit. Scheiße, sollen sie doch selbst gehen.«


    Er hob das Beil und schlug mit aller Kraft zu. Die breite Klinge fuhr durch den Baumwollstoff und die Haut unterhalb seines Knies, schnitt durch seinen Knochen und bohrte sich krachend in den Linoleumboden, wodurch sie das Bein vollständig abtrennte. Blut spritzte über den Boden und vermischte sich mit der Benzinpfütze. Das abgetrennte Bein kippte auf die Seite.


    Brewbaker schrie. Es war ein qualvoller Schrei, der Sinatras kreischendes Orchester übertönte. Doch nur sein Mund schrie, nicht seine Augen – die starrten Dew unverwandt an.


    Alles dauerte nur eine Sekunde. Dann war das Beil wieder in der Luft, krachte noch einmal nach unten und durchtrennte das andere Bein, ebenfalls direkt unter dem Knie. Wegen des fehlenden Gewichts verlor Brewbaker die Balance und kippte ein wenig nach hinten. Dadurch hoben sich seine Beinstümpfe, sodass das Blut in die Luft, auf das Badezimmerregal 
     und bis hinauf an die Decke spritzte. Instinktiv hoben Dew und Malcolm ihre Arme, um nicht im Gesicht getroffen zu werden.


    Brewbaker entzündete das Feuerzeug und hielt es an den Boden. Das Benzin fing sofort Feuer. Die Pfütze brannte, und die Flammen folgten der nassen Spur hinaus in den Flur und den Rest der Wohnung. Brewbakers benzingetränktes Kapuzenshirt verwandelte sich in einen Feuerball.


    In einer einzigen athletischen Bewegung schob Mal seine Waffe in das Holster zurück, riss sich das Jackett vom Leib und sprang nach vorn.


    Dew wollte ihm eine Warnung zurufen, doch es war schon zu spät.


    Mal warf sein Jackett über Brewbaker, um die Flammen zu ersticken. Das Beil schoss wieder nach vorn und bohrte sich tief in Mals Magen. Trotz Sinatras Gesang hörte Dew ein gedämpftes Knirschen und wusste sofort, dass die Klinge die Innenseite von Mals Wirbelsäule getroffen hatte.


    Dew ging zwei Schritte nach vorn in das brennende Badezimmer.


    Brewbaker blickte auf. Seine Augen waren noch größer als zuvor, sein Lächeln noch breiter. Er schien etwas sagen zu wollen, hatte jedoch nicht mehr die Gelegenheit dazu.


    Aus einem halben Meter Entfernung feuerte Dew drei Schüsse aus seiner .45er ab. Die Kugeln trafen Brewbaker in die Brust und rissen ihn auf dem von Blut und Benzin rutschigen Boden nach hinten. Sein Kopf krachte gegen die Toilette. Doch da war er schon tot.


    »Einsatz, Einsatz! Alle Einheiten zu mir. Ein Mann verletzt, ein Mann verletzt!«


    Dew steckte die Waffe zurück, ging in die Hocke und 
     warf Mal über seine Schulter. Dann erhob er sich mit einer Kraft, von der er nicht wusste, dass er sie immer noch besaß. Brewbaker brannte, doch die Flammen hatten seinen rechten Arm noch nicht erreicht. Dew packte Brewbakers rechte Hand und stolperte hinaus in den brennenden Flur, wobei er einen Mann trug und den anderen hinter sich herzog.
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    Das Rohe und das Gekochte


    Dew stolperte aus dem brennenden Haus. Die Winterluft kühlte sein rotes Gesicht, doch die infernalische Hitze hatte ihm, durch den Anzug hindurch, den Rücken angesengt.


    »Halte durch, Mal«, sagte er zu dem blutenden Mann auf seiner rechten Schulter. »Halte durch. Hilfe ist schon unterwegs. «


    Dew rutschte über den ungereinigten Fußweg und wäre beinahe auf den schneebedeckten Rasen gestürzt, doch er konnte gerade noch das Gleichgewicht halten und schaffte es bis auf den Bürgersteig. Stolpernd wie ein Betrunkener überquerte er die Straße und legte Brewbakers Leiche schließlich in eine flache Schneewehe, wo sie kurz aufzischte wie ein Streichholz, das man in einen abgestandenen Drink wirft. Dann winkelte er eines seiner Beine ab und ließ Malcolm vorsichtig zu Boden gleiten.


    Malcolms zuvor weißes Hemd hatte jetzt um seinen Magen herum einen roten Streifen. Das Beil war so tief eingedrungen, dass es sich durch seine Därme gebohrt hatte. 
     Dew hatte solche Wunden schon zuvor gesehen, und er hatte nicht viel Hoffnung.


    »Halte durch, Mal«, flüsterte Dew. »Denk an Shamika und Jerome und halte durch. Du kannst deine Familie jetzt nicht im Stich lassen.« Er nahm Malcolms Hand, die sich heiß und feucht anfühlte und mit Brandblasen übersät war. Das Quietschen der Reifen durchschnitt die Luft, als mehrere Einsatzwagen schliddernd zum Stehen kamen. Die Türen der Vans öffneten sich. Ein Dutzend Männer in biologischen Schutzanzügen sprang auf den von Schneematsch bedeckten Bürgersteig. Sie hielten kompakte FN-P90-Maschinenpistolen im Anschlag und bewegten sich mit eingeübter Präzision. Sofort bildeten sie einen Kreis um Dew und Malcolm und um das brennende Haus. Einige der Männer eilten an Malcolms Seite.


    »Siehst du, Kumpel?«, sagte Dew. Sein Mund war nur wenige Zentimeter von Malcolms Ohr entfernt. »Siehst du? Die Kavallerie ist hier, und bevor du noch weißt, was passiert, bist du schon im Krankenhaus. Halt einfach nur durch, Bruder.«


    Malcolm stöhnte. Seine Stimme klang so schwach, als triebe der Wind ein Stück Papier vor sich her, das über schmutzigen Beton kratzt.


    »Ist … das Arschloch … tot?« Malcolms Lippen, vielmehr das, was noch von ihnen übrig war, bewegten sich kaum, während er sprach.


    »Da kannst du einen drauf lassen«, sagte Dew. »Drei Schuss in die alte Pumpe. Volltreffer.«


    Malcolm hustete, und ein Klumpen dickes schwarzes Blut spritzte in den Schnee. Schnell trugen ihn die Männer in den Schutzanzügen zu einem der wartenden Vans.


    Dew sah zu, wie die Soldaten Brewbakers schwelende Leiche in einen anderen Kleintransporter luden. Die restlichen Soldaten begleiteten Dew zum letzten Van, wobei sie ihn halb stützten, halb schoben. Er stieg ein und die Tür schloss sich. Dann hörte er ein leises Zischen, als in dem versiegelten Wagen ein Unterdruck erzeugt wurde. Jetzt würde jede undichte Stelle dazu führen, dass Luft in den Wagen gesaugt und nicht nach außen geblasen wurde, falls Dew mit den unbekannten Sporen kontaminiert war. Er fragte sich, ob er wieder tagelang hinter einer Luftschleuse unter Beobachtung bleiben müsse, damit festgestellt werden konnte, ob sich bei ihm eines der wenigen bekannten Symptome zeigen oder ob er neue entwickeln würde. Es machte ihm nichts aus, solange sie Malcolm helfen konnten. Wenn Malcom sterben würde, könnte sich Dew das nie verzeihen.


    Weniger als zwanzig Sekunden nachdem die Vans mit quietschenden Reifen angehalten hatten, fuhren sie schon wieder die Straße hinab und ließen das brennende Haus zurück.
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    Ein kleiner Schritt …


    Nach einer Reise von unbekannter Dauer über eine unbekannte Entfernung hinweg fiel die nächste Ladung Samen aus der Atmosphäre wie mikroskopischer Schnee und verteilte sich vollkommen wahllos beim geringsten Windhauch. 
     Die jüngsten Wellen hatten fast zum Erfolg geführt – sie waren erfolgreicher gewesen als alle zuvor –, doch auch sie hatten noch nicht die kritische Masse erreicht, die notwendig war, um die Aufgabe zu erfüllen. Veränderungen wurden vorgenommen, neue Samen wurden freigesetzt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis alles perfekt war.


    Die meisten Samen überlebten den federleichten Fall, doch die eigentliche Herausforderung kam erst danach. Milliarden starben bei der Berührung mit Wasser oder durch zu kalte Temperatur. Andere überlebten die Landung, fanden jedoch Bedingungen vor, die ein Wachstum unmöglich machten. Einige wenige landeten an den richtigen Stellen, doch der Wind, die nachlässige Bewegung einer Hand oder vielleicht sogar das Schicksal wischten sie einfach beiseite.


    Ein winziger Prozentsatz jedoch stieß auf Bedingungen, die für ein Keimen perfekt waren.


    Die Samen, die kleiner als Staubpartikel waren, würden vorerst an Ort und Stelle bleiben. Starre Mikrofilamente, die in Haken endeten und Klettverschlüssen ähnelten, halfen jedem Samen, sich an der Oberfläche festzuhalten. Mit der geglückten Landung begann ein Wettlauf gegen die Zeit. Die Samen sahen sich mit der fast unmöglichen Aufgabe konfrontiert, sich selbst zu versorgen, und der Kampf ums Überleben begann in Form einer winzigen Arachnida.


    Einer simplen Milbe.


    Demodex folliculorum, um genau zu sein. Obwohl eine Demodex mikroskopisch klein war, war sie größer als die toten Hautschuppen, von denen sie sich ernährte. Genau genommen war sie sogar so groß, dass sie eine einzelne Hautschuppe am Stück verschlingen konnte. Die Milben versteckten sich meist in den Haarfollikeln, doch manchmal 
     kamen sie nachts nach draußen und krabbelten über die Haut des Wirts. Dabei handelte es sich nicht um Parasiten, die man nur in Ländern der Dritten Welt fand, in denen Hygiene ein Luxus war; vielmehr befanden sie sich auf jedem menschlichen Körper dieser Erde.


    Auch auf dem Körper des Wirts.


    Während ihres gesamten kurzen Lebens verließen die Milben den Körper des Wirts kein einziges Mal, und während ihrer endlosen Fressorgien stießen einige von ihnen auf die Samen, die menschlichen Hautschuppen zum Verwechseln ähnlich sahen. Die Milben verschlangen die winzigen Samen; sie waren nicht mehr als ein weiterer Happen im endlosen, üppigen Festmahl aus totem Fleisch.


    Das Verdauungssystem der Milben hämmerte an die äußere Hülle der Samen. Eiweißspaltende Enzyme, so genannte Proteasen, griffen die Membran an, schwächten und lockerten sie. Die Membran riss an mehreren Stellen, löste sich aber nicht komplett auf. Noch immer intakt, passierte der Samen den Verdauungstrakt der Milben.


    Und so fing eigentlich alles an – als ein mikroskopischer Haufen Ungezieferscheiße.


    Die Temperatur betrug meistens um die 22 Grad, konnte jedoch bei entsprechender Umgebung auch auf 27 Grad oder noch höher ansteigen. Die Samen brauchten diese Temperaturen. Und sie brauchten einen bestimmten Salzgehalt und ein bestimmtes Maß an Feuchtigkeit, die die Haut des Wirts unbeabsichtigt zur Verfügung stellte. Diese Bedingungen führten zu Reaktionen in den Rezeptorzellen – sie schalteten die Samen sozusagen ein – und bereiteten das Wachstum vor. Doch es bedurfte noch weiterer Bedingungen, damit es zum Keimen kam.


    Sauerstoff war der Hauptbestandteil in diesem Wachstumsrezept. Während des langen Falls hatte die luftdichte Hülle verhindert, dass irgendwelche Gase ins Innere des Samens gelangten – in jenes Innere, das man als Embryo hätte bezeichnen können, hätte es sich dabei um einen Menschen oder ein Tier gehandelt. Das Verdauungssystem von Demodex jedoch setzte der äußeren Schutzhülle des Samens so sehr zu, dass Sauerstoff eindringen konnte.


    Automatisierte, ohne Bewusstsein ablaufende Reaktionen in den Rezeptorzellen setzten einen ebenso eleganten wie komplexen biochemischen Tanz in Gang, der sich wie die Checkliste zur Vorbereitung eines Fluges las.


    



    Sauerstoff? Überprüft.


    Korrekter Salzgehalt? Überprüft.


    Angemessene Feuchtigkeit? Überprüft.


    Passende Temperatur? Überprüft.


    



    Milliarden mikroskopischer Samen hatten sich auf die lange Reise gemacht. Millionen überlebten den ursprünglichen Fall, und Tausende überdauerten lange genug, um eine geeignete Umgebung zu finden. Hunderte landeten auf diesem bestimmten Wirt. Nur ein paar Dutzend fielen auf ein Stück seiner nackten Haut, und von diesen wiederum gingen einige zugrunde, bevor sie zu Milbenfäkalien wurden. Alles in allem begannen nur neun Samen zu keimen.


    Eine rapide Wachstumsphase folgte. Zellen teilten sich via Mitose, verdoppelten ihre Anzahl alle paar Minuten und bezogen ihre Energie und ihr Baumaterial aus den in den Samen eingelagerten Nahrungsvorräten. Das Überleben der Keimlinge hing davon ab, wie schnell sie waren. Sie mussten 
     Wurzeln treiben und Schutzvorrichtungen ausbilden in einer Umgebung, die ihnen schon bald feindlich gesinnt sein würde. Die Samen brauchten keine Blätter, nur eine Hauptwurzel, die bei pflanzlichen Embryonen als Keimwurzel bezeichnet wird. Diese Keimwurzeln waren sozusagen das Rettungsseil der Samen, denn mit ihrer Hilfe zapften sie ihre neue Umgebung an.


    Die Hauptaufgabe der Keimwurzel bestand darin, in die Haut einzudringen. Die äußere Hautschicht, die aus Zellen voller zähem, faserigem Keratin besteht, bildete das erste Hindernis. Die mikroskopischen Wurzeln wuchsen in die Tiefe und schoben sich langsam, aber unablässig durch diese Barriere bis in das weichere Gewebe darunter. Eine Samenkapsel konnte die äußere Schicht nicht durchbohren. Das Wachstum kam nach und nach zum Erliegen und sie starb ab.


    Blieben noch acht.


    Sobald dieses Hindernis überwunden war, ließen die Wurzeln die Epidermis rasch hinter sich und gruben sich tiefer in die Dermis und dann durch die Fettzellen der Subkutanschicht. Rezeptorzellen maßen die Veränderungen in der chemischen Zusammensetzung der Umgebung und der Dichte. Unter der Subkutanschicht und unmittelbar über dem festen Muskelgewebe begann für die Wurzeln eine neue Phase. Jede Einzelne der acht Wurzeln wurde zum Mittelpunkt eines neuen Organismus.


    Das zweite Stadium folgte.


    Das rapide Wachstum hatte die Nahrungsspeicher der Samen geleert. Jetzt waren die kleinen Hüllen nur noch überflüssige Transportvehikel und fielen ab. Unter der Haut breiteten sich die Wurzeln des zweiten Stadiums aus. Sie 
     ähnelten weniger den Wurzeln eines Baumes oder irgendeiner anderen Pflanze, sondern vielmehr kleinen Tentakeln, die sich aus einem gemeinsamen Zentrum heraus entwickelten und Sauerstoff, Proteine, Aminosäuren und Zucker aus ihrer neuen Umgebung aufnahmen. Wie kleine biologische Förderbänder transportierten die Wurzeln diese Baumaterialien in den neuen Organismus und ermöglichten so das explosionsartige Zellwachstum. Einer der Keimlinge war unmittelbar über der linken Augenbraue im Gesicht des Wirts gelandet. Dieser konnte nicht genügend Material in sich aufnehmen, um den Wachstumsprozess im zweiten Stadium zu bewerkstelligen. Ihm ging einfach die Energie aus. Einige Teile des Keimlings wuchsen zwar weiter und nahmen automatisch Nährstoffe aus dem Wirtskörper auf, doch damit schufen sie nur Rohmaterialien, die nie verwendet wurden. Die Existenz dieses Keimlings hatte damit ihr Ende erreicht.


    Blieben noch sieben.


    Die überlebenden Keimlinge fingen an, gewisse Dinge zu bauen. Bei der ersten Konstruktion handelte es sich um ein winziges, frei bewegliches Etwas, das unter einem Elektronenmikroskop wie ein von Haaren bedeckter Ball ausgesehen hätte, der auf einer Seite zwei Kiefer voller Sägezähne besaß. Diese Zähne schnitten sich in eine Zelle nach der andern, rissen die Zellwand auf, drangen zum Kern vor und saugten ihn in den Ball. Die Bälle lasen die DNA, den Bauplan unserer Körper, identifizierten den Code für die verschiedensten biologischen Prozesse wie den Aufbau von Muskeln, Knochen und anderem Gewebe sowie von allem, was nötig war, um dieses Gewebe am Leben zu erhalten. Das war alles, was die DNA den Bällen bedeutete: eine Art 
     Blaupause. Nachdem die gelesen war, schickten die Bälle die Informationen an die Keimlinge.


    Aufgrund dieser Daten wussten die sieben, was sie bauen mussten, um zu wachsen. Sie wussten es natürlich nicht auf einer bewussten Ebene; es handelte sich um nichts weiter als um einen maschinenartigen Zustrom und Weitertransport von Daten. Besondere Empfindungen spielten dabei keine Rolle. Die Organismen lasen die Blaupausen und wussten, was sie als Nächstes zu tun hatten.


    Die Keimlinge besorgten sich Zucker aus dem Blutkreislauf und verschmolzen ihn in einem schnellen und simplen chemischen Prozess, durch den ein haltbares, flexibles Baumaterial entstand. Sobald sie genügend Material angesammelt hatten, schufen die Organismen ihre nächsten autonomen, frei beweglichen Strukturen. Während die Bälle nur etwas gesammelt hatten, bauten diese neuen Mikrostrukturen etwas auf. Mithilfe des wachsenden Vorrats an Baumaterial fingen die neuen Strukturen an, eine neue Schutzhülle zu weben. Ohne das rasche Wachstum dieser Hülle wäre der neue Organismus nicht in der Lage gewesen, länger als fünf Tage zu überleben.


    So lange brauchte er, um die dritte Phase zu erreichen.
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    Definitiv Montag


    Perry Dawsey schleuderte die schwere Bettdecke und die zusätzlichen, nicht dazu passenden Laken von sich und setzte sich mit einem Schlag der Kühle des Wintermorgens aus. Er schauderte. Derjenige Teil seines Gehirns, der ihn immer wieder dazu verlocken wollte, länger zu schlafen und den Wecker noch einmal eine Viertelstunde vor zu stellen, machte ihm zu schaffen. Ein leichter Kater förderte seine Entschlossenheit nicht unbedingt.


    Siehst du?, schien die Stimme zu sagen. Heute Morgen ist es verdammt kalt. Komm noch einmal unter die Decke. Hier ist es warm und gemütlich. Du hast dir wirklich einen freien Tag verdient.


    Es war sein Morgenritual. Die Stimme rief ihn jedes Mal, und jedes Mal ignorierte er sie. Er stand auf und ging die vier Schritte von seinem Schlafzimmer bis zu seinem winzigen Bad. Das Linoleum empfing seine Füße mit unangenehmer Kälte. Er schloss die Tür hinter sich und schaltete die Dusche ein, sodass sich das Bad mit wunderbar warmem Dampf füllte. Als er unter das fast kochend heiße Wasser trat, verschwand die nörgelnde Morgenstimme, wie sie das immer tat. Seit drei Jahren hatte er keinen einzigen Arbeitstag gefehlt und war kein einziges Mal auch nur zu spät gekommen. Er war absolut sicher, dass er heute nicht damit anfangen würde.


    Während er sich heftig abschrubbte, wurde er vollständig wach. Sein linker Unterarm war leicht gerötet und juckte. Geistesabwesend kratzte er ihn mit seinen dicken Fingernägeln. 
     Perry stellte das Wasser ab und trat aus der Dusche. Er griff nach einem zerknitterten Handtuch, das über der Stange des Duschvorhangs hing, und trocknete sich ab. Der Dampf hing wie eine Wolke im Zimmer, die sich mit jeder seiner Bewegungen verformte und hin und her trieb.


    Das Bad war kaum größer als ein begehbarer Wandschrank, der über ein paar Wasserrohre verfügte. Unmittelbar rechts neben der Tür befand sich eine Resopalablage mit eingelassenem Waschbecken, dessen einst weißes Porzellan inzwischen rostrote und orangefarbene Flecken hatte, da ständig hartes Wasser aus dem Hahn tropfte. Die Ablage bot genügend Platz für eine Zahnbürste, eine Dose Rasierschaum und ein zusammengeschrumpftes, rissiges Stück Seife. Alle anderen Dinge, die man sonst noch brauchte, befanden sich in dem verspiegelten Badezimmerschränkchen über dem Waschbecken.


    Gleich neben der Ablage befand sich die Toilette, die auf der anderen Seite fast an die Badewanne stieß. Der Raum war so klein, dass Perry auf der Toilette sitzen und die gegenüberliegende Wand berühren konnte, ohne dass er sich vorbeugen musste. Benutzte Handtücher in verschiedenen, nicht zueinander passenden Farben hingen über einem Handtuchhalter, der Stange des Duschvorhangs und auf beiden Seiten des Türknaufs, wodurch ein Regenbogen aus Frottee entstand, der sich auffällig von den limonengrünen Wänden und dem zerkratzten hellbraunen Linoleumboden abhob.


    Eine kleine, angeschlagene Digitalwaage voller Rostflecken bildete die einzige Dekoration. Mit einem resignierenden Seufzer stellte sich Perry darauf. In der LED-Anzeige funktionierte die einstellige Ziffer nicht, wodurch die letzte 
     Zahl eher wie ein A aussah und nicht so sehr wie eine Acht, aber das änderte nichts an seinem Gewicht: 268 Pfund.


    Er trat von der Waage. Wieder spürte er ein Jucken, diesmal an seinem linken Oberschenkel. Es fühlte sich an wie der Stich eines Moskitos. Perry zuckte unangenehm zusammen, und er kratzte sich heftig an der Stelle.


    Dann trocknete er sich die Haare, hielt jedoch plötzlich inne und riss die Hand weg. Irgendetwas verursachte ihm Schmerzen über der linken Augenbraue. Das Gefühl war so schneidend und dumpf zugleich, als hätte er zufällig einen großen Pickel berührt.


    Mit dem Handtuch wischte er den Dampf vom Spiegel. Ein roter Bartschatten bedeckte sein Gesicht. Ein hellroter Bart und glattes blondes Haar waren das seltsame Merkmal aller männlichen Dawseys, so weit Perry zurückdenken konnte. Er selbst trug das Haar schulterlang, was jedoch keine Frage seines Stils war. Es half ihm vielmehr, die auffällige Ähnlichkeit zwischen seinem Gesicht und dem seines Vaters zu verbergen. Je älter er wurde, umso mehr sah das Gesicht im Spiegel aus wie dasjenige, das er am meisten vergessen wollte.


    »Beschissener Schreibtischjob. Ich werd nur dick davon. «


    Er konzentrierte sich auf den Pickel über der Augenbraue. Das Ding sah fast wie ein Pickel aus, doch es wirkte auch so … seltsam. Eine kleine, knorrige rote Beule. Sie fühlte sich merkwürdig an. Als würde er von einem noch nicht ganz ausgewachsenen Ungeziefer gebissen oder gestochen.


    Verdammt, was war das denn?


    Er beugte sich vor, bis sein Gesicht fast den Spiegel berührte, während seine Finger die schmerzende Stelle abtasteten. 
     Feste, straffe Haut, aus der etwas wirklich Kleines herausragte. Und dieses Etwas war möglicherweise … schwarz? Ein winziger Fleck. Einen Augenblick lang kratzte er mit seinen Fingernägeln daran herum, doch die Stelle tat weh. Wahrscheinlich ein eingewachsenes Haar oder etwas Ähnliches. Er würde versuchen, seine Finger davon zu lassen. Sollte es doch erst mal fester werden. Er würde sich später darum kümmern.


    Perry griff nach dem Rasierschaum. Er betrachtete sich immer sehr genau, bevor er sich rasierte und die Zähne putzte. Nicht aus Eitelkeit, sondern um zu sehen, wie weit er inzwischen abgebaut hatte.


    Damals im College war sein Körper hart, muskulös und wie gemeißelt gewesen. Bei einer Körpergröße von eins fünfundneunzig hatte er 250 Pfund gewogen, was ideal zu seinem Status als All Big Ten Linebacker gepasst hatte. Doch in den sieben Jahren seit seiner Knieverletzung, die seine Karriere beendete, hatte sich sein Körper verändert und nach und nach Fett angesetzt, während die unbenutzten Muskeln immer schwächer wurden. Niemand außer ihm selbst hätte ihn als übergewichtig betrachtet, und noch immer sahen ihm viele Frauen nach, doch für Perry war der Unterschied offensichtlich.


    Er rasierte sich, klatschte sich etwas Schaumfestiger ins Haar und putzte sich die Zähne, um seine morgendlichen Vorbereitungen zu Ende zu bringen. Perry trat aus dem Bad in die kalte Wohnung. Rasch schlüpfte er in eine Jeans, ein altes T-Shirt von einem AC/DC-Konzert und ein warmes Sweatshirt der San Francisco 49ers. Endlich gegen die Kälte geschützt, ging er in die Kochnische. Er schaffte es nie, sie als Küche zu betrachten. Schließlich war er schon in 
     Häusern gewesen, die richtige Küchen besaßen, doch dieser nicht einmal zwei mal zweieinhalb Meter große Alkoven, in dem sich ein Herd, Küchenschränke und ein Kühlschrank drängten, würde wirklich nie mehr sein als eine Nische.


    Er griff in den Schrank mit den Pop-Tarts, beugte jedoch überrascht den Rücken nach hinten, als er plötzlich ein weiteres Jucken verspürte. Dieses beinahe schmerzhafte Brennen ging von seinem Rückgrat unmittelbar unter seinen Schulterblättern aus. Perry hob die Hand über die Schulter und schob sie unter sein T-Shirt, um nach der Stelle zu tasten.


    Er kratzte so lange, bis das Jucken nachließ, wobei er sich fragte, ob er sich einen Ausschlag zugezogen hatte oder unter trockener Haut litt, wofür möglicherweise die kalte Winterluft verantwortlich war. Perry nahm die Schachtel mit den Pop-Tarts herunter und holte ein mit Silberfolie umhülltes Doppelpack heraus. Die Digitaluhr am Herd zeigte 8:36 Uhr. Perry schob sich einen Pop-Tart mit Kirschgeschmack in den Mund, ging die zwei Schritte zu seinem Computertisch und fing an, verschiedene Papiere in seine abgewetzte, mit Klebeband ausgebesserte Aktenmappe zu stecken. Eigentlich hatte er vorgehabt, über das Wochenende etwas Arbeit zu erledigen, doch am Samstag hatten die Chiefs und die Raiders gespielt, und dann hatte er den ganzen Sonntag damit verbracht, sich dieses Spiel sowie SportsCenter anzuschauen. Dem schloss sich am Sonntagabend der Besuch in einer Bar an, wo er sich ansah, wie die Lions wie üblich von ihren Gegnern völlig auseinandergenommen wurden. Er schloss die Mappe, warf seinen Mantel über, griff nach den Schlüsseln und verließ die Wohnung.


    Drei Treppen tiefer trat er aus dem Gebäude in die schneidende 
     Kälte eines Dezembermorgens in Michigan. Es fühlte sich an wie tausend winzige Nadelstiche in seinem Gesicht und auf seinen Händen. Sein Atem bildete kleine weiße Wolken.


    Er schob sich den zweiten Pop-Tart in den Mund, während er zu seinem zwölf Jahre alten rostigen Ford ging und zu den Göttern aller Schrottautos betete, dass das alte Mädchen anspringen würde.


    Er glitt hinter das Steuer – er machte sich nie die Mühe, den Wagen abzuschließen, denn wer würde schon so eine Karre stehlen? – und schloss die Tür. Die frostbedeckte Windschutzscheibe verwandelte die Morgensonne in einen eisig-weißen Nebel.


    »Auf geht’s, Schwesterchen«, murmelte Perry. Atemwolken kräuselten sich vor seinem Gesicht. Er stieß ein leises, triumphierendes Grunzen aus, denn der Wagen erwachte schon beim ersten Versuch stotternd zum Leben. Perry griff nach dem Eiskratzer und stieg aus, als er plötzlich ein neues Jucken verspürte. Es war, als schabe jemand mit Sandpapier über seine rechte Hinterbacke. Instinktiv griff er danach, wodurch er das Gleichgewicht verlor und mit dem Hintern voraus auf dem Parkplatz landete. Während er durch die Jeans hindurch heftig an der entsprechenden Stelle kratzte, spürte er, wie der schmelzende Schnee seinen Hosenboden nässte.


    »Yep«, sagte Perry, als er aufstand und sich abwischte. »Es ist definitiv Montag.«

  


  
    

    5


    Architektur


    Die Hüllen wurden größer und stabiler. Noch immer waren sie mit bloßem Auge nicht zu erkennen, doch schon bald würden sie nicht mehr zu übersehen sein. Dieselben zellenartigen Vorrichtungen, die die Hülle bildeten, nutzten das vorhandene Material, um das zu bauen, was sich innerhalb der Hüllen befand: das Grundgerüst für einen neuen, größeren Organismus.


    Einen wachsenden Organismus.


    Die Keimlinge bildeten ihre dritte und letzte frei bewegliche Mikrostruktur aus. Nach den »Ablesern«, die die DNA-Informationen sammelten, und den »Arbeitern«, die die Hülle und das Grundgerüst errichteten, war jetzt die Stunde der »Hirten« gekommen.


    Die »Hirten« wurden in den Körper des Wirts gespült, wo sie nach ganz bestimmten Zellen suchten – nämlich Stammzellen. Die DNA-Blaupausen zeigten, dass genau dies die Dinge waren, die die Keimlinge benötigten. Die »Hirten« fanden diese Stammzellen, schnitten sie aus ihrer Umgebung und transportierten sie zu dem immer größer werdenden Grundgerüst zurück. Zuerst bauten die »Hirten« die Stammzellen mithilfe einfacher chemischer Verbindungen in das Gerüst ein. Dann kamen die lesenden Bälle.


    Die Kiefer mit den Sägezähnen schnitten sich in die Stammzellen, doch diesmal gingen sie vorsichtig vor. Mikrofilamente von wenigen Nanometern Durchmesser glitten in die Stammzellen-DNA. Glitten hinein und fingen an, sie zu verändern.


    Denn die »Ableser« sollten nicht nur lesen.


    Sie sollten auch schreiben.


    Die Stammzellen besaßen kein Bewusstsein. Sie hatten keine Vorstellung davon, dass sie gerade versklavt worden waren. Sie taten dasselbe wie immer: Sie ließen neue Zellen wachsen. Die neuen Zellen, die sie produzierten, waren nur minimal verschieden von denen, zu deren Bau sie ursprünglich vorgesehen waren. Diese neuen Zellen lagerten sich überall an dem wachsenden Grundgerüst an und fügten Muskelfasern und andere, speziellere Gewebsarten hinzu.


    Was einstmals eine mikroskopische Samenkapsel gewesen war, hatte den Körper des Wirts übernommen und benutzte dessen natürlichen biologischen Prozesse, um etwas Fremdes zu schaffen, das in gewisser Weise viel heimtückischer war als ein Virus.


    Die Keimlinge besaßen zwar keine Vorstellung von Zeit, doch es waren nur wenige Tage nötig, um ihre Mission zum Abschluss zu bringen.
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    Der tägliche Trott


    Perry betrat das Gebäude von American Computer Solutions – ACS für alle, die hier arbeiteten – um sieben Minuten vor neun. Er joggte zu seinem mit Stellwänden abgetrennten Arbeitsbereich, während er nach allen Seiten grüßte und gegrüßt wurde. Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen, warf die Aktenmappe auf den grauen Schreibtisch und schaltete seinen 
     Computer ein. Das elektronische Signal klang so munter, als freue sich die Maschine darauf, dem Fegefeuer zu entkommen, das sie im ausgeschalteten Zustand offensichtlich erdulden musste. Dann fing sie mit den RAM-Checks und den üblichen Zyklen zum Aufwärmen an. Perry warf einen Blick auf die Wanduhr, die so hoch angebracht war, dass jeder sie von seinem Arbeitsbereich aus sehen konnte. Sie zeigte fünf Minuten vor neun. Wenn die Uhr neun schlug, würde er schon längst arbeiten.


    »Ich dachte, diesmal würde ich Sie erwischen«, sagte die Stimme einer Frau hinter ihm. Er machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen, während er seine Aktenmappe öffnete und den chaotischen Papierstapel herauszog.


    »Fast getroffen und doch daneben, Boss«, sagte Perry und lächelte über ihren kleinen täglichen Scherz. »Vielleicht das nächste Mal.«


    »Samir Cansil von Pullman hat angerufen«, sagte die Frau. »Die haben wieder Schwierigkeiten mit ihrem Netz. Rufen Sie sie als Erstes zurück.«


    »Ja, Ma’am«, sagte Perry.


    Sandy Rodriguez überließ Perry seiner Arbeit. Die meisten Serviceangestellten bei ACS kamen ein paar Minuten zu spät, aber Perry war immer pünktlich. Sandy sprach die Verspätungen ihrer Mitarbeiter nur selten an. Jeder wusste, dass es ihr eigentlich nichts ausmachte, solange die Leute dieses Privileg nicht ausnutzten und ihre Arbeit erledigten. Doch obwohl sie sich kaum darum kümmerte, kam Perry nie zu spät.


    Sie hatte ihm eine Chance gegeben, als er keine Arbeit, keine Referenzen und zu allem Überfluss eine Vorstrafe wegen Körperverletzung gehabt hatte. Und nicht wegen irgendeiner 
     Körperverletzung. Er hatte seinen früheren Boss tätlich angegriffen. Nach diesem Zwischenfall war er davon überzeugt, dass ihm nie wieder irgendjemand eine bessere Arbeit geben würde. Doch Bill Miller, sein Mitbewohner aus Collegezeiten, hatte bei ACS ein gutes Wort für ihn eingelegt und Sandy hatte sich bereit erklärt, einen Versuch mit Perry zu machen.


    Als sie ihn eingestellt hatte, hatte er sich geschworen, dass er sie niemals und unter keinen Umständen im Stich lassen würde. Dazu gehörte auch, dass er jeden Tag so früh kam. Wie sein Vater immer gesagt hatte: Es gibt keinen Ersatz für harte Arbeit. Er schob die unwillkommene Erinnerung an seinen Vater beiseite. Er wollte den Tag nicht schlecht gelaunt beginnen.


    Volle zwanzig Minuten später hörte Perry das typische Geräusch, mit dem Bill Miller den Arbeitsbereich direkt neben ihm betrat. Wie üblich war Bill zu spät, und wie üblich kümmerte er sich nicht im Geringsten darum.


    »Guten Morgen, Schlappschwanz«, sagte Bill. Die in schleppendem Tonfall ausgesprochenen Worte klangen über die einen Meter fünfzig hohen Stellwände hinweg. »Hat mein Ärmster gut geschlafen?«


    »Weißt du, Bill, ich glaube, ich bin schon ein wenig über das Ich-habe-mehr-getrunken-als-du-Stadium hinaus. Und ich bilde mir gerne ein, dass auch du irgendwann erwachsen wirst.«


    »Ja, da hast du wahrscheinlich recht«, sagte Bill. »Aber ich hab mehr getrunken als du, Weichei.«


    Perry wollte antworten, doch ein Stechen in seinem rechten Schlüsselbein würgte ihm die Stimme ab und ließ ihn überrascht nach Luft schnappen. Er grub seine Finger in 
     das Sweatshirt und kratzte die Haut darunter. Vielleicht war er gegen irgendetwas allergisch. Möglicherweise war letzte Nacht eine Spinne in sein Bett gekrochen und hatte sich ihren Weg zurück ins Freie gebissen.


    Er kratzte energischer, um das Jucken zum Schweigen zu bringen. Doch da meldete sich die Reizung auf seinem Unterarm wieder, und er konzentrierte sich auf diese Stelle.


    »Flöhe?« Unbehindert von den Stellwänden, klang Bills Stimme zu ihm herab. Perry sah auf. Bills Oberkörper beugte sich über die stoffbespannte Wand, die die einzelnen Arbeitsbereiche voneinander abtrennte, und sein Kopf war nur noch wenige Zentimeter von der Decke entfernt. Er ragte deshalb so weit in die Höhe, weil er wieder einmal auf seinem Schreibtisch stand. Obwohl er die Bar gemeinsam mit Perry verlassen hatte – und somit nicht mehr als vier Stunden geschlafen haben konnte –, sah Bill so makellos aus wie immer. Mit seinen hellblauen Augen, dem perfekt geschnittenen braunen Haar und dem glatt rasierten Babygesicht, das nicht einmal die kleinste Schramme besaß, sah Bill wie ein Modell für Anti-Pickel-Salbe für Teenager aus.


    »Nur ein Insektenstich, das ist alles«, sagte Perry.


    Bill zog sich hinter die Stellwand zurück.


    Obwohl seine Haut immer noch juckte, hörte Perry auf, sich zu kratzen, und rief auf seinem Computer Pullmans Unterlagen auf. Gleichzeitig startete er sein Instant-Messenger-Programm. Obwohl die meisten Kollegen nur wenige Arbeitsbereiche entfernt waren, lief die Kommunikation im Büro meistens über dieses Programm ab. Das galt besonders für die Unterhaltungen mit Bill, der meistens vieles zu sagen hatte, von dem er nicht wollte, dass es von anderen im Büro gehört wurde. Mithilfe des IM konnten sie beide ihrem 
     Humor aus Collegetagen freien Lauf lassen, was ihnen half, den Tag zu überstehen.


    Er begann das tägliche Ritual mit einer Nachricht an Bills Instant-Message-Namen »StickyFingazWhitey«.


    
      Bleedmaize-n-blue: Hey, schauen wir uns heute Nacht das Footballspiel an?


      StickyFingazWhitey: Trägt der Papst Frauenunterwäsche?


      Bleedmaize-n-blue: Ich dachte, es heißt: »Trägt der Papst einen komischen Hut«??


      StickyFingazWhitey: Aber er hat doch sowieso schon ein Kleid an, obwohl meine Quellen behaupten, dass er nicht das Recht hat, Weiß zu tragen, wenn du verstehst, was ich meine.

    


    Schnaubend unterdrückte Perry ein Lachen. Er wusste, dass er mit seinen großen, zitternden Schultern, dem gesenkten Kopf und der Hand über dem Mund wie ein Idiot aussah.


    
      Bleedmaize-n-blue: Oh Mann, hör lieber auf. Ich bin gerade erst gekommen, und ich will nicht, dass Sandy glaubt, dass ich mir wieder Clips auf YouTube anschaue.


      StickyFingazWhitey: Warum schaust du dir in deiner freien Zeit nicht »Der Papst lässt’s krachen« an, du kranker, kranker Mann?

    


    Diesmal musste Perry laut auflachen. Er kannte Bill seit … wie lange war das jetzt her? Schon seit zehn Jahren? Perrys erstes Jahr im College war nicht leicht gewesen, denn zu jener Zeit hatte er seine rücksichtslosen Gewaltausbrüche absolut 
     nicht unter Kontrolle. Er war mit einem Footballstipendium an die University of Michigan gekommen. Zuerst hatte man ihm ein Zimmer mit anderen Footballspielern gegeben, doch Perry hatte diese als Konkurrenz betrachtet, selbst wenn sie nicht auf derselben Position spielten wie er. Für gewöhnlich war irgendein Streit die Folge. Nach der dritten Auseinandersetzung standen seine Trainer kurz davor, ihm das Stipendium zu entziehen.


    Kann ja sein, dass diese Scheiße anderswo so abläuft, zum Beispiel an der Ohio State, hatten sie ihm gesagt, aber nicht an der University of Michigan.


    Und doch wollten sie ihn nicht verlieren. Sie hatten ihn schließlich nicht umsonst ausgewählt und sämtliche Kosten seiner Ausbildung übernommen. Der Trainerstab wollte seine Wildheit auf dem Feld. Als Bill von der Sache hörte, meldete er sich freiwillig, um mit Perry das Zimmer zu teilen. Bill war der Neffe eines Assistenztrainers. Er und Perry trafen sich während der Orientierungsphase im ersten Jahr und kamen von Anfang an recht gut miteinander aus. Perry erinnerte sich noch daran, dass er während dieser ersten Monate nur gelächelt hatte, wenn er in den Genuss von Bills unverwüstlichem Humor kam.


    Jeder hielt Bill für verrückt. Warum würde ein 150 Pfund schwerer Student mit Englisch als Hauptfach, der knapp einen Meter fünfundsiebzig groß war, freiwillig ein Zimmer teilen mit einem 240 Pfund schweren, einen Meter fünfundneunzig großen Linebacker, der ständig auf die Strafbank verwiesen wurde und bereits drei Zimmernachbarn zusammengeschlagen hatte, die allesamt Footballspieler der ersten Division waren? Doch zu jedermanns Überraschung funktionierte alles perfekt. Bill schien ein Talent für Humor zu 
     haben, und Humor besänftigte die wilde Bestie. Bill rettete nicht nur Perrys Karriere als Sportler, sondern seine Collegekarriere überhaupt. Perry hatte das nie vergessen.


    Seit zehn Jahren also kannte er Bill, und während all dieser Zeit hatte er nicht ein einziges Mal erlebt, dass dieser Mann eine einfache, klare Antwort auf irgendetwas gab, das nicht mit der Arbeit zu tun hatte.


    Aus Bills Arbeitsbereich klang Musik herüber, ein alter Song von Sonny & Cher, zu dem Bill statt der Originalzeile »I got you, babe« sang: »Ich hab Krätze, Babe.«


    Das IM-Programm meldete sich wieder.


    
      StickyFingazWhitey: Glaubst du, dass Green Bay ein gutes Spiel gegen die Niners machen wird?

    


    Perry tippte keine Antwort ein. Genau genommen sah er nicht einmal die Frage. Sein Gesicht hatte sich zu einer Maske intensiver Konzentration verzerrt, die man mit einem Anzeichen für Schmerz verwechseln konnte. Er kämpfte gegen den Drang an, sich wieder zu kratzen. Doch diesmal war es viel schlimmer als zuvor, und die Stelle war viel schlimmer.


    Er hielt seine Hände wie erstarrt auf der Tastatur und brachte all seine Selbstdisziplin als Sportler auf, um sich nicht heftig an seinem linken Hoden zu kratzen.
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    Riesen-SNAFU


    Dew Phillips ließ sich in den Plastikstuhl neben dem Münztelefon fallen. Nach allem, was er durchgemacht hatte, würde sich sogar ein junger Mann wie mehrere Tage alte Hundescheiße fühlen, und mit sechsundfünfzig Jahren hatte Dew seine Jugend längst hinter sich. Sein zerknitterter Anzug stank nach Schweiß und Rauch, nach dickem schwarzem Rauch, wie er nur in einem brennenden Haus entsteht. In den sauberen, schmutzfreien Räumen der Klinik wirkte der Gestank fremdartig. Irgendwo in seinem Kopf wusste er, dass er sich dankbar dafür fühlen sollte, weil das eines der Wartezimmer im Toledo Hospital war und nicht die luftdichte Quarantänekammer des CDC in Cincinnati, doch er schaffte es einfach nicht, die Energie aufzubringen, um sich über sein Glück zu freuen.


    Streifen schmierigen Rußes zogen sich über die linke Seite seines wettergegerbten, von tiefen Falten gezeichneten Gesichts. Auch auf seinem kahlen Kopf hatten die Streifen ihre Spur hinterlassen, als seien die Flammen gefährlich dicht über seine fleckige Kopfhaut getanzt. Das kleine Büschel roter Haare, das sich von Ohr zu Ohr über seinen Hinterkopf zog, hatte jedoch keine Rauchflecken abbekommen. Dew sah müde und erschöpft aus, als würde er jeden Augenblick vom Stuhl rutschen.


    Dew hatte immer zwei Handys bei sich. Das eine war ein handelsübliches, dünnes Gerät, mit dem er die meisten Anrufe erledigte. Das andere war klobig, aus Metall und auf elegante Weise schwarz lackiert. Es war mit den neuesten 
     Verschlüsselungsvorrichtungen ausgestattet, von denen Dew nicht das Geringste verstand und die ihm vollkommen gleichgültig waren. Er zog das große Handy aus der Tasche und wählte Murrays Nummer.


    »Guten Tag«, sagte eine Frau in freundlichem, aber geschäftsmäßigem Ton.


    »Verbinden Sie mich mit Murray.«


    Ein Klicken erklang, und er befand sich in der Warteschleife. Die Rolling Stones spielten »Satisfaction« über die blechern klingende Verbindung. Jesus, dachte Dew, sogar hochgeheime, sichere Verbindungen bringen diese beschissene Musikberieselung. Plötzlich war Murray Longworths Respekt einflößende Stimme zu hören, die Mick das Wort abschnitt.


    »Wie ist die Lage, Dew?«


    »Ein Riesen-SNAFU, Sir«, sagte Dew. Das aus dem Militärjargon stammende Akronym bedeutete Situation Normal, All Fucked Up. Situation normal, alles am Arsch. Er lehnte die Stirn gegen die pastellblaue Wand. Als sein Blick nach unten fiel, bemerkte er zum ersten Mal, dass seine Schuhsohlen geschmolzen, sich völlig verzerrt hatten und wieder abgekühlt waren. Dabei hatten sich Kieselsteine und Glassplitter in sie gedrückt. »Johnson ist verletzt.«


    »Wie schwer?«


    »Die Ärzte sagen, es kann so oder so ausgehen.«


    »Scheiße.«


    »Ja«, sagte Dew leise. »Es sieht nicht gut aus.«


    Murray schwieg einen Augenblick, doch möglicherweise tat er das nur, um die Illusion zu erzeugen, Malcolms Leben sei wichtiger als die Mission. Dann fuhr er fort. »Hast du ihn geschnappt?«


    »Nein«, sagte Dew. »Es gab ein Feuer.«


    »Überreste?«


    »Hier in der Klinik. Sie warten auf unser Mädchen.«


    »Zustand?«


    »Irgendwo zwischen medium und gut durch. Ich glaube, sie bekommt etwas, mit dem sie arbeiten kann, wenn es darum geht.«


    Wieder schwieg Murray einen Augenblick. Sein Schweigen war bedrückend und vielsagend. »Willst du bei ihm bleiben, oder soll ich ein paar Jungs rüberschicken?«


    »Mich könnten keine zehn Pferde von hier wegbringen, selbst wenn sie an meinen Eiern festgebunden wären, Sir.«


    »Dachte ich mir«, sagte Murray. »Ich nehme an, die Gegend wurde genau abgesucht und sterilisiert?«


    »Noch steriler geht’s nicht.«


    »Gut. Margaret ist unterwegs. Gib ihr alle Hilfe, die sie braucht. Ich selbst komme, sobald ich kann. Du kannst mir dann den vollständigen Bericht geben.«


    »Ja, Sir.« Dew beendete die Verbindung und ließ sich in den Stuhl zurücksinken.


    Malcolm Johnson, der seit sieben Jahren sein Partner war, befand sich in einem kritischen Zustand. Ein großer Teil von Mals Körper war mit Verbrennungen dritten Grades bedeckt, und die Beilwunde in seinen Därmen war auch nicht gerade hilfreich. Dew hatte jede Menge Erfahrung mit schwer Verwundeten. Er glaubte nicht einmal an eine Zweizu-eins-Chance, was Malcolms Überleben betraf.


    Zu seiner Zeit hatte Dew jede Menge Scheiße gesehen – mehr als die meisten Menschen –, zuerst in Vietnam und dann in seiner fast dreißigjährigen Dienstzeit bei der Agency, doch so etwas wie Martin Brewbaker hatte er noch nicht 
     erlebt. Diese Augen. Augen, die von Wahnsinn erfüllt waren. Augen, die im Wahnsinn ertranken. Der beinlose Martin Brewbaker, von Feuer eingehüllt wie ein Hollywood-Stuntman, der mit dem Beil gegen Malcolm ausholt.


    Dew ließ den Kopf in die Hände sinken. Hätte er doch nur schneller reagiert, wäre er doch nur eine einzige Sekunde schneller gewesen und hätte verhindert, dass Mal versuchte, die Flammen auf Brewbakers Körper zu löschen. Dew hätte wissen müssen, was auf sie zukommen würde. Blaine Tanarive, Charlotte Wilson, Gary Leeland – alle diese Fälle hatten in Gewalt geendet. In Mord. Warum hatte er gedacht, Brewbaker wäre anders? Aber wer hätte schon vermutet, dass dieses verrückte Arschloch sein ganzes Haus in Brand stecken würde?


    Dew musste noch jemanden anrufen – Malcolms Frau. Er fragte sich, ob Malcolm noch am Leben wäre, wenn Shamika aus D. C. ankommen würde.


    Er hatte seine Zweifel. Berechtigte Zweifel.
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    Würdest du dir das mal ansehen?


    Während der Mittagspause saß Perry auf der Toilette. Die Hose hing ihm um die Knöchel, und sein 49er-Sweatshirt lag in einem Knäuel auf dem Kachelboden. Auf seinem linken Unterarm, seinem linken Oberschenkel und seinem rechten Schienbein befand sich ein roter Ausschlag von der Größe eines kleinen Radiergummis. Drei andere Stellen juckten 
     genauso heftig. Seine Finger verrieten ihm, dass sich ein ähnlicher Ausschlag auf seinem rechten Schlüsselbein, seinem Rückgrat unmittelbar unter seinen Schulterblättern und seiner rechten Hinternbacke befand. Und da war noch der Ausschlag an seinem linken Hoden – an den er nicht zu denken versuchte.


    Das Jucken kam und ging. Manchmal wurde es fast unmerklich heftiger oder schwächer, als drehe jemand langsam an einem Lautstärkeknopf; bei anderen Gelegenheiten war es, als schalte jemand plötzlich eine Stereoanlage ein, deren Regler zuvor bis zum Maximum aufgedreht worden waren. Es muss sich definitiv um Spinnenbisse handeln, dachte er. Oder vielleicht um einen Biss von einem Tausendfüßler. Er hatte gehört, dass die ziemlich übles Gift besaßen. Ihn erstaunte allerdings, dass er während einer solchen Attacke hatte schlafen können. Doch was auch immer ihn gebissen hatte, es musste zugeschlagen haben, kurz bevor er aufgestanden war. Das würde erklären, warum er bei seinen morgendlichen Vorbereitungen vor der Arbeit keine Anzeichen entdeckt hatte. Das Gift war gerade erst in ihn eingedrungen; sein Körper hatte noch nicht reagieren können.


    Sie juckten und waren ein wenig beunruhigend, aber alles in allem war das keine große Sache. Nur ein paar Insektenstiche. Er musste nur genug Disziplin aufbringen, sich nicht zu kratzen, dann wären sie früher oder später nicht mehr da. Sie würden verschwinden, wenn er sie in Ruhe ließ. Das Problem war nur, dass es ihm außerordentlich schwerfiel, die Finger von solchen Stellen zu lassen, wenn es Probleme mit seiner Haut gab, gleichgültig ob es sich um Schorf, Pickel, Bläschen oder was auch immer handelte. Daran herumzukratzen wäre keine große Hilfe. Doch er musste sich 
     konzentrieren, musste »durch den Schmerz hindurchspielen«, wie sein Footballtrainer auf der Highschool das genannt hatte.


    Perry stand auf, zog die Hose hoch und streifte das Sweatshirt über. Er holte tief Luft und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Es geht einfach nur darum, dass dein Wille auf die Probe gestellt wird, dachte Perry. Deine Disziplin wird auf die Probe gestellt. Das ist alles. Du musst Disziplin zeigen.


    Er verließ die Toilette und ging zurück an seinen Schreibtisch, entschlossen, hart zu arbeiten und sich sein Gehalt zu verdienen.
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    Den Preis dafür bezahlen, dass man der Boss ist


    Murray Longworth sah die Liste mit den Personen durch, deren Sicherheitsüberprüfung eine so hohe Stufe besaß, dass sie am Projekt Tangram mitarbeiten konnten. Es war eine kurze Liste. Malcolm Johnson musste er nicht mehr mitzählen. Das führte dazu, dass Dew ohne Partner zum Einsatz käme, genau wie Murray das von Anfang an gewollt hatte. Denn es war Dew gewesen, der darauf bestanden hatte, Johnson mit ins Spiel zu bringen. Murray schüttelte den Kopf. Diese Entscheidung würde Dew schwer zu schaffen machen, vielleicht für den Rest seines Lebens.


    Verluste waren unglücklicherweise der Preis, den man bei einer Operation zu bezahlen hatte. Man schickte Blumen 
     zur Beerdigung und machte weiter. Murray verstand das. Dew hatte es nie verstanden. Dew Phillips nahm diesen ganzen Mist persönlich. Und genau deshalb war Murray die Nummer zwei bei der CIA und Dew Phillips noch immer ein bedeutungsloser Agent, der sich eigenhändig durch diesen ganzen Dreck wühlen musste. Ein Agent in einem hübschen Anzug, zugegeben, und doch nicht mehr als ein kleines Licht.


    Das war auch der Grund, warum sich fünf Präsidenten auf Murray verlassen hatten, wenn es darum ging, gewisse Dinge zu erledigen. Geheime Dinge. Fragwürdige Angelegenheiten. Angelegenheiten, die in keinem Geschichtsbuch auftauchen würden und die trotzdem erledigt werden mussten. Und jetzt hatte der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika Murray gebeten, herauszufinden, was zum Teufel normale Amerikaner in durchgeknallte Mörder verwandelte. Wohlgemerkt, Murray von der CIA, und nicht das FBI, das eigentlich zuständig gewesen wäre, wenn es um Probleme innerhalb des Landes ging. Genau genommen war es sogar illegal, dass die CIA diese Operation auf amerikanischem Boden durchführte, doch der Präsident wollte, dass sich Murray darum kümmerte. Sollte es sich um Terrorismus handeln, wäre vielleicht eine gewisse kreative Taktik erforderlich. Eine Taktik, die möglicherweise eine Winzigkeit außerhalb der Gesetze lag.


    Bis heute hatte es fünf Opfer einer Seuche gegeben, die das Land in eine beispiellose Panik stürzen würde, und er hatte nur sehr wenige Informationen. Bisher war es ihm ausgezeichnet gelungen, die Sache unter Verschluss zu halten – mehr als hundert Leute standen ihm unmittelbar zur Verfügung, und trotzdem wussten weniger als zehn, was tatsächlich 
     vor sich ging. Nicht einmal die Stabschefs kannten die ganze Geschichte.


    Als Margaret Montoya wegen eines ersten, seltsamen Berichts Kontakt mit der CIA aufgenommen hatte, war ihr Anruf schließlich bei Murray gelandet. Sie war weder verrückt noch einer jener Wissenschaftler, die bei jeder Gelegenheit die Klimakatastrophe beschworen und behaupteten, der Weltuntergang stünde unmittelbar bevor. Sie kam vom CDC, und sie vermutete, dass sie möglicherweise über eine terroristische Biowaffe gestolpert war. Ihr guter Ruf und die Nachdrücklichkeit, mit der sie auftrat, hatten genügend Leute überzeugt, sodass sie durch das Labyrinth aus Telefonverbindungen geleitet wurde, wobei sie mit jedem Schritt auf einer höheren Ebene ankam, bis sie schließlich Murray erreicht hatte.


    Margaret sagte, sie habe sich nicht an die üblichen Wege innerhalb des CDC gehalten, weil sie fürchtete, etwas könne nach draußen dringen. Murray wusste, dass das nur die halbe Wahrheit war. Die andere Hälfte bestand darin, dass Margaret diesen bizarren Killer selbst jagen wollte. Hielte sie sich an die üblichen Wege, müsste sie fürchten, dass irgendein Vorgesetzter ihr den Fall wegnehmen und alle Lorbeeren dafür einstreichen würde, während Margaret beiseitegeschoben und in der Anonymität verschwinden würde.


    Er hatte sich mit ihr getroffen, und ein einziger Blick in die Akten – und auf jene Fotos von Charlotte Wilson und Gary Leeland – hatte ausgereicht, um ihn davon zu überzeugen, dass sie recht hatte. Sie sahen sich einer neuen Bedrohung gegenüber.


    Das Beste war jedoch, dass Margaret relativ unbekannt war. Sie war keine weltberühmte Autorität für bestimmte 
     Krankheiten oder Nobelpreisträgerin oder überhaupt irgendjemand, der bedeutend gewesen wäre. Sie war eine sehr kompetente Epidemiologin aus dem Büro des CDC in Cincinnati; sie stand nicht einmal so hoch in der Hierarchie, dass sie in deren Hauptstelle in Atlanta gearbeitet hätte. Murray wusste, dass er ihre gesamte Arbeitszeit für sich beanspruchen konnte – dass es ihm möglich war, sie sozusagen für sich abzukommandieren –, ohne dass mehr als eine Handvoll Menschen auffallen würde, dass sie nicht mehr da war.


    Er hatte Leute darauf angesetzt, nach Erwähnungen der Dreiecke zu suchen sowie nach allem, was möglicherweise auf weitere Fälle hindeuten konnte. Bei dieser Suche waren sie auf Blaine Tanarive gestoßen, der eine Woche zuvor die Fernsehstation WNWO in Toledo angerufen und von einer »Dreieck-Verschwörung« gefaselt hatte. In den Unterlagen von WNWO wurde Mr Tanarive als »paranoid« und »irrational« beschrieben.


    Zwei Tage später entdeckten Nachbarn die Leichen von Tanarive und seiner Familie in deren Haus. Tanarives Leiche, so wurde berichtet, befand sich »in einem weit fortgeschrittenen Stadium der Verwesung«. Seine Frau und seine beiden Töchter waren zwar ebenfalls tot, doch bei ihnen war die Verwesung noch nicht so weit fortgeschritten. Bei der forensischen Untersuchung zeigte sich, dass der Frau und den beiden Mädchen jeweils mindestens zwanzig Mal mit einer Schere in die Brust gestochen worden war. WNWO brachte daraufhin eine zusätzliche Sendung, die sich mit Mr Tanarives Anruf und seiner Botschaft über die »Dreieck-Verschwörung« beschäftigte.


    Mord und Selbstmord. Nichts in Tanarives Unterlagen 
     hatte bisher auf gewalttätiges Verhalten hingedeutet. Weder er noch ein Mitglied seiner Familie hatte unter psychischen Problemen gelitten. Und doch wiesen sämtliche Indizien auf ihn als Täter hin. Die ermittelnden Beamten hakten den Fall schließlich als plötzlichen, tragischen und unerklärlichen Ausbruch einer Geisteskrankheit ab. Der Fall galt als abgeschlossen, bis Murray sich auf seiner Suche nach Informationen im Zusammenhang mit den Dreiecken wieder mit ihm beschäftigt hatte.


    Murray brauchte nicht mehr zu sehen als Margarets Unterlagen und Tanarives Akte. Er hatte die Informationen an den Direktor der CIA weitergegeben und dann eine Krisensitzung mit dem Präsidenten angesetzt. Kein Treffen mit den Stabschefs, kein Gespräch mit dem Verteidigungsminister, sondern eine kleine, ruhige Unterhaltung mit dem Boss der Bosse persönlich. Sicherheitshalber hatte Murray Montoya mitgebracht.


    Ihr Bericht erwies sich als recht überzeugend. Besonders die Fotos fanden die Aufmerksamkeit des Präsidenten: Bilder von Gary Leelands dreieckigen blauen Wucherungen; Bilder ähnlicher, verwesender Wucherungen auf Charlotte Wilsons Leiche; Bilder von Blaine Tanarives von Wucherungen übersäten, Flüssigkeit absondernden, bis zum Skelett abgemagerten Körper, der von einem unheimlichen grünen Flaum bedeckt war.


    Der Präsident gab Murray eine carte blanche. Er würde alles bekommen, was er wollte.


    Murray hatte die Macht, jeden Mitarbeiter zu verpflichten, den er benötigte, doch er wollte kein großes Team. Noch nicht. Er musste die Dinge unter Verschluss halten, musste sie kontrollieren können. Sollte etwas davon nach 
     außen dringen, würde es eine beispiellose Panik geben. Höchstwahrscheinlich würde das Land zum Stillstand kommen. Aus Angst, sich anzustecken, würden die Leute nicht mehr aus dem Haus gehen, und diejenigen, die ihr Haus doch noch verließen, würden wegen solcher Banalitäten wie Windelausschlag und Flohbissen die Kliniken stürmen. Murray wusste natürlich, dass früher oder später doch irgendetwas nach außen sickern würde. Also musste er so viele Informationen wie möglich sammeln, bevor die Panik zuschlug, denn wenn es erst einmal so weit wäre, würde alles sehr kompliziert werden.


    Fünf Fälle bis heute, von denen zwei nach dem Treffen mit dem Präsidenten entdeckt wurden. Der erste davon eine gewisse Judy Washington, zweiundsechzig, die einen Tag nach Gary Leelands Tod gefunden worden war, sich jedoch offensichtlich früher angesteckt hatte. Dew und sein Partner hatten ihr Skelett auf einem Feld in der Nähe der Rentnersiedlung gefunden, in der sie und Leeland gelebt hatten. Ihre Infektion hatte bereits ganze Arbeit geleistet. Und jetzt die Katastrophe mit Martin Brewbaker. Fünf Fälle in sechzehn Tagen, und er wusste, dass es noch mehr gab, die die CIA nur noch nicht entdeckt hatte.


    Er nahm an, dass alles nur noch schlimmer werden würde.
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    Eine halbe Autopsie ist besser als gar keine


    Obwohl sie sich für solche Gefühle hasste, war sie begeistert über die Möglichkeit, eine frische Leiche zu untersuchen. Sie war vor allem Ärztin, jemand, der Menschen heilt. Das war ihr Beruf und vielleicht sogar ihre Berufung. Die Heiligkeit des Lebens kam für sie an erster Stelle. Sie hätte also über diesen neuen Todesfall empört sein müssen, doch in dem Augenblick, in dem Murray sie nach Toledo beorderte, hatte ihre Begeisterung alles andere beiseitegewischt.


    Natürlich war Margaret nicht gerade glücklich über einen neuen Todesfall, doch sie wollte unbedingt eine Leiche untersuchen, die noch nicht mehrere Tage lang einer beschleunigten Verwesung ausgesetzt gewesen war. Und so war sie hierhergekommen, sie, die anscheinend einzige Verteidigerin gegen diese bizarre Heimsuchung, und sie hatte fast nichts in der Hand, das sie untersuchen und mit dem sie arbeiten konnte. Für Margaret ging es nicht nur um eine weitere Leiche – die fünfte bisher –, sondern um die Chance, gegenüber einer Krankheit an Boden zu gewinnen, die das Potenzial hatte, Ebola und AIDS wie eine bloße Erkältung aussehen zu lassen.


    So vieles konnte sich in so kurzer Zeit ändern. Vor sechzehn Tagen war sie noch Pathologin für das Koordinationszentrum für Infektionskrankheiten in Cincinnati gewesen. Das CCID war Teil des Centers for Disease Control, des CDC. Sie machte ihre Arbeit gut, doch auf der Karriereleiter war sie nicht über die erste Stufe hinausgekommen. Sie wollte aufsteigen, wollte Ansehen gewinnen, doch schließlich 
     musste sie sich eingestehen, dass sie die Konflikte nicht mochte, die die Politik der Behörde mit sich brachte. Sie hatte einfach nicht genügend Mumm.


    Dann hatte sie den Auftrag erhalten, eine Leiche in Royal Oak, Michigan, zu untersuchen, eine Leiche, bei der man vermuten musste, dass sie Träger einer unbekannten Infektion war. Als sie den Körper oder das, was noch von ihm übrig war, gesehen hatte, wusste sie, dass sie die Chance bekommen hatte, sich einen Namen zu machen. Nur sieben Tage nach der Untersuchung nahm sie teil an einem Treffen mit den CIA-Agenten Dew Phillips und Malcolm Johnson, dem stellvertretenden Direktor der CIA, Murray Longworth, und dem Präsidenten höchstpersönlich. Sie, Margaret Montoya, saß mit dem Präsidenten zusammen und trug dazu bei, über das weitere Vorgehen zu entscheiden.


    Und jetzt, weniger als vierundzwanzig Stunden nach dem Geheimtreffen im Oval Office, hatte sie ständig einen CIA-Agenten an ihrer Seite, als wäre sie eine Staatschefin. Geistesabwesend kaute sie auf ihrem Füller und sah aus dem Seitenfenster neben dem Beifahrersitz, als der schwarze Lexus vor den Haupteingang des Toledo Hospital rollte.


    Vier Übertragungswagen von Fernsehstationen standen auf dem Parkplatz, allesamt in der Nähe des Haupteingangs und des Eingangs zur Notaufnahme.


    »Verdammt«, sagte Margaret. Sie spürte, wie ihr Magen auf und ab hüpfte. Sie wollte nicht mit der Presse sprechen.


    Der Fahrer brachte den Wagen zum Stehen und drehte sich zu ihr um. »Soll ich Sie durch den Hintereingang reinbringen? « Er war ein atemberaubend schöner junger Mann, ein Afroamerikaner namens Clarence Otto, der vorläufig für 
     sie abkommandiert worden war. Murray Longworth hatte Clarence angewiesen, sie überallhin zu begleiten. Hauptsächlich sollte er »die nötigen Räder schmieren«, wie sich Murray ausdrückte. Clarence kümmerte sich um alle möglichen Kleinigkeiten, sodass Margaret sich auf ihre Arbeit konzentrieren konnte.


    Es erschien ihr komisch, dass Clarence Otto ein voll ausgebildeter CIA-Agent war, der eine Waffe trug und doch nicht wusste, worum es hier ging, während sie, eine Epidemiologin aus den mittleren Rängen des CDC, bis zu den Knien in einer Sache steckte, die sich möglicherweise als die größte Bedrohung der Vereinigten Staaten erweisen konnte.


    Weil sein Aussehen sie ablenkte, sah sie ihn üblicherweise nicht an, während sie mit ihm sprach. »Ja, bitte … Gehen Sie der Presse aus dem Weg, und schaffen Sie mich so schnell wie möglich in den Untersuchungsbereich. Jede Sekunde zählt.«


    Das war eine Untertreibung. In ihrer zwanzigjährigen Karriere hatte sie so viele Personen obduziert, die an diversen Krankheiten gestorben waren, dass sie sich an ihre genaue Anzahl lieber nicht erinnern wollte. Wenn ein Mensch gestorben war, stand die Leiche üblicherweise problemlos für eine Untersuchung zur Verfügung. Sobald man sie kühlte, hielt sie sich so lange, bis man bereit war, sie sich anzusehen. Doch bei dieser Sache hier war es anders – vollkommen anders. Von den drei Leichen, die man bisher hatte bergen können, befanden sich zwei in einem so weit fortgeschrittenen Stadium der Verwesung, dass sie bestenfalls von geringem Nutzen waren. Die andere – bei ihr handelte es sich um die erste Leiche, die entdeckt worden war – hatte sich buchstäblich vor ihren Augen aufgelöst.


    Das war der erste Hinweis darauf, dass sich etwas wirklich Beunruhigendes abspielte. Rettungssanitäter aus Oak Park, Michigan, hatten sich um die Einlieferung der Leiche der siebzigjährigen Charlotte Wilson gekümmert. Wilson hatte kurz zuvor ihren einundfünfzig Jahre alten Sohn mit einem Schlachtermesser ermordet. Dann hatte sie die beiden am Tatort eintreffenden Polizisten mit dem Messer angegriffen und geschrien, sie würde es nie zulassen, dass »ein Haufen Matlocks« sie lebend schnappen würde. Die Polizisten hatten keine Chance. Einer der Beamten tötete sie mit einem einzigen Schuss. Die Rettungssanitäter berichteten von seltsamen Wucherungen auf der Leiche der Frau, die sie nie zuvor gesehen und von denen sie nie zuvor gehört hatten. Sie hatten sie an Ort und Stelle für tot erklärt und dann die Angestellten der Leichenhalle angerufen, die sich um die Verstorbene kümmern sollten.


    Zehn Stunden später hatten diese seltsamen Wucherungen die Pathologen während der Autopsie dazu veranlasst, das Büro des CDC in Cincinnati zu verständigen, welches Margaret samt einem entsprechenden Team auf den Weg schickte. Doch als sie sechs Stunden nach dem Anruf eintraf – und damit sechzehn Stunden nachdem die Frau erschossen worden war –, befand sich die Leiche bereits in einem schlechten Zustand. Im Laufe der nächsten vierundzwanzig Stunden zerfiel der Körper und übrig blieben nur noch Haufen narbiger Knochen, eine dicke Schicht von bisher nicht identifiziertem grünem Schimmel, der aus mehreren hauchdünnen Lagen bestand, sowie eine Pfütze schwarzen Schleims. Kühlung konnte den Zerfall nicht stoppen. Auch Einfrieren wirkte nicht. Etwas Unbekanntes und Neues zersetzte die Leiche, und die effiziente chemische Reaktion 
     schien unaufhaltsam. Margaret wusste immer noch nicht, wie das Ganze funktionierte.


    Kurz nachdem Wilsons Leiche verwest war, sah Margaret die Computerdatenbanken nach den Wörtern dreieckige Wucherung durch. Sie fand den Bericht über Garry Leeland, einen siebenundfünfzig Jahre alten Mann, der über dreieckige Wucherungen klagend in die Klinik gekommen war. Weniger als einen halben Tag nach seiner Aufnahme brachte Leeland sich um, indem er sein Klinikbett in Brand steckte. Die Fotos von Wilson und die Aufnahmen, die die Ärzte von Leeland gemacht hatten, waren der Grund, warum Margaret hier war.


    Otto fuhr an den Übertragungswagen und den gelangweilt aussehenden Kamerateams vorbei. Der unmarkierte Lexus zog den einen oder anderen flüchtigen Blick auf sich, doch das war alles. Schließlich hielt das Auto in der Nähe des Hintereingangs, doch auch dort wartete ein einzelner Reporter samt Kameramann.


    »Was hat man der Presse mitgeteilt?«, fragte Margaret.


    »SARS«, sagte Otto. »Dieselbe Geschichte wie bei Judy Washington.«


    Vier Tage zuvor hatten Dew Phillips und Malcolm Johnson Judy Washingtons verweste Leiche in einem verlassenen Haus in der Nähe ihres Altenheims in Detroit gefunden. Der Körper befand sich im bisher schlimmsten Zustand. Es war nichts mehr davon übrig als ein wie von Pockennarben übersätes Skelett und ein öliger schwarzer Fleck auf dem Boden. Nicht der kleinste Streifen Fleisch war noch zu entdecken.


    »Der zweite Fall in acht Tagen«, sagte Margaret. »Die Presse wird glauben, dass es sich um den Ausbruch einer Epidemie handelt.«


    SARS – oder severe acute respiratory syndrome – war von den Medien mehrmals als die nächste »Albtraum-Seuche« bezeichnet worden. Sie war zwar potenziell tödlich und hatte in China bereits mehrere Opfer gefordert, doch stellte sie für ein Land mit einem effektiven Gesundheitssystem wie etwa das der Vereinigten Staaten keine größere Bedrohung dar. SARS war jedoch eine ansteckende, über die Luft verbreitete Krankheit, weshalb sie als Erklärung für die biologischen Schutzanzüge und die Quarantäne dienen konnte. Die Quintessenz bei SARS? Gefährlich genug, um die Leute aufmerksam werden zu lassen, doch nur für Ältere und Bewohner der Dritten Welt eine wirkliche Bedrohung – was in Amerika noch nie genügt hatte, um eine Panik auszulösen.


    Sie stieg aus. Wie Hyänen stürzten sich der Reporter und der Kameramann auf sie. Ein Scheinwerfer strahlte ihr in die Augen, und ein Mikrofon wurde ihr unter die Nase gehalten. Sie zuckte zurück und versuchte darüber nachzudenken, was sie sagen könnte. Es fehlte nicht viel, und sie hätte sich erbrochen. Doch egal, wie schnell die beiden waren, Clarence Otto war schneller. Er bedeckte die Kameralinse mit einer Hand, packte das Mikrofon mit der anderen und schirmte Margaret mit seinem Körper so lange ab, bis sie die Tür erreicht hatte. Er bewegte sich mit der flüssigen Anmut eines Tänzers und der Geschwindigkeit einer zuschlagenden Schlange.


    »Tut mir leid«, sagte Otto und setzte sein bezauberndes Lächeln auf. »Keine Fragen im Augenblick.«


    Margaret ließ die Tür hinter sich zufallen, wodurch die heftigen Proteste des Reporters abgeschnitten wurden. Clarence Otto wusste, wie man mit den Medien umging. Wahrscheinlich wusste er, wie man mit allen möglichen 
     Dingen umging. Über einige davon wollte sie lieber nichts wissen, und über andere dachte sie jeden Abend nach, wenn sie einsam in ihrem Hotelbett lag. Vermutlich, so dachte sie, wäre es leicht, ihn zu verführen, denn sie wusste, dass ihr langes, schimmerndes schwarzes Haar und ihre dunklen Augen auch mit zweiundvierzig Jahren Teil ihres guten Aussehens waren, das immer noch viele Männer anzog. Sie hielt sich für eine attraktive Hispanoamerikanerin, und die Männer, die sie begehrten, nannten sie »exotisch«. Was sie komisch fand, denn sie war in Cleveland geboren worden. Sicher, sie war um die Hüften etwas füllig (doch wer war das nicht mit zweiundvierzig Jahren), und ihre Fältchen wurden nach und nach tiefer, doch sie wusste verdammt gut, dass sie so ziemlich jeden Mann haben konnte, den sie wollte. Und sie wollte Clarence.


    Rasch schüttelte sie den Kopf, um wieder klar zu denken. Wenn sie unter Stress stand, wurde sie scharf, als besinne sich ihr Körper auf das einzige unweigerlich wirksame Mittel, das ihre geistige Anspannung mildern konnte. Doch um Himmels willen, sie würde eine Leiche obduzieren. Sie musste ihre Hormone unter Kontrolle halten. Margaret atmete tief durch, um ihren Stresspegel in den Griff zu bekommen, der mit jedem neuen Fall ungeahnte Höhen zu erreichen schien.


    Kaum hatte sie die Klinik betreten, trat ein weiterer CIA-Agent auf sie zu und begleitete sie durch die leeren Flure. Es war ein Mann mittleren Alters, den sie nie zuvor gesehen hatte. Sie nahm an, dass er, genauso wie Clarence, nur Bruchstücke der ganzen Geschichte kannte. Murray wollte es so. Je weniger Leute Bescheid wussten, umso weniger Stellen gab es, an denen irgendetwas durchsickern konnte.


    Sie betrat die Leichenhalle, in der sich die erst kürzlich eingerichteten mobilen Dekontaminationskammern befanden. Amos Brown, ihre einzige Hilfe bei der Jagd nach Antworten auf diesen biologischen Albtraum, wartete auf sie.


    »Guten Morgen, Margaret.«


    Sie hatte immer gedacht, dass er sich anhörte wie ein Frosch. Oder wie eine Kröte. Eine betrunkene Kröte, die langsam und knurrend sprach und deren Lippen nur zur Hälfte korrekt funktionierten. Der mehr als nur magere Amos wirkte irgendwie effeminiert und kleidete sich stets außerordentlich elegant, auch wenn er der Mode zehn Jahre hinterherhinkte. Die meisten Leute hielten ihn anfangs für schwul, doch seine Frau und seine beiden Kinder boten gewisse Indizien dafür, dass er es nicht war. Ihm schienen immer ein, zwei Stunden Schlaf zu fehlen, obwohl seine Energie nie nachließ.


    Amos war mit ihr im Royal Oak gewesen, als sie Charlotte Wilson obduziert hatten, und seither hatte er sie bei allen weiteren Aufgaben unterstützt. Er war zweifellos einer der Besten auf seinem Gebiet, aber er war auch ihr einziger Mitarbeiter. Sie hatte Murray um mehr Leute gebeten, hatte ihm gesagt, sie brauche mehr Leute, aber er hatte abgelehnt. Er wollte den Informationsfluss kontrollieren und die Anzahl der Personen begrenzen, die wussten, worum es hier ging.


    »Ich bin überrascht, dass du schon hier bist, Amos.«


    »Ein paar von uns treiben sich eben nicht mit dem Präsidenten herum, meine Liebe. Du wirst jetzt wohl ziemlich berühmt, was?«


    »Oh, halt die Klappe und fang an. Wir haben nicht viel Zeit, wenn diese Leiche genauso ist wie die anderen.«


    Sie betraten zwei enge Umkleidenischen, die durch Kunststoffbahnen abgetrennt waren. In jeder der beiden befand sich ein orangefarbener Schutzanzug, der den Träger vor allen möglichen Krankheitserregern schützen sollte. Die Anzüge ließen sie stets an die Hölle denken, an verbranntes menschliches Fleisch, das wie eine satanische Trophäe herabhing.


    Zuerst schlüpfte sie aus ihren Kleidern und zog einen Chirurgenkittel an. Dann streifte sie den Schutzanzug über, der aus flexiblem Tyvek-Synthetikgewebe bestand und undurchlässig gegenüber Luft, Chemikalien und Viruspartikeln war. An den Hand- und Fußgelenken und am Hals befanden sich Metallringe. Mit dem Anzug bekleidet, schlüpfte sie in Spezialstiefel, von denen jeder mit einem Metallring versehen war, die zu den Ringen an ihren Beinen passten. Sie schloss die Ringe ineinander, wobei ihr das Klicken des Federmechanismus mitteilte, dass die Verbindung luftdicht war. Dann umwickelte sie die Kontaktstelle mit braunem Klebeband, um ihre Füße zusätzlich vor einer möglichen Kontamination zu schützen. Dasselbe machte sie mit den dicken Tyvek-Handschuhen, die sie an den Handgelenken abklebte. Das Klebeband war eigentlich überflüssig angesichts der Tatsache, dass die Schutzanzüge das höchste technische Niveau darstellten. Doch nachdem sie miterlebt hatte, in welch rätselhaftem Zustand sich die Opfer befanden, wollte sie so viele Vorsichtsmaßnahmen wie möglich treffen. Schließlich klebte sich Margaret mehrere Streifen des Bandes locker um den Arm. Sollte der Anzug versehentlich beschädigt werden, konnte sie die Stelle sofort abkleben.


    Niemand wusste, wie sich die Infektion ausbreitete. Außer den gemeinsamen Symptomen schien es keine Verbindung 
     zwischen den fünf bekannten Opfern zu geben. Möglicherweise kam es über den Kontakt mit einem bisher unbekannten menschlichen Überträger zu einer Ansteckung. Oder über die Luft, auch wenn das höchst unwahrscheinlich war, denn niemand, der mit den Opfern in Berührung gekommen war, hatte sich infiziert. Oder aber über eine bestimmte Überträgersubstanz wie Nahrungsmittel, Wasser oder Medikamente im weitesten Sinne. Oder doch über so genannte Vektoren wie Fliegen, Ratten oder irgendwelches andere Ungeziefer. Ihre augenblickliche Theorie war allerdings noch beunruhigender: Möglicherweise wurden die Opfer bewusst und gezielt angesteckt. Doch was auch immer zutreffen mochte, solange sie den Übertragungsweg nicht mit Bestimmtheit kannte, würde sie keine Risiken eingehen.


    Als Margaret hinter der Kunststoffplane hervortrat, wartete Amos bereits auf sie. In dem unförmigen Anzug sah er ohne Helm besonders merkwürdig aus. Der Ring für den Helm ließ seinen dünnen Hals geradezu verhungert wirken.


    Erst nach einem Streit mit Murray Longworth hatte sie durchgesetzt, dass sie Amos behalten durfte. Murray hatte doch tatsächlich angenommen, dass sie ein vollkommen unbekanntes biologisches Phänomen ganz auf sich allein gestellt erforschen konnte. Sie hätte ein vollständiges Expertenteam gebraucht, doch Murray wollte nichts davon hören.


    Sie benötigte Amos’ Fachwissen in Biochemie und Parasitologie. Sie wusste, dass das erste der beiden Fächer entscheidend für die Analyse der bizarren Verhaltensveränderung der Opfer war, und sie hatte das nagende Gefühl, dass das zweite immer wichtiger werden würde. Amos war zwar ein Klugscheißer, aber er war auch brillant und einfallsreich 
     und schien mit wenig oder ganz ohne Schlaf auszukommen. Sie war absolut dankbar dafür, dass sie ihn hatte.


    Amos half ihr mit dem unförmigen Helm, indem er den Ring an ihrem Hals verschloss und damit den Anzug versiegelte. Die Vorderseite des Helms beschlug sofort. Er klebte den Halsring zusätzlich mit Klebeband ab und schaltete dann die Filter- und Kompressoreinheit ein, die sich auf Hüfthöhe am Anzug befand. Sie hörte das Zischen der frischen Luft. Der Racal-Anzug wölbte sich leicht nach außen. Der Überdruck sorgte dafür, dass im Falle eines Lecks die Luft aus dem Anzug herausströmen würde – und nicht hinein – , sodass ein für eine Übertragung verantwortlicher Vektor theoretisch von ihrem Körper ferngehalten würde.


    Sie half Amos mit seinem Helm.


    »Kannst du mich hören?«, fragte sie. Ihre Stimme klang seltsam beengt im Inneren ihres Helms, doch ein eingebautes Mikrofon übertrug die Schallwellen zu einem kleinen Lautsprecher vorne am Helm. Externe Mikrofone nahmen ihrerseits Schallwellen aus der Umgebung auf und übertrugen sie zu eingebauten Lautsprechern, die dafür sorgten, dass der Träger eines solchen Anzugs einigermaßen normal hörte.


    »Kein Problem«, sagte Amos. Seine Froschstimme klang ein wenig metallisch und künstlich, doch sie konnte seine Worte deutlich verstehen.


    Die Klinik hatte keinen Raum, den man luftdicht versiegeln konnte. Deshalb hatte Murray sich darum gekümmert und sie mit einem mobilen, hochgeheimen Biogefahrenlabor der Sicherheitsstufe 4 ausgestattet. Margaret hatte nicht einmal gewusst, dass es so etwas gab, bis Murray es beim Medizinischen Forschungsinstitut für Infektionskrankheiten der US-Army, dem USAMRIID, besorgt hatte. Wahrscheinlich 
     hätte das USAMRIID Brewbaker und die anderen Leichen untersuchen sollen, doch weil Margaret bereits so viel über die ganze Angelegenheit wusste, würde sie es sein, die sich auch weiterhin um die Sache zu kümmern hatte. Die Sicherheitsstufen im Fall einer Biogefährdung reichten von eins bis vier. Das BSL-4 ließ das Schlimmste befürchten.


    Das mobile BSL-4 war klein und dazu gedacht, innerhalb bereits existierender Gebäude eingesetzt zu werden. Seine Wände waren direkt in der Leichenhalle errichtet worden. Es wirkte fast, als hätten Kinder ein großes weißes Plastikzelt im Keller ihrer Eltern aufgebaut. Sie wusste genau, was sie in dem kleinen Raum finden würde, denn sie hatte Murray sehr detaillierte Anweisungen hinterlassen. Es gäbe einen Untersuchungstisch aus Edelstahl, der mit einem vollständigen Drainage-System ausgestattet war, um die sich verflüssigende Leiche Brewbakers aufzufangen; einen Computer, der über ein geschlossenes Netzwerk Informationen senden und empfangen konnte, sowie einen zusätzlichen Tisch für alle Arbeitsgeräte, die sie benötigte. Zu Letzteren zählten mehrere BSL-4-Probenbehälter, die in der Luftschleuse vollständig in eine Dekontaminationslösung getaucht werden und an andere BSL-4-Labors zur Analyse geschickt werden konnten.


    Margaret und Amos betraten den versiegelten Raum durch die Luftschleuse.


    Im Inneren wartete Dew Phillips auf sie – und er trug nicht einmal einen Schutzanzug. Er stand neben der teilweise verkohlten Leiche, die auf dem stählernen Untersuchungstisch lag. Die Verbrennungen waren entsetzlich, besonders an dem, was noch von den Beinen übrig war.


    Margaret spürte, wie Wut in ihr hochkochte. Es war möglich, dass dieser Mann ihr Labor verseuchte und ihre Arbeit behinderte, da sie eine richtige Leiche und keinen Haufen schwarzen, verwesenden Fleisches vor sich hatte und somit vielleicht erstmalig die Chance auf etwas wie Erfolg bestand. »Agent Phillips, was machen Sie hier ohne biologischen Schutzanzug?«


    Er starrte sie einfach nur an, zog ein Tootsie Roll aus seiner Tasche und wickelte das Bonbon aus dem Papier. Dann schob er sich das Bonbon in den Mund und ließ das Papier auf den Boden fallen. »Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Doc.«


    Dews grüne Augen glichen der Farbe dunkler Smaragde. Seine Haut war bleich, sein Gesicht voller Bartstoppeln und eingefallen, sein Anzug heillos zerknittert. Seine fleckige Kopfhaut glänzte unter den strahlend hellen Laborlampen. Das Alter hatte seinem Körper nicht allzu viel anhaben können, denn unter seinem zerknitterten Anzug sah er immer noch straff und kräftig aus.


    »Beantworten Sie meine Frage«, sagte Margaret. Der kleine Lautsprecher in ihrem Anzug ließ ihre Stimme mechanisch klingen. Sie hatte diesen Agenten von Anfang an nicht gemocht. Sein kühles Auftreten gefiel ihr nicht, und dieser Zwischenfall trug nicht dazu bei, dass sie ihre Meinung ändern würde.


    Dew schob das Bonbon einen Augenblick im Mund hin und her und starrte Margaret kalt in die Augen. »Ich bin diesem Typ sehr nahe gekommen. Wenn er ansteckend wäre, hätte ich diese Sache bekommen. Also warum soll ich dieses Ganzkörperkondom anziehen?«


    Sie trat an den Tisch und betrachtete die Leiche. Das Feuer 
     hatte den Kopf nur kurz berührt. Alle Haare waren verbrannt, und die Kopfhaut war mit kleinen Blasen bedeckt. Die Augen der Leiche waren weit aufgerissen, das Gesicht war von Wut verzerrt. Margaret unterdrückte ein Schaudern, das einerseits diesem Bild des Wahnsinns vor ihr auf dem Tisch galt, andererseits aber auch Dew Phillips, der sich diesem grauenhaften Gesichtsausdruck gestellt und drei Mal den Abzug gedrückt hatte.


    Der Zustand der Arme und Beine war am schlimmsten. Sie waren stellenweise völlig verkohlt. Die noch übrig gebliebene Haut hatte das ledrige Grünschwarz von Verbrennungen dritten Grades angenommen. Die linke Hand war nur noch eine skelettartige Kralle, die mit einzelnen Stücken verkohlten Fleisches überzogen war. Die rechte Hand war in einem besseren Zustand. Sie zeigte fast keine Verbrennungen und sah aus wie ein merkwürdiges weißes Etwas am Ende eines zusammengeschrumpften, verkohlten Arms. Beide Beine endeten unmittelbar unter den Knien.


    Die Genitalien der Leiche waren weitgehend verbrannt. Verbrennungen zweiten Grades bedeckten den Unterbauch und die untere Hälfte des Torsos. In der Brust waren drei große Einschusslöcher erkennbar, zwei davon nur wenige Zentimeter nebeneinander im Herzen, eines direkt darüber. Mehrere Blutflecken waren inzwischen vollkommen getrocknet und begannen abzublättern, wobei sie hellere Flecken auf der verbrannten Haut hinterließen.


    »Was ist mit seinen Beinen passiert?«


    »Er hat sie abgehackt«, sagte Dew. »Mit einem Beil.«


    »Was meinen Sie damit – er hat sie abgehackt? Er hat sich selbst die Beine abgehackt?«


    »Unmittelbar bevor er sich selbst in Brand gesteckt hat. 
     Mit Benzin. Mein Partner hat versucht, ihn zu löschen. Zum Dank für seine Bemühungen hat er das Beil in den Bauch bekommen.«


    »Jesus Christus«, sagte Amos. »Er hat sich die Beine abgehackt und sich dann selbst in Brand gesteckt?«


    »Genau«, sagte Dew. »Aber diese hübschen Einschusslöcher in seiner Brust, die sind von mir.«


    Margaret starrte die Leiche an und sah dann wieder auf zu Dew. »Und … hat er welche?«


    Dew griff nach unten und drehte die Leiche um. Aus irgendeinem Grund war sie überrascht, dass er chirurgische Handschuhe trug. Es kostete ihn kaum Kraft, den Körper zu bewegen. Martin Brewbaker war nicht groß gewesen, und das Feuer hatte viel von seinem Gewicht verschlungen.


    Die Austrittswunden in Brewbakers Rücken waren viel größer. Die Kugeln vom Kaliber 45 hatten faustgroße Löcher gerissen, doch das war es nicht, was Margarets Aufmerksamkeit fesselte. Ohne es zu bemerken, hielt sie den Atem an. Gleich links neben dem Rückgrat und direkt unterhalb des Schulterblatts befand sich eine dreieckige Wucherung. Sie war die erste, die sie seit der Obduktion von Charlotte Wilson unmittelbar – und nicht nur als Foto – vor sich sah. Eine der Kugeln hatte ein kleines Stück der Wucherung weggerissen, und das Feuer hatte noch mehr Schaden angerichtet, doch jetzt besaß sie wenigstens etwas, mit dem sie arbeiten konnte.


    Amos beugte sich nach vorn. »Gibt es noch mehr?«


    »Ich glaube, ich habe ein paar auf seinen Unterarmen gesehen, aber ich bin nicht sicher«, sagte Dew.


    »Nicht sicher?« Margaret streckte sich. »Wie können Sie nicht sicher sein? Entweder haben Sie sie gesehen oder 
     nicht.« Sie bemerkte, das Amos’ Gesicht im Helm zuckte, doch es war zu spät.


    Dew starrte sie an, und deutlich sichtbar kreiste Wut hinter seinen toten Augen. »Tut mir leid, Doc, ich war damit beschäftigt, dieses beschissene Beil im Auge zu behalten, das dieser Bastard meinem Partner in den Magen gerammt hat.« Er sprach langsam, und seine Stimme klang drohend. »Ich weiß, ich mache diese Scheiße erst seit dreißig Jahren, aber das nächste Mal werde ich besser aufpassen.«


    Sie fühlte sich plötzlich sehr klein. Mit dem ersten Blick auf die Leiche hatte sie sofort vergessen, dass Dews Partner in kritischem Zustand im Krankenhaus lag. Mein Gott, Margaret, dachte sie, bist du schon als unerträgliche Schlampe auf die Welt gekommen, oder musst du erst noch daran arbeiten?


    »Dew … es tut mir leid wegen …« Der Name von Dews Partner fiel ihr nicht ein.


    »Malcolm Johnson«, sagte Dew. »Agent, Ehemann, Vater. «


    Margaret nickte. »Richtig. Natürlich. Agent Johnson. Nun, es tut mir leid.«


    »Sparen Sie sich das für die medizinischen Fachzeitschriften auf, Doc. Man erwartet von mir, dass ich Ihre Fragen beantworte, das ist mir klar. Aber wissen Sie, plötzlich fühle ich mich gar nicht mehr gut. Der Geruch hier hat irgendetwas an sich, da wird mir schlecht.«


    Dew drehte sich um und ging in Richtung Luftschleuse.


    »Aber, Dew, ich muss wissen, wie das alles gelaufen ist. Ich brauche alle Informationen, die ich bekommen kann.«


    »Lesen Sie meinen Bericht«, sagte Dew über seine Schulter hinweg.


    »Bitte, warten Sie.«


    Er trat durch die Luftschleuse und war verschwunden.


    Amos trat an den Tisch mit den Arbeitsgeräten. Das Vorbereitungsteam hatte ihnen unter anderem eine Digitalkamera zur Verfügung gestellt. Amos griff danach, ging um die Leiche herum und schoss ein Foto nach dem anderen.


    »Margaret, warum lässt du zu, dass er dich so behandelt? «


    Mit vor Wut gerötetem Gesicht drehte sie sich zu Amos um. »Ich habe nicht mitbekommen, dass du ihm bei irgendetwas widersprochen hättest.«


    »Das liegt daran, dass ich ein Feigling bin«, sagte Amos. Er machte noch ein Foto. »Außerdem bin nicht ich für diesen ganzen Kram verantwortlich, sondern du.«


    »Halt die Klappe, Amos.« In Wahrheit war sie glücklich darüber, dass Dew gegangen war. Die Aura dieses Mannes strahlte nicht nur aus, dass er den Tod brachte, sondern dass er selbst ungeduldig auf sein eigenes Ende wartete. Dew Phillips ließ sie schaudern.


    Sie wandte sich wieder der Leiche zu und drückte überaus vorsichtig gegen die dreieckige Wucherung. Sie fühlte sich matschig an unter der verbrannten Haut. Ein winziger Strahl einer schwarzen Flüssigkeit trat aus einer der Spitzen des Dreiecks aus.


    Margaret seufzte. »Fangen wir an. Wir entnehmen einige Proben der Wucherung und schicken sie sofort zur Analyse. Die Verwesung hat bereits eingesetzt, und wir haben nicht mehr viel Zeit.«


    Sie hob das Papier von Dews Tootsie Roll auf und warf es in den medizinischen Mülleimer, ließ die Finger in den dicken Handschuhen knacken und machte sich an die Arbeit. 
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    Sich durchwursteln, vorwärtsstolpern, weiterhumpeln


    »Was für ein Scheißpfiff war denn das?« Perrys dröhnende Stimme verschmolz mit den Protesten der anderen Barbesucher. »Das war nie im Leben ein Foul!«


    Während verächtlich johlende und grölende Footballfans dicht gedrängt an der Bar saßen, war der Platz um Perrys und Bills Tisch auffallend frei geblieben. Perrys Gesicht hatte unbewusst den Ausdruck angenommen, den es auch auf dem Footballfeld gehabt hatte: Die Augen waren zusammengekniffen, und der Mund war wütend verzerrt. Häufig warfen die anderen Barbesucher diskrete Blicke in seine Richtung und behielten seinen mächtigen, angespannten Körper im Auge, als sei er ein Raubtier, das jeden Augenblick zuschlagen konnte.


    Auf den drei Meter großen Leinwänden des TV-Projektors in Scorekeeper’s Bar & Grill glänzten die karmesinroten Trikots und die goldenen Helme San Franciscos und das traditionelle Grün und Gelb der Mannschaft aus Green Bay. Die Zeitlupenwiederholung zeigte, wie der Ball sich in einer perfekten Spirale auf einen Fänger der Packers herabbewegte, als ein Verteidiger der 49ers den Arm nach oben riss und den Ball wegschlug.


    Perry schrie den Fernseher an. »Hast du das gesehen?« In ungläubigem Zorn wandte er sich an Bill, der ruhig dasaß und an seiner Flasche Budweiser nippte. »Hast du das gesehen?«


    »Ich denke, der Pfiff geht in Ordnung«, sagte Bill. »Das ist 
     absolut offensichtlich. War praktisch eine Vergewaltigung, wenn man sich’s genau ansieht.«


    Perry heulte protestierend auf und verschüttete Bier aus seinem Krug, während sich seine Hände im Rhythmus seiner Worte bewegten. »Oh, du bist doch verrückt! Der Verteidiger hat das Recht, direkt auf den Ball loszugehen. Jetzt bekommen die Packers einen First-and-ten an der beschissenen Fünfzehn-Yard-Linie.«


    »Sieh zu, dass noch etwas Bier im Krug bleibt, ja?«, sagte Bill und nahm einen Schluck aus seiner Flasche.


    Perry wischte das verschüttete Bier mit einer Serviette auf. »Tut mir leid. Aber ich werd wirklich sauer, wenn der Schiedsrichter entscheidet, wer gewinnt und wer verliert, anstatt die Jungs einfach spielen zu lassen.«


    »Das Leben ist grausam und ungerecht«, sagte Bill. »Selbst wenn es um Sport geht, entkommen wir der Ungerechtigkeit nicht.«


    Perry setzte seinen Krug auf dem Tisch ab und konzentrierte sich auf die Leinwand, während er sich mit der rechten Hand nachlässig den linken Unterarm kratzte. Blitzschnell umging ein Cornerback den Pulk der Angreifer, krachte in einen Green Bay Quarterback und brachte der angreifenden Mannschaft einen Verlust von sieben Yards ein.


    Perry schüttelte seine geballte Faust vor dem Bildschirm. »Nimm das, Baby. Mann, ich liebe das. Ich hasse Quarterbacks. Verdammte Schwuchteln. Es tut gut, wenn man sieht, wie jemand einem Quarterback den Rotz aus der Nase drischt.«


    Bill hob die Hand, als wolle er sagen, dass es jetzt genug war. Perry lächelte, trank den Rest seines Bieres in einem einzigen langen Zug und kratzte seinen Oberschenkel.


    »Bekommst du seit Neuestem Ausschlag von Bier?«, sagte Bill.


    »Was?«


    »Deine Flöhe melden sich wieder. Das war gerade dein fünftes Bier, und bei jedem hast du dich ein bisschen mehr gekratzt.«


    »Oh«, sagte Perry. »Keine große Sache. Nur ein Insektenstich. «


    »Ich frage mich so langsam, ob wir in derselben Nische sitzen sollen. Ich hab keine Lust, mir Läuse einzufangen.«


    »Du bist ein richtiger Komiker.« Perry gab der Bedienung ein Zeichen. »Willst du auch noch eins?«


    »Nein, danke«, sagte Bill. »Wenn ich mit dem hier fertig bin, fahre ich nach Hause. Und du schaltest besser mal einen Gang zurück, Cowboy. Du bist ein bisschen gereizt.«


    »Ah, Bill, ich bin in Ordnung.«


    »Gut. Und wir werden dafür sorgen, dass es auch so bleibt. Du weißt, wie du bist, wenn du zu viel trinkst. Für heute hast du genug.«


    Perry spürte, wie Ärger in ihm hochkochte angesichts dieses kommandierenden Tons, und seine Augen wurden schmal. Wer zum Teufel war Bill denn? Wie konnte er ihm sagen, was er zu tun hatte?


    »Wie bitte?« Ohne nachzudenken, beugte er sich in Bills Richtung, und seine Lippen verzerrten sich höhnisch.


    Bills Gesicht blieb ungerührt. »Weißt du, wenn du so wütend knurrst, dann siehst du aus wie dein Vater.«


    Perry zuckte zusammen, als hätte man ihn geschlagen. Er sackte nach hinten und ließ den Kopf sinken. Sein Gesicht wurde rot und heiß vor Verlegenheit. Er schob den Bierkrug zur Seite.


    »Tut mir leid«, sagte Perry. Er sah auf. Sein Blick hatte einen flehentlichen Ausdruck. »Bill, es tut mir wirklich leid.«


    Bill lächelte beruhigend. »Keine Panik, Kumpel. Du hast dich unter Kontrolle. Es ist okay.«


    »Nein, es ist nicht okay. Ich darf nicht so mit den Leuten reden, besonders nicht mit dir.«


    Bill beugte sich vor. Sein Ton war sanft und ermutigend. »Gönn dir selbst eine Pause, Perry. Es hat bei dir schon seit Jahren keinen Zwischenfall mehr gegeben.«


    Perry starrte ins Leere. »Ich mache mir immer noch Sorgen. Ich könnte immer noch reinschliddern, weißt du? Ich passe nicht auf, und schon prügle ich jemandem die Scheiße aus den Knochen, bevor mir klar wird, was ich da eigentlich mache.«


    »Aber du hast niemanden mehr zusammengeschlagen. Schon lange nicht mehr, Mann. Entspann dich einfach. Deine herzergreifende Geschichte treibt mir die Tränen in die Augen.« Bills Lächeln verriet seine Ironie.


    Perry dankte dem Himmel dafür, dass er einen Freund wie Bill Miller hatte – und das nicht zum ersten Mal. Perry wusste, dass er ohne Bill wahrscheinlich irgendwo im Gefängnis sitzen würde.


    Bill legte seine Hand auf Perrys Arm. »Perry, du musst dir selbst ein bisschen Vertrauen zugestehen. Du bist überhaupt nicht wie dein Vater. Du hast all das hinter dir gelassen. Du musst nur vorsichtig sein, das ist alles. Dein Temperament ist wirklich im Arsch, Mann, also musst du in der Hinsicht immer am Ball bleiben. Können wir dann jetzt mit diesem Weichei-Gejammere aufhören und uns das Footballspiel ansehen? Die Auszeit ist vorbei. Was glaubst du, was die Packers vorhaben?«


    Perry sah auf den Bildschirm, und sofort hatte er den kleinen Zwischenfall vergessen. Ebenso die Erinnerungen an seinen ständig gewalttätigen Vater. Es war leicht, sich im Football zu verlieren.


    »Ich wette, sie werden nicht über außen kommen. Sie werden versuchen, die Niners im Schlaf zu überraschen, aber sie waren den ganzen Tag noch nicht in der Lage, den inneren Linebacker zu blocken. Er schleicht sich geschickt ran, aber er sollte besser aufpassen, sonst werfen sie das Ei in einem schnellen Zug über ihn, wenn er losstürmt.«


    Bills ermutigende Berührung hatte Perrys Arm erneut jucken lassen. Er kratzte sich geistesabwesend, während er zusah, wie die Angreifer der Packers zwei Yards zurückrannten, bevor der innere Linebacker sich auf den Pulk stürzte.


    Bill nahm einen Schluck Bier und starrte auf Perrys Arm. »Weißt du, mir ist schon klar, dass eine vorstehende Braue das Zeichen für einen gewissen Höhlenmenschen-Charme ist, aber vielleicht solltest du deine negativen Gefühle gegenüber der medizinischen Zunft mal beiseiteschieben und zu einem Arzt gehen.«


    »Ärzte sind Betrüger. Wenn’s um die geht, gilt immer noch: Viel Lärm um nichts.«


    »Ja, und ich wette, du hast letzte Nacht Elvis gesehen, und in der Wohnwagensiedlung drunten an der Straße gibt es ein paar erstklassige außerirdische Nutten. Um Himmels willen, du hast einen Collegeabschluss, und trotzdem hältst du Ärzte für Medizinmänner, die dich mit Rasiermessern zur Ader lassen und dir mit Blutegeln die bösen Geister aus dem Körper saugen.«


    »Ich mag keine Ärzte«, sagte Perry. »Ich mag sie nicht, und ich vertraue ihnen nicht.«


    Auf dem Bildschirm stürmte der Quarterback der Packers nach vorn und schien seine Gegner wegstoßen zu wollen. Der innere Linebacker machte einen Schritt nach vorn, und im selben Augenblick sah Perry die Öffnung, die in der Mitte entstand. Der Quarterback sah sie auch, hielt abrupt inne, stellte sich in Position und schleuderte den Ball ein paar Meter hinter den Linebacker in die Endzone. Der Fänger beförderte den Ball im Flug ins Ziel und verschaffte den Packers vierzehn Sekunden vor Schluss eine 22:20-Führung.


    »Scheiße«, sagte Perry. »Ich hasse diese verdammten Quarterbacks.« Eifersucht nagte an ihm. Er spürte sie immer, wenn er sah, wie jemand ein Spiel vermasselte, das er selbst problemlos nach Hause gebracht hätte. Es war schwer, sich Woche für Woche die NFL-Schlachten anzusehen und dabei genau zu wissen, dass er selbst dorthin gehörte und dass er nicht nur verdammt ehrgeizig, sondern geradezu dominierend mitgekämpft hätte. Stumm verfluchte er die Verletzung, die seiner Karriere ein Ende bereitet hatte.


    »Zuerst die Lions, jetzt die Niners, und du hast immer noch nicht dein Problem mit Pullman gelöst«, sagte Bill. »Sieht so aus, als sei das einfach nicht deine Woche.«


    »Ja«, sagte Perry und kratzte sich den Unterarm. Seine Stimme klang resigniert. »Das kannst du laut sagen.«
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    Hinweise


    Margaret drückte den Rücken durch und holte tief Luft, um sich zu beruhigen, während der Racal-Anzug sie die ganze Zeit über fest umschloss. Ihre Hände zitterten zwar nur leicht, doch das war schon heftig genug, sodass sie das Laparoskop nicht mehr völlig ruhig halten konnte.


    Das Laparoskop war ein chirurgisches Instrument, das für Arbeiten im Bauchraum benutzt wurde. Es bestand aus einer hochauflösenden Glasfaserkamera und einer speziellen Vorrichtung für Sonden, Biopsienadeln, Exzisionszangen und andere Geräte. Die mit eigenem Licht ausgestattete Kamera war kaum größer als ein Stück Faden. Sie war an einen großen Monitor auf einem Videoturm angeschlossen. Chirurgen benutzten das Gerät, um komplizierte Operationen auszuführen, ohne den Körper des Patienten auf die traditionelle Art öffnen zu müssen.


    Kaum jemand verwendete eine solche Ausrüstung bei einer Autopsie, doch Margaret wollte die Umgebung der Wucherung untersuchen und sie dabei so wenig wie möglich schädigen. Ihre Strategie schien aufzugehen.


    Wie bei der Untersuchung von Charlotte Wilsons Leiche hatten sich die Wucherungen bereits in einen flüssigen schwarzen Brei verwandelt, sodass es nichts mehr gab, was sie an ihnen selbst hätte herausfinden können. Auch das umgebende Gewebe zersetzte sich mit erschreckender Geschwindigkeit, doch diesmal war sie darauf vorbereitet. Mithilfe des Laparoskops hatte sie die Wucherung und ihre Umgebung untersucht. Tief im Inneren, fast direkt auf 
     dem Knochen und inmitten von verwesendem schwarzem Fleisch, hatte sie etwas gefunden, das ganz eindeutig nicht zum Körper des Opfers gehörte.


    Sie ließ einen Knöchel nach dem anderen knacken. Der Racal-Anzug dämpfte das Geräusch ihrer Knochen. Sie holte tief Luft und umfasste den Führungsgriff der Kamera mit ihrer linken Hand. Auf dem Monitor erschien das schwarze, verrottete Innere der Wucherung. Sie wusste, dass die Verwesung bald auf andere Teile des Körpers übergreifen und ihn innerhalb weniger Stunden in einen nutzlosen Haufen völlig zerfallenen Gewebes verwandeln würde. Jede Sekunde zählte.


    Ihre Hände wurden ruhiger, und das war auch nötig angesichts der Feinarbeit, um die es hier ging. Die Substanz, die sie gefunden hatte – das Material war kaum zweieinhalb Zentimeter breit –, sah aus, als sei es Teil der Wucherung. Es war schwarz wie das verweste Gewebe, das es umgab, doch es reflektierte das Licht, als handelte es sich um Plastik. Dieses Reflektieren war der einzige Grund, warum sie es entdeckt hatte.


    Mit der linken Hand schob sie die Kamera näher an das schwarze Material heran. Mit der rechten Hand kontrollierte sie den so genannten Trokar, eine Röhre, durch die spezielle chirurgische Instrumente in den Körper des Patienten eingeführt werden konnten, ohne dass man ihn aufschneiden musste. Ihr Trokar enthielt eine winzige Fremdkörperfasszange. Wie ein Kind mit einem Einhunderttausend-Dollar-Videospiel schob sie die Zange an das schwarze Plastikstück heran. Ihr Zeigefinger ruhte auf einem Abzug, mit dem sich die Zange schließen ließ, sobald sie zudrücken würde.


    Margaret korrigierte die Kameraeinstellung. Das aufgrund der Vergrößerung leicht verzerrte Bild zeigte die geheimnisvoll schimmernde Substanz. Die Zange ähnelte zwei metallischen Monsterklauen, die kurz davor standen, einen einsamen Schwimmer aus einem schwarzen Meer zu ziehen.


    Vorsichtig betätigte sie den Abzug. Die Zange schloss sich fest um das seltsame Material, wobei sie dicke, stinkende Schleimblasen herausdrückte.


    »Saubere Arbeit«, sagte Amos. »Schon beim ersten Versuch. Gebt der Lady eine dicke Zigarre.«


    Sie lächelte und zog die Zange zurück. Das Material leistete Widerstand. Sorgfältig betrachtete sie den Monitor. Dann begann sie, die Zange vorsichtig hin und her zu drehen, um das fest umschlossene Objekt zu lockern. Der Grund für den Widerstand klärte sich – der Gegenstand schien in einer Rippe zu stecken. Sie zog langsam, doch mit immer mehr Kraft. Das Objekt löste sich ein Stück und kam dann ganz frei. Sie hörten ein schmatzendes Geräusch, als sich die winzige, mit schwarzem Schleim verschmierte Zange vollständig aus der Wunde löste.


    Amos hielt eine Petrischale unter die Zange. Margaret ließ den Abzug los, doch die Substanz klebte am Schleim des unteren Teils der Zange. Er nahm ein Skalpell und schob das Objekt mit dessen Spitze in die Petrischale.


    Sie griff nach der Schale und hob sie vor ihren Helm. Das Material besaß eine ausgeprägte Form, und sie erkannte, warum es so fest im Knochen verankert gewesen war. Es sah genauso aus wie der Dorn einer schwarzen Rose.


    Befriedigung erfüllte sie. Sie waren noch hunderte Meilen davon entfernt, den Schlüssel zu diesem grauenhaften Rätsel zu entdecken, doch dank Charlotte Wilson hatte sie gewusst, 
     wonach sie suchen musste und wie viel Zeit ihr zur Verfügung stand. Der schwarze Gegenstand war etwas Neues, und er brachte sie der Antwort einen Schritt näher.


    »Hey«, sagte Amos. »Was hältst du davon?« Er stand neben Brewbakers Hüfte, die am wenigsten von den Flammen zerstört worden war. Seine Finger ruhten neben einer kleinen Läsion, die aussah wie ein verschrumpelter Pickel.


    Ein verschrumpelter Pickel, aus dem eine winzige blaue Faser ragte.


    »Er hatte also Akne«, sagte Margaret. »Glaubst du, dass das von Bedeutung ist?«


    »Ich glaube, dass alles von Bedeutung ist. Sollen wir es entnehmen und zur Untersuchung schicken?«


    Sie dachte einen Augenblick nach. »Noch nicht. Es sieht nicht so aus, als ob die Zersetzung an dieser Stelle schon begonnen hat, und ich will sie selbst untersuchen. Konzentrieren wir uns auf die Teile, die bereits verwesen. Wir wissen ja, dass wir nicht mehr viel Zeit haben, um mit denen zu arbeiten. Danach sehen wir uns diese Stelle an, okay?«


    »Klingt gut«, sagte Amos und nahm die Kamera vom Tisch mit den Instrumenten. Er beugte sich vor, machte ein Foto und legte die Kamera zurück auf den Tisch. »In Ordnung. Wir werden uns später darum kümmern.«


    »Wie lange dauert es, bis wir die Gewebsanalysen aus der Wucherung bekommen?«


    »Wir werden die Informationen morgen haben. Ich bin sicher, dass sie die Nacht durcharbeiten. DNA-Analyse, Proteinsequenzierung und alles, was sonst noch sinnvoll sein könnte.«


    Sie sah auf die Uhr. Es war 22.07 Uhr. Sie und Amos würden die ganze Nacht und noch einen großen Teil des nächsten 
     Tages wach sein. Sie wussten aus Erfahrung, dass sie nur wenige Tage hatten, bevor Brewbakers Leiche vollständig verwest sein würde.
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    Der Dienstag wird nicht besser


    »Mein Gott, Perry«, sagte Bill. »Zwei Tage nacheinander. Ich habe schon erlebt, wie Hunde, die Flöhe hatten, sich so gekratzt haben, aber noch nie einen Menschen.« Bill hing halb über der Trennwand zwischen den Arbeitsbereichen und sah hinab auf Perry, der sich wie verrückt kratzte.


    »Natürlich nehme ich nur an, dass du ein Mensch bist«, fügte Bill hinzu. »In dieser Frage sind sich die Wissenschaftler noch nicht ganz einig.«


    Perry ignorierte den freundlichen Spott und konzentrierte sich auf seinen linken Unterarm. Er hatte den Ärmel seines Detroit-Lions-Sweatshirt bis über den Ellbogen hinaufgeschoben. Seine rechte Hand verschwamm fast vor seinen Augen, während er den haarigen Arm mit seinen Fingernägeln traktierte.


    »Wie man so hört, soll die Krätze um diese Jahreszeit wirklich übel sein«, sagte Bill.


    »Dieses Jucken macht mich noch wahnsinnig.« Perry hielt einen Augenblick inne und starrte die Schwellung an. Ihr Gewebe ähnelte einer kleinen Erdbeere – wenn es gelbe Erdbeeren gäbe, die winzige Tropfen einer klaren Flüssigkeit absonderten. Die gelbliche Schwellung fühlte sich fest an, 
     als hätte sich irgendwo in seinem Körper ein Knorpel gelöst und in seinem Arm festgesetzt. In seinem Arm und an sechs anderen Stellen.


    Seine Fingernägel hinterließen lange feuerrote Kratzer. Die Kratzer umgaben die Schwellung wie Eiweiß ein zu lange gekochtes Eigelb.


    »Igitt, das sieht wirklich ungesund aus«, sagte Bill und glitt zurück hinter die Trennwand.


    »Es ist nichts Besonderes.« Perry wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu, der das Diagramm eines Computernetzwerks zeigte. Geistesabwesend hob er die Hand und wischte sich eine Locke schweren blonden Haares aus den Augen.


    
      StickyFingazWhitey: Kumpel, ernsthaft … widerlich.


      Bleedmaize-n-blue: Keine große Sache. Kümmere dich um deinen eigenen Kram.


      StickyFingazWhitey: Möge Gott verhüten, dass du – oh, werde ich es wagen, das schreckliche Wort auszusprechen, das niemals ausgesprochen werden darf? – einige MEDIKAMENTE kaufst?

    


    Perry versuchte, Bills Sarkasmus zu ignorieren. Als sei dieser wunderbare Ausschlag nicht schon Ablenkung genug. Perry arbeitete nun schon mehr als eine Stunde am Pullman-Problem. Schon seit gestern versuchte er es zu lösen. Bislang ohne Erfolg. Wenigstens versuchte er zu arbeiten. Wegen des Ausschlags fiel es ihm schwer, sich auf die Dienstleistung für seinen Kunden zu konzentrieren.


    »Hör auf, so ein Supermacho zu sein, und besorg dir etwas Cortaid.«


    Bill hing über der Trennwand wie ein junger Hund, der versuchte, ein neues und unbekanntes Geräusch zu entziffern.


    »Um Himmels willen, du brauchst nicht mal zum bösen Hexendoktor zu gehen. Kauf einfach irgendwas gegen das Jucken. Ein Desinfektionsmittel würde auch nicht schaden, so wie die Dinge aussehen. Ich werde nie verstehen, warum du lieber voller Schmerzen rumsitzt, anstatt an den Wundern der modernen Gesellschaft teilzuhaben.«


    »Deine Ärzte konnten nichts für mein Knie tun, oder?«


    »Das lag an dem Spiel, Perry, erinnerst du dich noch? Ich habe dein Knie gesehen, als ich dich im Krankenhaus besucht habe. Nicht einmal Jesus Christus persönlich hätte dieses Knie wieder von den Toten zurückbringen können.«


    »Vielleicht bin ich ja auch nur ein Cro-Magnon, und das ist alles.« Perry bezwang die Versuchung, sich schon wieder zu kratzen. Der Ausschlag auf seiner rechten Hinterbacke verlangte Aufmerksamkeit. »Aber wir gehen heute Abend trotzdem in die Bar?«


    »Ich glaube nicht, mein kleiner Ansteckungsherd. Ich ziehe die Gesellschaft wenigstens halbwegs gesunder Leute vor. Du weißt schon, solche mit Röteln oder Pocken. Oder vielleicht auch ein bisschen Schwarzem Tod. Ich treffe mich lieber mit denen als mit Mister Krätze persönlich.«


    »Es ist einfach nur ein Ausschlag, Arschloch.« Perry spürte, wie die Wut langsam in ihm aufstieg. Sofort kämpfte er dagegen an. Bill Miller war anscheinend auf der Welt, um die Leute zu ärgern, und wenn er erst einmal in Fahrt war, konnte er nicht mehr damit aufhören. Für den Rest der Woche würde Perry bei jeder unpassenden Gelegenheit das Wort »Krätze« zu hören bekommen – und heute war erst 
     Dienstag. Aber das waren nur Worte. Genau genommen sogar gutmütige Worte. Perry beruhigte sich wieder. Er hatte diese Woche schon einmal die Kontrolle über seine Gefühle verloren, und er wollte verdammt sein, wenn er Bill noch einmal so beleidigen würde.


    Perry bewegte seine Maus und klickte einen Punkt auf dem Bildschirm an, wodurch ein Abschnitt der schematischen Darstellung des Netzwerks vergrößert wurde. »Lass mich in Ruhe, okay? Sandy will, dass dieses Ding unverzüglich in Ordnung gebracht wird. Die Leute von Pullman drehen schon komplett durch.«


    Bill ließ sich zurück in seinen Kubus gleiten. Perry starrte auf den Bildschirm und versuchte ein Problem zu lösen, das mehr als tausend Meilen entfernt im Bundesstaat Washington aufgetreten war. Computerpannen über das Telefon zu lösen war keine leichte Aufgabe, besonders bei Schwierigkeiten mit einem Netzwerk. Ein Kabel in der Decke, ein schlechter Anschluss oder eine einzige beschädigte Komponente in einer der 112 Arbeitsstationen konnte dafür verantwortlich sein. Bei seiner Arbeit im Service war er schon oft mit Problemen konfrontiert worden, die Agatha Christie, Columbo und Sherlock Holmes in den Wahnsinn getrieben hätten. Dies war so ein Problem.


    Die Lösung war nur einen Hauch von dem entfernt, woran er dachte, aber er konnte sich einfach nicht konzentrieren. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, wodurch das Jucken in seinem Rückgrat mit einer Intensität aufflammte, die ihn schier wahnsinnig machte. Es war, als hätten sich tausend Moskitostiche zu einem einzigen vereint.


    Perrys Gedankengang löste sich vollständig auf, als er sich noch tiefer in den Stuhl drückte und der raue Stoffbezug 
     durch sein Sweatshirt scheuerte. Er schnitt eine Grimasse, als die Striemen an seinem Bein so plötzlich und so heftig zu jucken anfingen, als hätte ihn eine Wespe gestochen. Er griff die Schwellungen am Bein an, indem er seine Fingernägel durch den schweren Jeansstoff bohrte. Es war, als kämpfe er gegen eine Hydra an. Jedes Mal, wenn er einen zubeißenden Kopf abgeschlagen hatte, traten zwei neue an dessen Stelle.


    Aus dem benachbarten Arbeitsbereich hörte er Bills armselige Imitation eines Shakespeare-Darstellers.


    »Krätze oder Nichtkrätze«, sagte Bill, dessen Stimme durch die Trennwand nur wenig gedämpft wurde. »Das ist hier die Infektion.«


    Perry biss die Zähne zusammen und schluckte eine wütende Antwort hinunter. Die Schwellungen machten ihn verrückt, sodass er bei jeder Kleinigkeit wütend wurde. Doch obwohl Bill sein Freund war, wusste dieser Kerl manchmal einfach nicht, wann es Zeit war aufzuhören.
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    Schmutzige Fingernägel


    Margaret starrte durch das Okular des Mikroskops und versuchte, sich auf die vergrößerte Darstellung zu konzentrieren. Schlafmangel hatte ihre Augen gerötet. Sie konnte sie wegen des Kunststoffhelmes und des unhandlichen Schutzanzuges nicht reiben, und so blinzelte sie zweimal, um wieder klar zu sehen. Wie lange hatte sie schon an Brewbakers Leiche gearbeitet? Mehr als vierundzwanzig Stunden, und 
     noch immer war kein Ende in Sicht. Erneut beugte sie sich vor und sah durch das Mikroskop.


    »Hmm, was haben wir hier?« Die Bedeutung der Gewebeprobe schien ziemlich offensichtlich, doch ihre Erschöpfung und der grässliche Zustand der Haut des Opfers machten sie unsicher. »Amos, komm her und schau dir das mal an.«


    Er legte seine chemischen Proben beiseite und trat an das Mikroskop. Wie Margaret hatte er seit mehr als einem Tag kein Auge mehr zugetan. Doch trotz seines Schlafmangels und des sperrigen Racal-Anzuges bewegte er sich mit einer so grazilen Anmut, dass es aussah, als ginge er nicht zu Fuß, sondern schwebe dahin. Er beugte sich über das Okular, ohne irgendetwas zu berühren.


    Einen Augenblick später fragte er: »Wonach soll ich suchen? «


    »Ich hatte gehofft, du würdest es sofort sehen.«


    »Ich sehe eine ganze Menge, Margaret«, sagte Amos. »Vielleicht könntest du dich etwas genauer ausdrücken. Wo kommt dieses Hautstück her?«


    »Aus der unmittelbaren Umgebung der Wucherung. Siehst du irgendetwas, das auf ein einigermaßen ausgeprägtes Trauma der Haut hinweist?« Amos wollte schon antworten, doch Margaret unterbrach ihn. »Und spiel bitte nicht den Klugscheißer. Ich weiß verdammt gut, dass der ganze Körper in Fetzen hängt.«


    Amos beugte sich wieder über das Okular. Ein paar Sekunden lang starrte er hindurch, und Schweigen erfüllte die sterile Leichenhalle. »Ja, ich sehe es. Ich sehe etwas Schorf und eine Verletzung, die bis unter die Subkutanschicht reicht. Es sieht aus wie eine lange Rille. Ungefähr wie die Verletzung durch eine Kralle.«


    Margaret nickte. »Ich glaube, ich sehe mir noch einmal die Hautproben an, die wir unter den Fingernägeln des Opfers gesichert haben.«


    Amos streckte sich und sah sie an. »Du glaubst nicht, dass er das selbst getan hat, stimmt’s? Dieser Riss geht bis hinunter zum Muskel, und es sieht so aus, als sei die Verletzung in mehreren Schritten entstanden. Kannst du dir vorstellen, wie schmerzhaft so etwas ist?«


    »Ich kann’s jedenfalls versuchen.« Margaret hob die Arme und beugte sich nach links und dann nach rechts. Sie hatte das Labor und den Mangel an Schlaf satt. Sie wollte ein richtiges Bett, kein Feldbett, und dazu eine richtige Flasche Wein. Und wenn sie schon vor sich hinträumte, konnte sie sich auch noch Agent Clarence Otto in Boxershorts aus Seide vorstellen.


    Sie seufzte wehmütig. Agent Otto würde noch einen Tag warten müssen. Im Augenblick gab es andere Dinge, über die sie sich Sorgen machen musste, wie etwa die Frage, was einen Menschen dazu bringen konnte, dass er seine Fingernägel wie Klauen benutzte, die er tief in seinen eigenen Körper grub.


    Der Computer ließ ein langes Piepsen ertönen. Informationen waren eingetroffen. Amos ging hinüber und setzte sich.


    »Das ist merkwürdig«, sagte er. »Wirklich höchst merkwürdig. «


    »Bitte einfach nur die Fakten.«


    »Zunächst mal die Ergebnisse für die entnommene Wucherung. Sie sagen, die Probe hätte sich fast vollständig verflüssigt, bis sie bei ihnen ankam. Doch sie haben getan, was sie konnten. Das Gewebe war krebsartig.«


    »Was meinen sie damit – krebsartig? Wir haben es gesehen. Es war keine Masse unkontrolliert wachsender Zellen. Es hatte eine Struktur.«


    »Ich bin ganz deiner Meinung, aber sieh dir die Ergebnisse an. Krebsartiges Gewebe. Zusätzlich massive Mengen an Cellulase sowie Spuren von Cellulose.«


    Margaret dachte einen Augenblick nach. Cellulose war der Hauptbestandteil von Pflanzenzellen und die am meisten verbreitete Biomasse auf diesem Planeten. Aber das Schlüsselwort lautete Pflanzen. Tiere produzierten keine Cellulose.


    »Die Cellulose hat sich auch nicht lange gehalten«, sagte Amos. »Wenige Stunden nachdem sie das Material bekommen hatten, zerfiel die Cellulose zu Cellulase. Sie haben alles unternommen, um den Prozess zu stoppen – sie haben sogar versucht, das Material einzufrieren, aber es ließ sich nicht einfrieren.«


    »Wie bei dem Enzym, das das Fleisch verwesen lässt. Es ist wie ein … Selbstzerstörungsmechanismus.«


    »Krebs, der Selbstmord begeht? Das ist ein bisschen weit hergeholt, Margaret.«


    Es war in der Tat weit hergeholt. Sehr weit. Doch vielleicht musste sie sich so weit vortasten, damit sie etwas zu fassen bekam, das jenseits der akzeptierten Naturwissenschaften lag.
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    Eines Mannes Zuhause …


    Immer kam er mit gemischten Gefühlen nach Hause in sein Apartment B-203. Es machte nicht viel her, es war nur eine bedeutungslose Wohnung in einem Gebäude, das zu einer ganzen Gruppe ähnlicher Häuser gehörte. Wynwood bestand aus mehreren Gebäudekomplexen, bei denen selbst eindeutige Richtungsangaben die Leute ratlos machten. Es waren so viele Häuser, dass eine Reihe von Straßen nötig geworden war, die allesamt so schmeichlerische Namen wie Evergreen Drive, Shady Lane und Poplar Street trugen. Wenn man ein oder zwei Mal falsch abgebogen war, sah man überhaupt nichts mehr außer den farblosen, dreistöckigen Häusern, die aus jeweils zwölf Wohnungen bestanden.


    Sein Gebäude war das zweite hinter dem Zugang zu dem gesamten Komplex. Auf der anderen Straßenseite direkt gegenüber befand sich das Washtenaw Party Store. Was ihm sehr gelegen kam. Meijers Lebensmittelgeschäft, in dem er seine größeren Einkäufe erledigte, war nur ein paar Meilen entfernt. Für alles andere genügte das Party Store. Der Stadtteil war ärmlich, und der Laden war nicht gerade besonders nobel. Immer hing irgendjemand, der von der Wohlfahrt lebte, am Münztelefon neben der Tür und musste dringend eine »geschäftliche Unternehmung« besprechen oder hatte einen viel zu lauten Streit mit jemandem, der angeblich furchtbar wichtig war.


    Perry hatte nicht die Ruhe, um zu Hause zu essen. Das Party Store hatte einen kleinen Imbiss, also sah er dort auf ein Schinkensandwich mit Texas-Senf vorbei; außerdem 
     wollte er sich ein Sixpack Newcastle-Bier besorgen. Natürlich stand eine junge Frau an der Tür und schrie etwas in das Telefon. In einer Hand hielt sie den Hörer, in der anderen ein in mehrere Tücher gewickeltes Baby. Perry versuchte, sie zu ignorieren, als er hineinging, und er versuchte, sie zu ignorieren, als er wieder herauskam, aber die Frau war wirklich laut. Er hatte kein Mitleid mit ihr. Wenn er seine Herkunft und seine Erziehung überwinden konnte, dann konnte das jeder. Menschen, die so lebten, wollten so leben.


    Er bog zu seinem Apartmentkomplex ab und fuhr auf seinen Parkplatz, der nur zweihundert Meter von seiner Haustür entfernt lag. Die junge Frau nervte ihn. Hätte er es in die NFL geschafft, würde er irgendwo in einem großen Haus leben, weit weg von der Hetze dieses Viertels. Er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass er ein Versager war. Er hätte mehr bekommen sollen als das hier. Die Wohnung war auf ihre eigene Art zwar durchaus nett, und er hasste sich dafür, dass er undankbar war angesichts der Dinge, die er besaß, doch man konnte nicht leugnen, dass es eine billige Wohngegend war.


    Vor sieben Jahren hätte niemand es für möglich gehalten, dass er einmal anderswo leben würde als in einem stattlichen Herrenhaus. »Scary« Perry Dawsey, der damals Student im zweiten Jahr an der University of Michigan gewesen war, war zusammen mit Cory Crypewicz von der Ohio State zum All-Big Ten Linebacker ausgewählt worden. Crypewicz ging für die erste Saison nach Chicago. Er verdiente 2,1 Millionen Dollar pro Jahr, nicht gerechnet den Bonus über 12 Millionen, den ihm allein die Unterschrift unter den Vertrag einbrachte. Das war Welten entfernt von Perrys magerem Einkommen als Serviceangestellter.


    Dabei war Crypewicz nicht einmal so gut gewesen wie Perry, und das hatte der ganze Bezirk auch gewusst. Perry war ein Monster gewesen. Er hatte zu jener Art von Verteidigern gehört, die ein Spiel durch ihre bloße Wildheit dominieren konnten. Die Presse hatte ihn mit mehreren Spitznamen bedacht: »Bestie«, »Cro-Magnon« und »Fangzahn«. Wie üblich schien Chris Berman von ESPN das letzte Wort zu haben, was Spitznamen anging, und als er ihn zum ersten Mal »Scary« genannt hatte, war die Bezeichnung an ihm hängen geblieben.


    Tja, wie ein einziger verdammter Block doch alles ändern konnte.


    Die Knieverletzung war schrecklich, ein Totalschaden – Kreuzbandriss, Verletzung des Ligamentum deltoideum und sämtlicher verdammter Bänder im ganzen Umkreis. Sogar der Knochen wurde beschädigt: Das Wadenbein brach und ein Stück der Kniescheibe splitterte ab. Mehrere Operationen und ein Rehabilitationsprogramm, das sich über ein ganzes Jahr hinzog, konnten ihm sein ursprüngliches Tempo nicht wiedergeben. Tatsache war, dass er es einfach nicht mehr schaffte. War er zuvor über das Footballfeld gestürmt und hatte jeden, der so verrückt war, sich ihm in den Weg zu stellen, seine wilde Autorität spüren lassen, schaffte er es heute nur noch zu humpeln, rennenden Spielern hinterherzustolpern, die er nie einholen würde, und in Blocks zu prallen, denen er nicht ausweichen konnte.


    Ohne die Entspannung, die ihm das körperlich anstrengende Footballspiel verschaffte, drohte Perrys gewalttätiger Zug ihn innerlich aufzufressen. Zum Glück gab es Bill, der ihm half, zurechtzukommen. Bill war während der zwei Jahre nach seiner Verletzung immer in seiner Nähe gewesen. Er 
     war Perrys Gewissen geworden und hatte ihm immer wieder sein aufbrausendes Temperament bewusst gemacht.


    Perry zog die Handbremse und stieg aus seinem Ford. Er war in Michigan geboren und aufgewachsen und liebte die kalten Monate, doch der Winter ließ den Gebäudekomplex noch verlorener, deprimierender und hoffnungsloser aussehen. Alles wirkte fahlgrau und leblos, als hätte eine böse Macht wie in einem Märchen alle Farben aus der Landschaft aufgesogen.


    Er schob die Hand in die Tasche. Die zerknitterte weiße Walgreens-Tüte war immer noch dort. Das Jucken war einfach zu heftig geworden. Nur ein paar Blocks von seiner Wohnung entfernt hatte er vor einem Drugstore angehalten und eine Tube Cortaid gekauft. Er hatte das Gefühl, als habe er nachgegeben, als zeige die Tatsache, dass er etwas gegen das Jucken gekauft hatte, was für ein schwacher Mensch er war. Das war dumm, und doch konnte er nichts dagegen tun.


    Er fragte sich, welch unbezahlbare Weisheiten sein Vater im Hinblick auf die Medizin geäußert hätte. Wahrscheinlich so etwas wie: Was, du kannst nicht mal das bisschen Ausschlag ertragen? Mein Gott, Junge, so was macht mich wirklich sauer. Jemand muss dir ein wenig Disziplin beibringen. Und dann hätte er dieser Bemerkung mit dem Gürtel, dem Handrücken oder der Faust Nachdruck verliehen.


    Der gute alte Dad. Wirklich human und durch und durch ein guter Kerl. Perry wischte den Gedanken beiseite. Sein Vater war schon lange tot – an Krebs gestorben, was er sich redlich verdient hatte. Perry brauchte sich mit diesem Menschen nicht mehr zu beschäftigen.


    Über den Schnee auf dem Parkplatz rutschend – jene dünne 
     Schicht, mit der anscheinend keine Schneeschippe der Welt fertig wurde –, erreichte er die zerbeulte grüne Tür des Apartmentgebäudes und schloss sie auf. Er nahm seine Post aus dem Kasten, größtenteils Werbebriefe und Coupons, und stieg mit schweren Schritten die zwei Treppen hinauf zu seiner Wohnung. Während des Treppensteigens rieb seine Jeans über die Schwellungen an seinem Bein, wodurch das Jucken verstärkt wurde. Es war, als ramme jemand ein Stück brennende Kohle in seine Haut. Er zwang sich, das Brennen zu ignorieren und wenigstens so zu tun, als verfüge er über eine gewisse Disziplin, während er die Wohnungstür aufschloss.


    Der Grundriss seines Zuhauses war einfach. Gleich hinter der Tür zweigte links vom Flur die Kochnische ab, rechts lag das Wohnzimmer. Ein so genannter »Essbereich« schloss sich unmittelbar an die Kochnische an. Ein Computertisch, auf dem sein Macintosh stand, und ein kleiner runder Tisch mit vier Stühlen füllten ihn vollständig aus. Man konnte sich kaum bewegen.


    Das Wohnzimmer war recht groß, bequem und spärlich mit seiner großen alten Couch möbliert, vor der ein geerbter Couchtisch stand. Ein Beistelltischchen mit einer Lampe schloss sich an die Couch an. Ein Sessel, der Perry zu klein war, war Bills übliche Sitzgelegenheit an den Footballsonntagen. Direkt gegenüber der Couch und rechts von der Tür befand sich die Unterhaltungselektronik: ein 82-Zentimeter-Flachbildschirm und eine Panasonic-Stereoanlage – die beiden einzigen wertvollen Gegenstände, die Perry besaß. Einen Telefonfestanschluss benötigte er nicht. Sein Handy wurde ihm von seinem Arbeitgeber gestellt, und ein Modem sorgte für seine Internetverbindung.


    Es gab keine Pflanzen und nur wenig Dekorationsgegenstände, doch an der Wand über dem Fernseher befanden sich Perrys zahlreiche Footballauszeichnungen. Ein Regalbrett war für die Highschool-MPV-Preise reserviert sowie für die Gator-Bowl-MVP-Trophäe aus seinem ersten Collegejahr, die er ganz besonders schätzte. Plaketten schmückten die Wände. Big-Ten-Verteidiger des Jahres. Mr Football der Detroit Free Press aus dem letzten Jahr an der Highschool und ein Dutzend andere.


    Zwei Gegenstände, die nebeneinanderhingen, nahmen offensichtlich den alles beherrschenden Ehrenplatz unter seinen Auszeichnungen ein. Bei dem ersten handelte es sich um etwas, das ihn absolut sprachlos gemacht hatte, obwohl er wusste, dass er ihn erhalten würde, etwas, das einen Wendepunkt in seinem Leben bedeutete: der Brief, der ihm mitteilte, dass er von der University of Michigan angenommen worden war. Den anderen Gegenstand liebte und hasste er gleichzeitig: Es war sein wutverzerrtes, schweißüberströmtes und von seinem Helm eingerahmtes Gesicht auf der Titelseite der Sports Illustrated. Auf dem Bild griff er Jervis McClatchy von der Ohio State an, der in Perrys wuchtigen, von Schmutz und Gras bedeckten Armen fast zu verschwinden schien. Der Text dazu lautete: »So gut, dass es schon SCARY ist: Perry Dawsey und die Wolverine D führen Michigan zum Rose Bowl.«


    Er liebte das Cover aus naheliegenden Gründen, denn welcher Sportler wünscht sich nicht, es auf die Titelseite der Sports Illustrated zu schaffen? Und er hasste es, weil er wie viele Footballspieler abergläubisch war. Viele behaupteten, das Cover der Sports Illustrated sei mit einem Fluch belegt. Wenn man in einer unschlagbaren Mannschaft war und 
     es aufs Cover schaffte, verlor man das nächste Spiel. Wenn man der beste Linebacker des Jahrzehnts war und es aufs Cover schaffte, hatte man schon bald das Ende seiner Karriere erreicht. Ein Teil von ihm konnte das dumme Gefühl nicht abschütteln, dass er immer noch Football spielen würde, wenn er es nie auf die Titelseite geschafft hätte.


    Seine Wohnung war klein und sie lag zugegebenermaßen in einer Art Getto, doch verglichen mit dem Zuhause seiner Kindheit war es geradezu ein Luxusapartment. Er schätzte seine Privatsphäre. Dadurch war er zwar manchmal ein wenig einsam, doch andererseits konnte er tun, was er wollte und wann immer es ihm gefiel. Es gab niemanden, der seine Pläne kontrollierte, niemanden, den es kümmerte, wenn er eine junge Frau aus einer Bar mit nach Hause brachte, niemanden, der einen Streit anzettelte, wenn er seine schmutzigen Socken auf dem Küchentisch liegen ließ. Niemand, der ihn anschrie aus Gründen, die er überhaupt nicht begriff. Sicher, es war nicht das Herrenhaus, das er hätte haben sollen, es war nicht das Zuhause eines NFL-Stars, aber es gehörte ihm.


    Wenigstens hatte er Arbeit in Ann Arbor gefunden, wo sich auch seine Alma Mater befand. Er hatte sich bereits während der Collegezeit in die Stadt verliebt. Weil er aus dem kleinen Ort Cheboygan stammte, misstraute er Großstädten und fühlte sich in einer Megalopolis wie Chicago oder New York unwohl. Gleichzeitig war er der sprichwörtliche Bauernjunge, der die Lichter einer größeren Welt gesehen hatte und nun nicht mehr in das kleinstädtische Leben zurückkehren konnte, das keinerlei Kultur und Vergnügen zu bieten schien. Ann Arbor jedoch war eine Collegestadt von 110 000 Einwohnern, die sich die gemütliche Wärme einer 
     Kleinstadt bewahrt hatte und ihm das Beste aus beiden Welten bot.


    Er legte seine Schlüssel und das Handy auf den Küchentisch, warf seine Aktenmappe und die schwere Jacke auf die alte, abgewetzte Couch, zog die Walgreens-Tüte aus seiner Tasche und ging ins Bad. Der Ausschlag fühlte sich an, als hätte jemand sieben glühend heiße Elektroden auf seiner Haut befestigt und mit einer Zehntausend-Watt-Stromleitung verbunden.


    Um den Ausschlag würde er sich gleich kümmern, doch das Wichtigste kam zuerst. Der Pickel über seiner Augenbraue musste verschwinden. Er stellte die Tüte ab, öffnete das Medizinschränkchen und holte eine Pinzette heraus. Wie immer schnippte er mit dem Finger dagegen, sodass die Pinzette vibrierte wie eine Stimmgabel. Dann beugte er sich dicht an den Spiegel heran. Natürlich war der merkwürdige Pickel immer noch da, und noch immer schmerzte er. Er hatte einmal gesehen, wie Bill einen Pickel ausdrückte. Das Ganze hatte etwa zwanzig Minuten gedauert. Bill war methodisch vorgegangen und ein wenig zimperlich, also ging das in Ordnung. Perry kam mit Schmerzen besser und mit allem, was Geduld erforderte, schlechter zurecht. Er holte tief Luft, setzte die Pinzette an der kleinen, verschrumpelten roten Erhebung an und riss. Das kleine Stückchen Fleisch löste sich, und heißer, süßer Schmerz erfüllte ihn. Blut rann ihm über das Gesicht. Wieder holte er tief Luft, riss ein Stück Klopapier ab und drückte es gegen die neue Wunde. Mit der freien Hand hob er die Pinzette hoch. Nichts weiter als ein kleiner Streifen Fleisch. Doch das in der Mitte – war das ein Haar? Es sah überhaupt nicht schwarz aus. Es war blau. Ein tiefes, schillerndes Dunkelblau.


    »Verdammt merkwürdig.« Er hielt die Pinzette unter heißes Wasser und spülte den seltsamen Pickel weg. Dann griff er nach den Pflastern im Medizinschränkchen. Es waren nur noch vier übrig. Er zog das Papier von einem der Pflaster und klebte es über den kleinen, blutigen Fleck, an dem sich gerade noch dieses Pickel-Ding befunden hatte. Das war der leichte Teil. Jede zimperliche Schwuchtel konnte diesen Schmerz ertragen. Aber das Jucken war eine ganz andere Geschichte.


    Perry zog die Hose herunter, setzte sich auf die Toilette und nahm das Cortaid aus der weißen Tüte. Er drückte sich eine großzügig bemessene Portion in seine Hand und rieb die Salbe über die gelbliche Schwellung auf seinem linken Oberschenkel.


    Er bereute es sofort.


    Durch den direkten Kontakt fing die Schwellung an, intensiv und höchst schmerzvoll zu jucken. Es war, als hätte ihn jemand mit der weiß glühenden Flamme eines Lötkolbens berührt und seine Haut fiele in brennenden Tropfen zu Boden. Er rutschte auf dem Toilettensitz hin und her und hätte beinahe aufgeschrien. Nach ein, zwei Sekunden jedoch hatte er sich wieder unter Kontrolle. Er atmete tief ein und versuchte, sich zu entspannen.


    Der Schmerz ließ fast so schnell nach, wie er gekommen war, und verschwand schließlich ganz. Perry lächelte über seinen kleinen Sieg und rieb die Salbe vorsichtig in die Schwellung und die umgebende Haut ein.


    Fast hätte er vor Erleichterung gelacht. Mit noch größerer Vorsicht trug er das Cortaid auf den anderen Schwellungen auf. Als er fertig war, waren alle sieben verstummt.


    »Die Großartigen Sieben«, murmelte Perry. »Im Augenblick seid ihr wohl doch nicht so großartig, oder?«


    Nachdem er das Jucken an allen sieben Stellen zum Schweigen gebracht hatte, war ihm schwindelig, und am liebsten hätte er ein Freudengeheul angestimmt. Vor allem aber war er müde. Das wahnsinnig machende Jucken hatte ihn unter Dauerstress gesetzt. Nachdem dieser Stress plötzlich weg war, fühlte er sich wie ein Schoner, dessen Segel im ersterbenden Wind schlaff wurden.


    Perry zog sich bis auf die Unterwäsche aus, ließ die Kleider im Bad liegen und ging in sein kleines Schlafzimmer. Sein übergroßes Bett ließ nur noch Platz für eine einzelne Kommode und ein Nachttischchen. Der Abstand zwischen Wand und Matratze betrug weniger als einen halben Meter.


    Er fiel praktisch in sein gemütliches altes Bett. Er zog die Decken über sich und schauderte, als die kühle Baumwolle ihm eine Gänsehaut machte. Doch die Decken wurden rasch wärmer, und um halb sechs Uhr abends schlief er tief und fest; noch immer trug er ein kleines Lächeln im Gesicht.
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    Adern


    Auf und ab marschierend, versuchte Margaret, ihre Muskeln zu strecken, doch in dem klaustrophobischen BSL-4-Zelt gab es nicht viel Platz. Sie ging hinüber zu Amos, der fasziniert einen Objektträger unter dem Hochleistungsmikroskop betrachtete.


    »Was hast du über diesen Dorn herausgefunden?«


    »Ich will ein paar zusätzliche Tests machen, aber ich habe 
     noch eine Struktur entdeckt, die du dir anschauen solltest. Und beeil dich. Sie zerfällt, noch während wir darüber sprechen. « Er richtete sich auf, sodass sie durch das Mikroskop blicken konnte. Das stark vergrößerte Objekt sah wie ein in sich zusammengesunkenes Kapillargefäß aus, wie eine normale Ader. Aber es war nicht normal. Ein Teil wirkte beschädigt, und von diesem Teil aus verlief ein grauschwarzer Tubulus – eine kleine Röhre. Der Tubulus endete in einem Gebiet, das sich wie bei allen anderen Opfern in einem weit fortgeschrittenen Stadium einförmiger Verwesung befand. Amos hatte recht. Sie konnte sehen, wie sich das Gewebe vor ihren Augen auflöste. Sie wandte sich von der Verwesung ab und konzentrierte sich auf den Tubulus.


    »Verdammt, was ist denn das für ein Ding?«


    »Ich liebe deinen subtilen Gebrauch wissenschaftlicher Terminologie, Margaret. Es scheint eine Art Siphon zu sein.«


    »Ein Siphon? Meinst du damit, dass dieses Ding Brewbakers Blutkreislauf angezapft hat wie ein Moskito?«


    »Nein, nicht wie ein Moskito. Überhaupt nicht. Ein Moskito rammt dir nur seinen Rüssel in die Haut und saugt das Blut heraus. Das, was wir hier sehen, spielt sich auf einem ganz anderen Niveau ab. Dieser Siphon zapft den Blutkreislauf an, doch er ist dauerhaft damit verbunden. Es gibt kein sichtbares Mittel, mit dem er sich selbst öffnen oder schließen könnte. Vielmehr besteht dieses Mittel wahrscheinlich in einem entsprechenden Siphon, der das Blut wieder zurückbefördert – sonst würde sich die Wucherung immer weiter mit Blut füllen und schließlich platzen.«


    »Wenn das Objekt das Blut wieder in den Kreislauf zurückführt, bedeutet das wohl, dass es sich nicht direkt davon ernährt.«


    »Genau. Nicht direkt. Aber es macht sich definitiv die Körperfunktionen des Wirtsorganismus zu Nutze. Offensichtlich besorgt sich die Wucherung Sauerstoff und mögliche Nährstoffe aus dem Blut. Das muss das Mittel sein, wodurch sie wächst. Mag sein, dass sie sich auch direkt von ihrem Wirt ernährt, doch das bezweifle ich. Dann bräuchte sie nämlich ein Verdauungssystem und eine Methode, den Abfall zu eliminieren. Zugegeben, die Wucherungen, die wir bisher gesehen haben, waren so stark verwest, dass wir die Existenz eines Verdauungstrakts weder ausschließen noch bestätigen können, doch nach allem, was wir in der Hand haben, glaube ich nicht, dass es einen gibt. Warum sollte irgendein Objekt ein kompliziertes Verdauungssystem entwickeln, wenn offensichtlich kein Bedürfnis danach besteht? Das Blut liefert der Wucherung ja bereits alles, was sie braucht.«


    »Dann ist es also nicht einfach eine Masse an Krebsgewebe, sondern ein voll entwickelter Parasit.«


    »Na ja, wir wissen nicht, ob dieses Ding im üblichen Sinne des Wortes lebt«, sagte Amos. »Falls es eine Wucherung ist, ist es vielleicht wirklich nur das – eine Wucherung, während ein Parasit ein eigenständiger Organismus ist. Vergiss nicht, dass die Laborergebnisse bisher auf keinerlei Gewebe hingedeutet haben, das nicht von Brewbaker selbst stammen würde. Wir haben nur sein Gewebe – und natürlich die gewaltige Menge an Cellulose. Aber die Wucherung scheint die Körperfunktionen des Wirts zu benutzen, um zu überleben, also würde ich dir wenigstens vorläufig zustimmen und das Ganze einen Parasiten nennen.«


    Margaret fiel auf, dass seine Stimme ein wenig überrascht klang. Er fing an, diesen seltsamen Parasiten wirklich zu bewundern. Sie richtete sich auf.


    Amos beugte sich wieder über das Mikroskop. »Das ist eine revolutionäre Entwicklung, Margaret. Ist dir das klar? Denk nur mal an den primitiven Bandwurm. Er hat kein Verdauungssystem. Er braucht auch keines, denn er lebt in den Därmen des Wirts. Der Wirt verdaut die Nahrung, also muss der Bandwurm es nicht mehr tun. Er absorbiert einfach nur die Nährstoffe, die ihn umgeben. Wohin gelangen diese Nährstoffe, wenn der Bandwurm sie sich nicht holt? Sie gelangen ins Blut. Das Blut transportiert die Nährstoffe zusammen mit dem Sauerstoff in das Gewebe an verschiedenen Stellen im Körper und sorgt darüber hinaus für den Abtransport von Abfallstoffen und Gasen.«


    »Und dadurch, dass die dreieckigen Parasiten den Blutkreislauf anzapfen, bekommen sie Nahrung und Sauerstoff. Sie brauchen weder zu essen noch zu atmen.«


    »Scheint so. Ziemlich erstaunlich, nicht wahr?«


    »Du bist der Parasitologe«, sagte Margaret. »Wenn das so weitergeht, hast du bald die Verantwortung, und ich bin dein Lakai.«


    Amos lachte. Margaret hasste ihn in diesem Augenblick. Mehr als sechsunddreißig Stunden ihres Marathoneinsatzes waren vergangen, während derer sie sich nur gelegentlich ein Nickerchen von zwanzig Minuten gegönnt hatten, und er schien immer noch nicht müde zu sein.


    »Soll das ein Witz sein?«, sagte Amos. »Ich hab total die Hosen voll, und du weißt es. Beim ersten Anzeichen von Gefahr – egal ob körperlich oder emotional – verschwinde ich in die Berge. Ehrlich gesagt, meine Frau bewahrt meine Eier zu Hause in einem Glas auf. Sie ist größer als ich und hat das Glas so weit oben auf das Regal gestellt, dass ich nicht hinkomme.«


    Margaret lachte. Amos war außerordentlich offenherzig, wenn es um die Frage ging, wer bei ihm zu Hause die Hosen anhatte.


    »Ich bin absolut zufrieden mit meinem Job«, sagte Amos. »Ich spiele gerne den Lakai, wenn Verantwortung bedeutet, dass man sich mit Dew Phillips und Murray Longworth herumschlagen muss. Aber wenn es wirklich mal so weit kommen sollte, dass ich das Sagen habe, dann denk bitte daran, dass ich meinen Kaffee schwarz trinke.«


    Sie setzten sich einen Augenblick hin und schwiegen, während ihre müden Gehirne die seltsamen Informationen zu verarbeiten versuchten, die nichts als neue Fragen mit sich zu bringen schienen.


    »Das kann nicht immer geheim bleiben«, sagte Amos. »Ich kann dir ohne nachzudenken drei Experten nennen, die jetzt hier sein sollten. Murrays Geheimhaltungspolitik ist schwachsinnig.«


    »Aber in einer Sache hat er recht, das musst du zugeben«, sagte Margaret. »Wir können diese Geschichte nicht publik machen. Noch nicht. Sonst stürmen alle in die Kliniken, die einen Ausschlag, einen Insektenstich oder auch nur trockene Haut haben. Es dürfte dann sehr schwer werden, jemanden zu finden, der tatsächlich infiziert ist, besonders weil wir keine Ahnung haben, wie die Anfangsstadien der Infektion aussehen. Wenn die Geschichte jetzt publik wird, müssen wir uns Millionen Leute ansehen. Hoffentlich schaffen wir es, irgendein Screening oder einen Test zu entwickeln, bevor etwas davon nach außen dringt.«


    »Mir ist klar, wie prekär die Situation ist«, sagte Amos. »Ich denke nur, dass Murry die ganze Sache zu weit treibt. Es ist eine Sache, etwas geheim zu halten, aber es ist etwas 
     ganz anderes, mit viel zu wenigen Mitarbeitern auskommen zu müssen. Verdammt, was soll nur geschehen, wenn plötzlich hundert Martin Brewbakers auftauchen und niemand darauf vorbereitet ist – von einer Vorwarnung ganz zu schweigen? Glaubst du vielleicht, eine Bombe sei eine Waffe? Das ist nichts, verglichen mit hundert Amerikanern, die aufeinander losgehen. Was passiert, wenn wir es so lange geheim halten, bis es zu spät ist, um noch irgendetwas dagegen zu unternehmen?«


    Er ging zurück an seinen Arbeitsplatz, und Margaret starrte die verstümmelte Leiche an. Die unaufhaltsame Verwesung hatte dazu geführt, dass sich Brewbakers Krallenhand teilweise entspannte. War sie zunächst steil nach oben gerichtet gewesen, hing sie jetzt in einem Winkel von fünfundvierzig Grad über dem Tisch. Lange würde es den Körper, der sich nach und nach einschwärzte und verflüssigte, nicht mehr geben.


    Margaret dachte über Amos’ Bemerkung nach. Wenn es irgendwo ein kriminelles Labor gab, das in der Lage war, einen gentechnisch veränderten Parasiten herzustellen, der menschliches Verhalten beeinflusste – war es dann nicht bereits zu spät?
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    Kratzen wie verrückt


    Perry erwachte mit einem Schrei. Sein Schlüsselbein brannte vor Schmerz, als hätte er mit einer Rasierklinge die dünne Haut über dem Knochen aufgeschnitten und das Fleisch freigelegt. Es war wie bei einem Stück Cheddar, das über einen Käsehobel gerieben wird. Die Finger seiner rechten Hand fühlten sich kalt, nass und klebrig an. Ein Strahl der aufgehenden Sonne schob sich durch seine nur halb geschlossenen Vorhänge und ließ die dünne Eisschicht aufleuchten, die die Fensterscheibe überzog. Sein Zimmer füllte sich mit dem trüben Licht des Wintermorgens. Im Halbdunkel starrte Perry auf seine Hände. Sie sahen aus, als seien sie von dickem klebrig-braunem Schokoladensirup überzogen. Er fummelte an der Lampe auf seinem Nachttisch herum. Die Glühbirne erhellte das Zimmer und seine Hände. Es war kein Schokoladensirup. Es war Blut.


    Entsetzt riss Perry die Augen auf und sah sich in seinem Bett um. Dünne Streifen Blut zogen sich über die weißen Laken. Den Schlaf noch aus den Augen blinzelnd, rannte er ins Bad und starrte in den Spiegel.


    Seine linke Brust war von getrockneten Blutstropfen und blutigen Fingerabdrücken übersät, die sein dünnes blondes Brusthaar verklebten. Während der Nacht hatte er sich die Haut aufgerissen und seine Fingernägel ins Fleisch gegraben, die jetzt von Blut und kleinen getrockneten Stückchen Haut überzogen waren. Perry sah an sich hinab. Blutflecken bedeckten seinen linken Oberschenkel. Einige waren nass, einige klebrig und einige völlig trocken. Von plötzlichem 
     Grauen erfüllt, sah er die Linie der Blutstropfen auf seiner Unterhose. Er hob den Bund an und warf einen Blick hinein. Mit einem Seufzen der Erleichterung sah er, dass kein Blut auf seinen Hoden war.


    Er hatte sich während der Nacht selbst verletzt und mit einem Eifer, den er bei Tag noch nie erlebt hatte, an den juckenden Stellen gekratzt. Wie konnte es geschehen, dass er nicht aufgewacht war? Der Ausdruck »Schlafen wie ein Toter« war fast schon eine Untertreibung. Und obwohl er mehr als dreizehn Stunden geschlafen hatte, war er immer noch müde. Müde und hungrig.


    Perry starrte sich im Spiegel an. Fahle, fast weiße Haut, von Streifen seines eigenen, rötlich-braun getrockneten Blutes überzogen, als sei er eine Leinwand für die Fingerfarben eines Kindes oder ein Schamane aus grauer Vorzeit, der sich für ein Stammesritual vorbereitete.


    Die Schwellungen waren in der Nacht gewachsen. Inzwischen waren sie kupferfarben, und jede hatte die Größe eines flachen Silberdollars. Perry verdrehte den Hals und versuchte mithilfe des Spiegels, die Schwellungen auf seinem Rücken und seinem Hintern zu erkennen. Sie sahen aus, als sei mit ihnen alles in Ordnung, was nur heißen sollte, dass er sie während der Nacht nicht wund gekratzt hatte. Denn natürlich war mit ihnen überhaupt nichts in Ordnung.


    Weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte, stieg Perry rasch unter die Dusche, um das getrocknete Blut abzuspülen. Die Lage war offensichtlich beschissen, aber es gab nur wenig, was er im Augenblick tun konnte. Außerdem musste er in ein paar Stunden bei der Arbeit sein. Vielleicht würde er seinen Widerstand später aufgeben und sich einen Termin bei einem Arzt besorgen.


    Perry trocknete sich ab und verteilte den Rest Cortaid, wobei er mit den offenen Wunden an seinem Oberschenkel und seinem Schlüsselbein besonders vorsichtig war. Dann klebte er ein Pflaster über beide Stellen, zog sich an und bereitete sich ein üppiges Frühstück. Sein Magen knurrte, und er hatte einen Bärenhunger, der viel heftiger war als sein Verlangen an einem anderen Morgen. Er machte sich fünf Rühreier und acht Scheiben Toast und spülte alles mit zwei großen Gläsern Milch runter.


    Obwohl der Ausschlag schlimmer aussah als je zuvor, fühlte er sich alles in allem nicht schlimm an. Und wenn er nicht mehr juckte, konnte das Ganze keine große Sache sein. Perry war sicher, dass die Schwellungen bis zum Ende des Tages verschwunden sein würden – oder wenigstens so gut wie. Im Vertrauen darauf, dass sein Körper mit dem Problem zurechtkommen würde, nahm er seine abgewetzte Aktenmappe und machte sich auf den Weg zur Arbeit.
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    Nerven


    Ungläubig betrachtete Margaret den Bildschirm.


    »Amos«, rief sie durch das winzige Mikrofon des Schutzanzugs. »Komm her und schau dir das mal an.« Leichtfüßig kam Amos auf sie zu und trat neben sie. Noch immer konnte ihm die Erschöpfung nichts anhaben.


    »Was hast du?«


    »Ich habe die Analyse der Proben beendet, die ich der Leiche 
     an den verschiedensten Stellen entnommen habe. Dabei habe ich stark erhöhte Mengen an Neurotransmittern gefunden, besonders im Gehirn.«


    Amos beugte sich vor, um die Zahlen auf dem Bildschirm zu lesen. »Überaus hohe Werte bei Dopamin, Noradrenalin, Serotonin … Mein Gott, das ganze System war völlig außer Kontrolle. Was hat das wohl bei ihm bewirkt? Was glaubst du?«


    »Das muss ich erst noch recherchieren. Das ist nicht mein Spezialgebiet. Aber soweit ich weiß, können exzessiv überhöhte Werte bei Neurotransmittern zu paranoiden Störungen und sogar zu einigen psychopathischen Verhaltensweisen führen. Und ich bin nicht sicher, ob es jemals einen Fall gegeben hat, bei dem so hohe Werte dokumentiert wurden. «


    »Die Wucherungen kontrollieren das Opfer mithilfe natürlicher Drogen. Wie gerne würde ich einen lebenden Patienten in die Finger bekommen, sodass wir uns das Innenleben dieser verdammten Wucherungen anschauen könnten. Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass wir ein Opfer untersuchen, doch beide Male waren die Wucherungen völlig verrottet. Es sieht fast so aus, als ob derjenige, der für diese Dinger verantwortlich ist, ganz bewusst einen Verwesungsmechanismus eingebaut hat, damit es besonders schwierig wird, diese kleinen Scheißer zu untersuchen.«


    Margaret dachte über seine Vermutung nach, doch sie überzeugte sie nicht. Die unglaubliche Komplexität der Wucherungen hatte sie bereits misstrauisch gemacht, und langsam begann eine andere Theorie Gestalt anzunehmen.


    Amos deutete auf den Bildschirm. »Entweder produziert die Wucherung diesen Überschuss an Neurotransmittern 
     selbst oder sie regt deren Produktion indirekt an. Auf jeden Fall entstehen so reproduzierbare Ergebnisse. Brillant. Absolut brillant.«


    »Es gibt auch noch andere Abweichungen«, sagte Margaret. »Im Gewebe, das die Wucherung umgibt, fanden sich fünfundsiebzig Mal so viele Enkephaline wie üblich. Enkephaline sind natürliche Schmerzmittel.«


    Amos dachte einen Augenblick nach. Die Bewunderung für die parasitären Wucherungen stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Das klingt sinnvoll. Angesichts der weit fortgeschrittenen Verwesung ist das natürlich schwer zu sagen, aber es sieht so aus, als verursachten die Wucherungen eine größere Schädigung des umgebenden Gewebes. Wer immer diese Wucherungen geschaffen hat, wollte nicht, dass der Wirtsorganismus den Schaden spürt. Eine solche Stufe der Komplexität ist geradezu astronomisch.«


    »Amos, soo begeistert brauchst du über diese kleinen Scheißer nun auch nicht zu sein«, sagte Margaret kritisch. »Wir sind hier, um diese Dinger zu stoppen. Oder hast du das schon vergessen?«


    »Es ist schwer, nicht fasziniert zu sein. Komm her und sieh dir an, was ich unter dem Ultraviolett-Mikroskop habe.«


    Margaret trat an das Gerät, an dem Amos während der letzten dreißig Minuten gearbeitet hatte. Ihr Racal-Anzug quietschte mit jedem Schritt, als würde sie einen Kinderpyjama mit Füßlingen tragen.


    Sie sah in das fluoreszierende Licht des Mikroskops. Die Probe sah aus wie eine normale Nervenzelle. Amos hatte das Gewebe perfekt isoliert und präpariert: Fingerartige Dendriten, die unter ultravioletter Beleuchtung stahlblau schimmerten, suchten die Verbindung mit dickeren Axonen. 
     Genau diese Verbindung war es, die in jedem tierischen Organismus auf dieser Welt Kommunikation ermöglichte.


    »Das ist eine isolierte Gruppe von Nervenzellen«, sagte sie. »Wo kommen sie her?«


    »Ich habe sie in der Nähe des achten Kranialnervs gefunden. In dieser Gegend frisst sich die Verwesung immer weiter, doch ich konnte noch ein paar relativ saubere Abschnitte entdecken.«


    Margaret in ihrem unförmigen Sicherheitsanzug runzelte die Stirn. Der achte Kranial- oder Vestibulocochlearisnerv befand sich an der Stelle, an der Signale vom Ohr an das Gehirn weitergeleitet wurden.


    »Das Material ist schwer beschädigt, und es gibt Anzeichen für Verwesung, aber offensichtlich handelt es sich noch immer um Nervengewebe«, sagte Margaret.


    Amos schwieg. Margaret sah vom Mikroskop auf.


    Amos beugte sich vor. »Bist du sicher?«


    Margaret war nicht in der Stimmung für irgendwelche Spielereien, doch sie sah noch einmal hin. Sie konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. »Amos, wenn du mir irgendetwas zu sagen hast, dann sag’s mir.«


    »Die Zellen gehören nicht zum Körper von Martin Brewbaker. «


    Margaret starrte ihn mit leerem Blick verständnislos an. »Nicht zu Brewbakers Körper? Warum siehst du dir andere Proben an? Wenn das nicht Brewbakers Nervenzellen sind, wem …« Sie schwieg, als sie begriff, was sich hier abzeichnete.


    »Amos, willst du mir damit sagen, dass sie zur Wucherung gehören?«


    »Ich habe eine Proteinsequenzierung an dem schwarzen 
     Dorn und dem Adern-Siphon durchgeführt. Die Ergebnisse weisen auf einige unbekannte Proteine hin, die definitiv nicht menschlichen Ursprungs sind. Also habe ich einige Proben von verschiedenen Stellen des Körpers genommen und die gleiche Sequenzierung durchgeführt. Ich habe eine hohe Konzentration davon im Gehirn gefunden. So habe ich auch die Zellgruppe auf dem Kranialnerv entdeckt. Dieselben Proteine fanden sich auch an anderen Stellen, allerdings keine Nervenzellen mehr, nur noch Überreste des zerfallenen Gewebes. Besonders hoch war die Konzentration in der Hirnrinde, dem Thalamus, der Amygdala, dem Nucleus caudatus, dem Hypothalamus und dem Septum pellucidum.«


    Margaret war überwältigt. Trotz der rasch wachsenden wissenschaftlichen Erkenntnisse blieb auch heute noch ein großer Teil der höheren Hirnfunktionen ein Geheimnis. Die Abschnitte von Brewbakers Gehirn, die mit dem zerfallenen Gewebe infiziert waren, gehörten zum limbischen System, das unter anderem für die Speicherung von Erinnerungen und für emotionale Reaktionen verantwortlich war.


    Was in aller Welt richtete die Wucherung in Brewbakers Gehirn an? Sie kontrollierte ihn doch bereits mit einem erhöhten Niveau an Neurotransmittern, oder etwa nicht?


    Amos fuhr fort. »Was du hier siehst, ist die einzige, noch nicht vollständig zerfallene Probe, die ich finden konnte. Ich habe solche Proteine noch nie gesehen, also nehme ich an, dass sie synthetisch sind, von Menschen hergestellt. Sollten sie doch natürlichen Ursprungs sein, dann sind sie wenigstens mir noch nie begegnet. Ich habe alle universitären und biotechnischen Datenbanken durchgesehen und nichts Vergleichbares gefunden. Das bedeutet: Wenn die Proteine wirklich synthetisch sind, dann sorgt jemand dafür, das nichts von 
     seinen Forschungen nach außen dringt. Was mich allerdings nicht wundert, angesichts der außerordentlich weit fortgeschrittenen Technik, mit der wir es hier zu tun haben.«


    Sie war voller Ehrfurcht. Es war undenkbar, dass der Schöpfer dieses Organismus einen neuen Parasiten geschaffen hatte, der sich aus einem sehr kleinen Embryo – oder möglicherweise sogar aus einer einzigen Zelle – so weit entwickeln konnte, dass er in der Lage war, einen menschlichen Wirt zu befallen. Und ebenfalls undenkbar war, dass diese Kreatur wie eine Fabrik Neurotransmitter produzierte, die sie in den Blutkreislauf leitete. Doch man erstarrte geradezu vor Ungläubigkeit – ja, man erstarrte –, wenn man das Genie verstehen wollte, das künstliche Nerven auf einem so hohen Niveau geschaffen hatte, dass sie mit den natürlichen Nervenzellen eines Menschen interagieren konnten.


    »Das mit dem Adern-Siphon verstehe ich. Das scheint mir sinnvoll«, sagte sie. »So ein Siphon ist nichts weiter als eine Art körperliches Anhängsel, das Nährstoffe aufnehmen soll. Doch was hat ein Parasit davon, wenn er Nervenzellen nachbaut? «


    »Gute Frage. Wir müssen wohl den logischen Schluss ziehen, dass die Wucherung das Nervensystem genauso anzapft, wie sie den Blutkreislauf anzapft.«


    »Aber warum?« Die Frage richtete sich eher an sie selbst als an Amos. »Das überhöhte Niveau an Neurotransmittern schafft einigermaßen vorhersagbare und reproduzierbare Ergebnisse. Warum sollte man sich die Mühe machen, das Nervensystem anzuzapfen, wenn es darum geht, Menschen in den Wahnsinn zu treiben? Was könnte der Sinn einer solchen Aktion sein?«


    Amos zuckte mit den Schultern. Dann ließ er Schultern 
     und Hüften kreisen, um seine Muskeln zu lockern. Er zog mehrere kleine Runden um den Tisch, um seine Erschöpfung abzuschütteln.


    Margaret trat wieder an ihren Arbeitsbereich. Angesichts des neuen, einschüchternden Respekts, den ihr der geheimnisvolle Organismus einflößte, der über so viele Möglichkeiten zu verfügen schien, wurde ihr fast schwindelig.


    Anfangs war es offensichtlich erschienen – unglaublich und Ehrfurcht gebietend und doch offensichtlich –, dass es sich um einen neuen, durch Genmanipulation geschaffenen Organismus handelte, der die Menschen gewalttätig und unberechenbar machen sollte. Inzwischen jedoch war sie nicht mehr so sicher. Hinter der ganzen Angelegenheit steckte mehr, als die Theorie von den Hightechterroristen erklären konnte.


    »Hey, Margaret, bring mir die Kamera.« Sie drehte sich um. Amos stand neben Brewbakers Hüfte. Alle Körperteile waren inzwischen von der schwarzen Verwesung befallen, doch an einigen Stellen war sie noch nicht ganz so weit fortgeschritten. Eine dieser Stellen war die Hüfte. Sie nahm die Kamera vom Instrumententisch und gab sie Amos.


    Er deutete auf die Hüfte, auf die kleine Läsion, die sie zuvor schon gesehen hatten.


    »Margaret, sieh dir das an.« Er kniete nieder und machte eine Aufnahme.


    »Ich sehe es. Du hast es mir schon gezeigt.«


    »Ja, aber siehst du jetzt irgendetwas anderes?«


    Margaret seufzte. »Amos, bitte nicht noch mehr Dramen. Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es.«


    Er antwortete nicht. Stattdessen richtete er sich auf, fummelte an der Kamera herum und trat schließlich neben sie, 
     sodass sie beide Schulter an Schulter standen und den kleinen Bildschirm der Kamera sehen konnten. Der Bildschirm zeigte eine Nahaufnahme der Läsion, aus der eine winzige blaue Faser ragte.


    »Na und?«, sagte Margaret. »Wir müssen noch jede Menge erledigen, bevor sein Körper nur noch Schleim ist, Amos.«


    »Das ist das Foto, das wir gemacht haben, als wir dieses Ding entdeckt haben«, sagte er und drückte auf den Vorlaufknopf der Kamera. Eine neue Aufnahme erschien. »Und das ist das Bild, das ich gerade eben gemacht habe.«


    Margaret starrte darauf. Die beiden Bilder sahen genau gleich aus – mit einer Ausnahme. Das zweite Foto zeigte nicht eine Faser, sondern drei. Eine kleine rote, eine kleine blaue und die ursprüngliche blaue, die dreimal so lang war wie zuvor.


    Obwohl Martin Brewbaker tot war, wuchsen die Fasern immer noch.
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    Nichts als Ärger


    Um die Mittagszeit begannen diese verdammten Dinger wieder zu jucken, und Perry musste sich fragen, ob er nicht zu einem Arzt gehen sollte. Aber das alles war nichts weiter als ein bisschen Ausschlag. Was für ein Weichei musste man sein, dass man wegen ein bisschen Ausschlag zum Arzt ging? Was blieb einem denn, wenn man keine Selbstdisziplin hatte?


    Er war immer sehr gesund gewesen. Seit der sechsten Klasse hatte er sich nie mehr erbrochen – wenn nicht gerade Alkohol im Spiel war. Während andere eine Grippe bekamen, hatte Perry nichts weiter als eine laufende Nase und ein leicht unwohles Gefühl im Magen. Während andere sich wegen jeder Kleinigkeit krankmeldeten, hatte Perry seit drei Jahren keinen einzigen Arbeitstag verpasst. Diese Widerstandsfähigkeit hatte er genauso von seinem Vater geerbt wie seine Körpergröße.


    Perry war fünfundzwanzig, als der Krebs Jacob Dawsey, dem zähesten Hurensohn seit Brian Urlacher, schließlich den Rest gab. Bis zur letzten Fahrt in die Klinik, aus der er nicht mehr zurückkommen sollte, war Jacob Dawsey in seinem ganzen Leben nur an einem einzigen Tag nicht zur Arbeit erschienen. An jenem Tag hatte Perry seinem Vater den Kiefer gebrochen.


    Perry war von einem späten Footballtraining nach Hause gekommen und hatte seinen Vater dabei erwischt, wie er seine Mutter schlug. Die ganze Woche über hatte es immer wieder einige Stunden lang geschneit, sodass genügend Schnee liegen geblieben war, der in weißen Flecken das spärliche Gras bedeckte, aber nicht so viel, dass die schmutzige Straße, die zum Haus führte, darunter verschwunden wäre. Die Straße schimmerte kalt und nass.


    Sein Vater hatte seine Mutter von der Vorderveranda in eine Pfütze voller Schneematsch geworfen und wollte sie gerade mit seinem Gürtel schlagen. Die Szene hatte nichts Neues für Perry, und bis heute wusste er nicht, warum er gerade diesmal durchgedreht war und sich zum ersten Mal in seinem Leben der rasenden Wut seines Vaters entgegengestellt hatte.


    »Ich werde dir zeigen, wer hier das Sagen hat, Frau«, sagte Jacob Dawsey, als er seinen Gürtel krachend nach unten peitschen ließ. »Man gibt euch Weibern den kleinen Finger, und ihr nehmt die ganze Hand. Verdammt, was glaubst du denn, wer du bist?« Obwohl sein Vater sein ganzes Leben im nördlichen Michigan verbracht hatte, besaß er einen ganz schwachen schleppenden Akzent, der eher zu einem Mann aus dem Süden gepasst hätte.


    Zu jener Zeit war Perry im zweiten Jahr auf der Highschool. Er war bereits über einen Meter achtzig groß, wog 200 Pfund und wuchs immer noch wie Unkraut. Er war kein Gegner für die 265 Pfund solider Muskelmasse seines Vaters, der über einen Meter neunzig groß war. Trotzdem stürmte Perry auf ihn zu, sprang ihn an und riss ihn mit sich zu Boden auf die baufällige Vorderveranda. Um sie herum ging das Holzgitter zu Bruch.


    Perry kam als Erster wieder hoch. Er schrie, knurrte vor Wut und versetzte seinem Vater einen schweren linken Haken. Der Kiefer seines Vaters brach unter diesem Schlag, doch das fand Perry erst später heraus. Jacob Dawsey schleuderte seinen Sohn von sich. Perry sprang auf, um mit einem zweiten Angriff nachzusetzen. Doch sein Vater packte eine Schaufel und begann, so heftig wie noch nie auf ihn einzuprügeln.


    Perry kämpfte, wie er noch nie gekämpft hatte, denn er war sicher, dass er an diesem Tag sterben würde. Er landete zwei weitere Treffer auf dem Kiefer seines Vaters, doch Jacob Dawsey zuckte kaum mit der Wimper und drosch immer weiter mit dem Schaufelblatt auf ihn ein.


    Am Tag darauf waren die Schmerzen selbst für den mächtigen Jacob Dawsey zu heftig. Er ging in die Klinik, wo ihm 
     die Ärzte den Mund mit einem Drahtverband schlossen. Als sein Vater wieder nach Hause kam, rief er seinen Sohn zu sich an den Küchentisch. Nach den Prügeln mit der Schaufel war Perry grün und blau geschlagen und hatte ein Dutzend kleinerer Schnitte am ganzen Körper. Er konnte kaum gehen, doch er setzte sich an den Tisch, während sein Vater mit seiner Kinderschrift etwas auf ein Blatt Papier kritzelte. Jacob Dawsey war ein halber Analphabet, doch Perry konnte die Botschaft lesen.


    Kann nicht sprechen, Kiefer gebrochen, teilte ihm die Kritzelei mit. Du hast gekämpft wie ein Mann. Ich bin stolz auf dich. Es ist eine Scheißwelt, und du musst lernen, wie man überlebt. Irgendwann wirst du mich verstehen. Mir danken.


    Das Furchtbare daran – wirklich furchtbar, sodass nichts davon wiedergutzumachen war –, waren nicht die Schläge. Es war der Blick in den Augen seines Vaters. Ein Blick voller Trauer, voller Liebe und voller Stolz. Dieser Blick sagte: »Es hat mir mehr wehgetan als dir.« Und nicht wegen des gebrochenen Kiefers. Die Prügel mit der Schaufel waren für seinen Vater das, was für einen geistig gesunden Vater ein paar Klapse waren: etwas Unangenehmes, das jedoch zur elterlichen Verantwortung gehörte. Jacob Dawsey war nicht der Meinung, irgendetwas Falsches getan zu haben, im Gegenteil. Er war davon überzeugt, dass er das Richtige getan und sich verantwortungsvoll verhalten hatte. Und obwohl er es hasste, seinem einzigen Sohn Schmerz zu bereiten, würde er alles tun, was nötig war, um ein guter Vater zu sein.


    Ja, danke, Dad, dachte Perry. Vielen Dank. Du bist der Beste.


    Doch so sehr er diesen Mann auch hasste, Perry konnte nicht leugnen, dass sein Vater ihn zu dem gemacht hatte, der er war. Jacob Dawsey hatte gewollt, dass sein Sohn ein zäher Bursche wurde, und es war ihm gelungen. Perrys Zähigkeit half ihm, sich auf dem Footballfeld auszuzeichnen, was ihm ein Stipendium und einen Collegeabschluss eingebracht hatte. Und obwohl Jacob Dawsey verrückt war, hatte er seinem Sohn eine unerbittliche Arbeitsethik eingeimpft, die Perry heute für einen seiner ganz entscheidenden Wesenszüge hielt. Es gefiel ihm, hart zu arbeiten. Er war gerne derjenige, auf den sich die Leute verließen, wenn eine Arbeit wirklich erledigt werden musste.


    Ausschlag hin oder her, Perry war bei der Arbeit, um seinen Job zu erledigen. Doch bei der Arbeit zu sein und effektiv zu sein waren zwei verschiedene Dinge. Er konnte sich einfach nicht konzentrieren. Immer wieder schlug er dieselben gedanklichen Wege ein und ging im Kopf dieselben möglichen Lösungen wieder und wieder durch. Sein Denken kam ihm selbst unscharf vor, als bekäme er die vorliegende Aufgabe einfach nicht in den Griff.


    »Perry, kann ich Sie für einen Augenblick sprechen?«


    Perry drehte sich um und sah Sandy, die in seinem Kubus stand. Sie wirkte nicht glücklich.


    »Klar«, sagte er.


    »Gerade hat mich Samir von Pullman angerufen. Ihr Netzwerk funktioniert jetzt schon seit drei Tagen nicht mehr.«


    »Ich arbeite dran. Ich dachte, ich hätte es gestern hinbekommen. Es tut mir leid, dass es so lange dauert.«


    »Ich weiß, dass Sie daran arbeiten, aber ich bin nicht sicher, ob Sie dem Ganzen auch die nötige Aufmerksamkeit widmen. Laut Samir ließen Sie ihn die Router gestern rebooten. 
     Zwei Mal. Und obwohl das beide Male nicht funktioniert hat, haben Sie es ihn heute Morgen das dritte Mal machen lassen.«


    Perry dachte über eine Antwort nach, doch es fiel ihm keine ein.


    »Sie verlieren Geld, Perry.« Sandy klang mehr als nur ein bisschen verärgert. »Es macht mir nichts aus, wenn meine Leute ein Problem nicht lösen können, aber ich will nicht, dass Sie an irgendetwas weiter rummurksen, wenn Sie nicht wissen, wie die Lösung aussieht.«


    Perry spürte, wie er wütend wurde. Verdammt, er arbeitete so hart er konnte! Er war der Beste der Abteilung. Vielleicht gab es Probleme, die man einfach nicht lösen konnte.


    »Also, können Sie mir sagen, was mit deren System nicht in Ordnung ist?«, fragte Sandy. Zum ersten Mal fiel Perry auf, dass ihre Augen und ihre Nasenlöcher größer wurden, wenn sie wütend war. Sie sah kindisch aus, schmollend, wie ein verzogenes kleines Balg, das glaubt, dass jeder sofort springt, um seine Wünsche zu erfüllen.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Perry.


    Ihre Augen wurden noch größer, und ihre Hände senkten sich auf ihre Hüften. Wieder flammte Wut in ihm auf angesichts dieser hochmütigen Geste.


    »Verdammt, wie können Sie das nicht wissen?«, sagte Sandy. »Sie sitzen schon drei Tage daran. Sie wissen es seit drei Tagen nicht und Sie haben nicht um Hilfe gebeten?«


    »Ich hab doch gesagt, ich arbeite daran!«, knurrte Perry. Sogar in seinen eigenen Ohren klang seine Stimme seltsam – voller Wut und Ungeduld. Sandys Augen blitzten auf, als sie den Blick senkte. Schließlich sah sie ihm wieder ins Gesicht. Ein fragender, leicht ängstlicher Ausdruck war an die 
     Stelle ihrer schmollenden Miene getreten. Perry sah selbst nach unten, um herauszufinden, worauf sie gestarrt hatte. Er hatte die Fäuste so heftig geballt, dass seine Knöchel sich weiß von seiner rötlichen Haut abhoben. Er bemerkte, dass die aggressive Anspannung seinen ganzen Körper verzerrte; es war, als warte er auf den Wurf des Footballs – oder einen Kampf. Das Büro wirkte plötzlich sehr still. Er stellte sich vor, wie erschreckend die Szene auf sie wirken musste – sein großer Raubtierkörper, der sich wütend über ihre kleine, zerbrechliche Gestalt beugte. Er musste wie ein tollwütiger Bär aussehen, der kurz davor stand, sich auf ein verwundetes Rehkitz zu stürzen.


    Er zwang seine Hände, sich zu öffnen. Scham und Verlegenheit röteten sein Gesicht. Er hatte Sandy Angst gemacht, hatte sie fürchten lassen, er würde ausholen und auf sie einschlagen (genau wie bei deinem letzten Job, stichelte sein Gewissen, genau wie bei deinem letzten Boss).


    »Es tut mir leid«, sagte Perry leise. Der furchtsame Ausdruck schwand aus Sandys Augen, und sie wirkte besorgt, doch trotz dieser Änderung trat sie einen Schritt aus dem Kubus zurück.


    »Sieht so aus, als stünden Sie seit einiger Zeit ziemlich unter Stress«, sagte sie leise. »Vielleicht sollten Sie sich den Rest des Tages freinehmen und sich ein wenig entspannen. «


    Der Gedanke, früher von der Arbeit nach Hause zu gehen, ließ Perry erbleichen. »Ich bin okay. Wirklich. Ich kann das Problem bei Pullman in Ordnung bringen.«


    »Das ist nicht so wichtig«, sagte Sandy. »Ich werde jemand anderen damit beauftragen, sich darum zu kümmern. Gehen Sie nach Hause. Jetzt.« Sie drehte sich um und ging. 
    


    Perry starrte zu Boden und fühlte sich wie ein Versager. Es kam ihm so vor, als habe er sich ihr gegenüber illoyal verhalten. Er war im Begriff gewesen, den einzigen Menschen zu schlagen, der ihm eine Chance gegeben hatte, sein Leben wieder in die richtigen Bahnen zu lenken. Indem sie ihm diese Chance gegeben hatte, hatte sie ihm schlechthin alles gegeben. Und so dankte er ihr dafür. Plötzlich begannen alle sieben Schwellungen überall an seinem Körper gleichzeitig zu jucken und steigerten seine Frustration. Wie ein großes Kind packte er seine mit Klebeband verstärkte Aktenmappe und schlüpfte in seine Jacke.


    Sein IM-Melder klingelte.


    
      StickyFingazWhitey: Hey, Mann. Bist du okay? Kann ich dir helfen?

    


    Eine Sekunde lang starrte Perry die Nachricht an. Er verdiente keine Hilfe. Er verdiente kein Verständnis. Ohne sich wieder hinzusetzen, tippte er die Antwort ein.


    
      Bleedmaize-n-blue: Mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin tipp-topp.


      StickyFingazWhitey: Na, und ob. Bleib cool. Geh einfach nach Hause. Ich regle das für dich.


      Bleedmaize-n-blue: Nein. Halt dich da raus.


      StickyFingazWhitey: Gut. Ich verspreche dir, dass ich kein Wort zu Sandy sagen werde. Aber ich lüge natürlich ziemlich oft. Genauso verspreche ich dir, dass ich die Sache mit Pullman nicht für dich erledigen werde.


      StickyFingazWhitey: Also, schau dir deine Papst-Pornos an. Ich hab schon kapiert. Kein Fel-zwei ran-da.

    


    Bill würde sich um ihn kümmern. Irgendwie fühlte sich Perry deswegen noch schlechter. Auch wenn er darauf bestand, dass Bill die Finger davon ließ, würde sein Freund seine Arbeit erledigen.


    Als er das Büro verließ, spürte er die Blicke aller Mitarbeiter auf seinem Rücken. Frustriert und mit rotem Gesicht ging Perry zu seinem Wagen und fuhr nach Hause.
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    Zu wenig Leute


    Es war kaum zu glauben, dass Murray ihn erst vor sieben Tagen angefordert hatte. Vor sieben Tagen hatte er noch nichts von Dreiecken, Margaret Montoya oder Martin Brewbaker gehört. Vor sieben Tagen hatte sein Partner noch nicht in einem Bett in einer Klinik gelegen, in das – wie man die Sache auch immer drehen und wenden mochte – Dew selbst ihn gebracht hatte.


    Sieben Tage also war es her, seit Murray sich bei ihm gemeldet hatte. Vor langer Zeit hatten sie Seite an Seite gekämpft, aber nach Vietnam hatten sie eigentlich kaum mehr Kontakt gehalten. Wenn Murray anrief, konnte das nur eines bedeuten: Er wollte, dass etwas erledigt wurde … etwas Unappetitliches. Etwas, bei dem man hinterher Dreck unter den Fingernägeln hatte. Etwas, das Murray mit seinem maßgeschneiderten Anzug und seinen manikürten Händen nicht selbst erledigen wollte. Aber sie waren zusammen in der Hölle gewesen, und obwohl Murray in der CIA die 
     Karriereleiter hinaufgeklettert war und alles unternommen hatte, den durch die Scheiße watenden Lieutenant, der er in Vietnam gewesen war, hinter sich zu lassen, antwortete Dew immer auf Murrays Anrufe.


    Sieben Tage also war es her, dass Dew in Murrays Vorzimmer gestanden, die knapp zwanzigjährige rothaarige Sekretärin betrachtet und sich gefragt hatte, ob Murray mit ihr ein Verhältnis hatte.


    Sie hatte aufgeblickt, ihn mit ihren funkelnden grünen Augen angesehen und ihm ein echtes Lächeln geschenkt. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


    Irischer Akzent, dachte Dew. Wenn er es nicht mit ihr treibt oder es wenigstens versucht, muss er impotent sein.


    »Ich bin Agent Dew Phillips. Murray erwartet mich.«


    »Natürlich, Agent Phillips. Gehen Sie gleich rein.« In vertraulichem Ton hatte die Rothaarige hinzugefügt: »Sie sind ein paar Minuten zu spät, und Mister Longworth hasst Verspätungen. «


    »Tatsächlich? Ist das nicht furchtbar? Da muss ich mir doch wirklich einen Terminplaner besorgen.«


    Dew betrat Murrays großzügiges, spartanisch eingerichtetes Büro. Eine von Kugeln durchsiebte amerikanische Flagge schmückte eine der Wände. An der gegenüberliegenden Wand hing eine Reihe von Fotos, die Murray mit jedem der letzten fünf Präsidenten zeigten. Sie wirkten wie Einzelbilder aus einem Film, der darstellte, wie Murray älter wurde und sich von einem muskulösen jungen Mann zu einem mehr als nur leicht übergewichtigen knorrigen Typ mit kalten Augen entwickelte.


    Dew fiel auf, das kein Einziges dieser Fotos Murray in seiner Armeeuniform zeigte, weder im Kampfanzug noch in 
     Ausgehkleidung. Murray wollte jene Zeit vergessen, wollte vergessen, wer er gewesen war und was er getan hatte. Dew selbst konnte nicht vergessen – und er wollte es auch nicht mehr. Es war ein Teil seines Lebens gewesen, und dann hatte er sich weiterentwickelt. Jedenfalls zu einem guten Teil.


    Er erinnerte sich an die Flagge an Murrays Wand und an den Stützpunkt, wo er, Murray und sechs weitere Männer die einzigen Überlebenden einer ganzen Kompanie gewesen waren, und natürlich erinnerte er sich an den Kampf auf Leben und Tod, den er mit der Wildheit eines tollwütigen Tieres geführt hatte. Am Ende, kurz bevor die Hubschrauber eintrafen, war es fast so gewesen wie im Ersten Weltkrieg – ein Kampf Mann gegen Mann in nassen, mit Sandsäcken verstärkten Schützengräben um zwei Uhr nachts, die Sterne hinter Wolken verborgen, aus denen unablässig der Regen strömte, der den Stützpunkt in ein Meer aus Schlamm verwandelte.


    Murray Longworth saß hinter dem langen, schmucklosen Eichenschreibtisch, auf dem einzig ein Computer stand. Möbelpolitur ließ die leere Tischplatte schimmern.


    »Heya, L. T.«, sagte Dew.


    »Weißt du, Dew, ich würde es schätzen, wenn du diesen Spitznamen nicht benutzen würdest. Wir haben doch schon über dieses Thema gesprochen.«


    »Klar«, sagte Dew. »Anscheinend vergesse ich das immer wieder.«


    »Setz dich.«


    »Sieht wirklich nett aus hier. Du hast dieses Büro jetzt seit ungefähr vier Jahren, oder? Schön, dass ich es auch mal sehe.«


    Murray schwieg.


    »Wie lange ist es her, seit wir zum letzten Mal miteinander gesprochen haben, L. T.? Sieben Jahre? Ist es wirklich schon sieben Jahre her, seit du etwas von mir gewollt hast? Gibt es wieder Probleme mit deiner Karriere, ist es das? Brauchst du den guten alten Dew, der deinen Arsch aus der Schusslinie zieht, damit du gut aussiehst? Ist es das?«


    »Diesmal nicht.«


    »Klar, L. T., klar. Weißt du, ich bin nicht mehr so jung wie früher. Könnte sein, dass mein Körper deine Drecksarbeit nicht mehr mitmacht.«


    Dew trat vor die Flagge. Ein brauner Fleck hatte die linke obere Ecke verschmiert. Nur Schlamm aus dem Delta, erzählte Murray allen, die danach fragten. Aber es war kein Schlamm, und Dew wusste das besser als jeder andere. Die Flagge war einst an einem Mast befestigt gewesen, den Dew benutzt hatte, um einen Vietcong zu töten, dem er die Messingspitze in die Därme gerammt hatte, als sei er ein Speerkämpfer aus irgendeinem primitiven Stamm. Ein ähnlicher Fleck befand sich in der unteren rechten Ecke, mit der Dew erfolglos versucht hatte, das Blut zu stillen, das aus Quint Wallmans Kehle geströmt war, nachdem eine Salve aus einer AK-47 den achtzehn Jahre alten Korporal fast geköpft hatte.


    Die Flagge hatte ihnen nicht als Motivation gedient, denn damals war keiner von ihnen besonders patriotisch. Die Flagge war einfach nur an Ort und Stelle gewesen, als es zum letzten Gefecht kam und sie einen Angriff abwehrten, bis die Hubschrauber sie herausholten. Murray war als Letzter an Bord gegangen, nachdem er dafür gesorgt hatte, dass alle anderen – alle Verwundeten einschließlich Dew – in der Maschine saßen, bevor er sich um sich selbst kümmerte. Er hatte die Flagge gepackt, die blutverschmierte, angesengte, 
     von Kugeln durchsiebte Flagge, als er sich zurückzog. Damals wusste niemand, warum, wahrscheinlich nicht einmal Murray. Als sie begriffen, dass sie die Leichen von Freunden wie Feinden hinter sich zurückgelassen hatten, dass alles vorbei war und sie dem Tod entronnen waren, hatte die Flagge irgendwie eine größere Bedeutung gewonnen.


    Dew starrte das abgewetzte Stück Stoff an, und die Erinnerungen strömten auf ihn ein. Es dauerte einen Augenblick, bevor er begriff, dass Murray ihn leise beim Namen rief.


    »Dew? Dew?«


    Dew wandte sich blinzelnd um und war wieder in der Wirklichkeit, in der Gegenwart. Murray deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Dew dachte darüber nach, ob er sich Murray noch ein wenig widersetzen sollte, ging jedoch schließlich hinüber und setzte sich.


    Dew zog ein Tootsie Roll aus der Tasche seines Jacketts, wickelte es aus, schob sich das braune Bonbon in den Mund und ließ das Papier auf den Boden fallen. Einen Augenblick lang kaute er auf dem Bonbon herum, während er Murray anstarrte. Dann fragte er: »Hast du von Jimmy Tillamok gehört? «


    Murray schüttelte den Kopf.


    »Hat eine Kugel geschluckt. Er hat es mit einer alten 45er gemacht. Von seinem Gesicht war nicht mehr viel übrig.«


    Murrays Kopf sackte nach unten, und ein lang gezogenes Zischen entwich seinem Mund. »Mein Gott, ich hatte keine Ahnung.«


    »Kannst du dir das vorstellen?«, sagte Dew. »Er war in den letzten vier Jahren nur ein halbes Dutzend Mal auf Entzug. Es ging ihm mies, Murray. Es ging ihm mies, und er brauchte seine Freunde.«


    »Warum hast du mich nicht angerufen?«


    »Wärst du gekommen?«


    Murrays Schweigen beantwortete die Frage. Er sah vom Boden auf und erwiderte Dews steinernen Blick. »Dann sind wir also die Letzten.«


    »Ja«, sagte Dew. »Nur noch wir beide. Mann, es ist wirklich ein Segen, dass wir uns über all die Jahre hinweg so nahegestanden haben. Jetzt haben wir jemanden, auf den wir uns verlassen können. Scheiße, komm endlich zur Sache, L. T. Was willst du?«


    Murray zog einen großen Umschlag hervor und reichte ihn Dew. Er war mit PROJEKT TANGRAM beschriftet. »Könnte sein, dass wir da ein größeres Problem haben.«


    »Murray, wenn das irgendwelche Scheiße ist, bei der man mich abzuknallen versucht, nur damit es mit deiner Karriere aufwärtsgeht, dann mache ich es nicht.«


    »Ich habe dir gesagt, dass es diesmal nicht darum geht, Dew. Diesmal ist es ernst.«


    »Tatsächlich? Wessen Dreck soll ich denn wegräumen, Murray? Wer hat dir diesmal seine schmutzige Wäsche hinterlassen? «


    »Das kann ich dir nicht sagen.«


    Dew fixierte Murray mit scharfem Blick. L. T. warf nicht gerade gerne mit großen Namen um sich, so viel stand fest. Doch plötzlich war alles klar: Murray konnte es wirklich nicht sagen, und deshalb hatte er genau den Mann geholt, der alles Notwendige tun würde, damit die Sache aus der Welt geschafft wurde.


    »Heilige Scheiße«, sagte Dew. »Das kommt von ganz oben, stimmt’s? Das ist eine Geheimaktion des Präsidenten, hab ich recht?«


    Murray räusperte sich. »Dew, ich hab dir doch gesagt, dass ich dir das nicht verraten kann.«


    Das klassische Abstreiten, bei dem man gar nichts abstritt. Murrays Art, Dews Theorie zu bestätigen, ohne die Worte selbst auszusprechen.


    Dew schlug die Akte auf und begann, den Inhalt zu überfliegen. Es gab nur vier verschiedene Unterlagen: drei Fallberichte und eine Zusammenfassung. Dew las die Zusammenfassung zweimal, bevor er aufsah. Sein Gesicht war aschfarben und seine Miene ungläubig. Wieder warf er einen Blick auf den Bericht und begann, die fantastischeren Formulierungen zu zitieren.


    »Biologische Verhaltensmanipulation? Gentechnisch hergestellter Organismus? Ansteckende terroristische Waffe? Murray, willst du mich verarschen?«


    Murray schüttelte den Kopf.


    »Das ist doch Bullshit«, sagte Dew. »Du glaubst, dass ein Terrorist … wie war die Formulierung? … einen gentechnisch hergestellten Organismus geschaffen hat, um die Leute psychotisch zu machen?«


    »Genau genommen lautet die Formulierung ein bisschen anders, Dew. Wir haben bisher drei Fälle, in denen ganz normale Menschen an einer Art Wucherung erkrankt sind. Kurz darauf wurden sie psychotisch. Wir können nicht definitiv sagen, ob es sich um eine terroristische Aktion handelt, aber ich denke, auch dir dürfte einleuchten, dass wir besser mal davon ausgehen sollten. Wir können es uns nicht erlauben, unsere Hände in den Schoß zu legen.«


    Dew las. Charlotte Wilsons Bericht war ein Polaroidfoto beigefügt, das eine Art bläuliche, dreieckige Narbe an ihrer Schulter zeigte. Das Bild in Gary Leelands Akte zeigte einen 
     tobenden alten Mann. Hass und Misstrauen verzerrten sein faltiges, von einzelnen Bartstoppeln überzogenes Gesicht. Das plumpe bläuliche Dreieck an seinem Hals verstärkte den unangenehmen Eindruck.


    »Also dieses Ding macht die Leute zu Killern?«


    »Es hat jedenfalls Charlotte Wilson, eine siebzig Jahre alte Großmutter dazu gebracht, ihren eigenen Sohn mit einem Schlachtermesser umzubringen. Blaine Tanarive brachte es dazu, seine Frau und seine beiden jungen Töchter mit einer Schere umzubringen. Und es hat Gary Leeland, einen fünfundsiebzig Jahre alten Mann, dazu gebracht, sein Klinikbett in Brand zu stecken, wodurch er selbst und drei andere Patienten getötet wurden.«


    »Könnte das vielleicht ein Zufall sein? Wurde der Hintergrund dieser Leute untersucht? Irgendwelche Geisteskrankheiten? «


    »Ich habe mich selbst darum gekümmert, Dew. Ich hätte dich nicht geholt, wenn es anders gewesen wäre. In allen drei Fällen waren die Opfer noch nie gewalttätig gewesen. Sie waren weder körperlich krank noch hatten sie psychische Probleme. Alle ihre Freunde und Nachbarn beschrieben sie als gute Menschen. Sie haben tatsächlich nur den plötzlichen Ausbruch paranoiden Verhaltens und diese dreieckigen Wucherungen gemeinsam.«


    »Was ist mit Berichten aus dem Ausland? Schlägt sich irgendjemand mit etwas Ähnlichem herum?«


    Wieder schüttelte Murray den Kopf. Seine Miene war ernst. »Nichts. Und wir haben wirklich gesucht, Dew. Wir haben sorgfältig gesucht. Soweit wir wissen, sind wir das einzige Land, in dem derlei Fälle aufgetreten sind.«


    Dew nickte langsam. Er begann zu verstehen, warum 
     Murray angesichts dieses Blutvergießens eine Verschwörung vermutete. »Aber wie können Terroristen in der Lage sein, so etwas herzustellen?«


    »Ich glaube nicht, dass es von Terroristen entwickelt wurde«, sagte Murray. »Aber auch nukleare Sprengköpfe, Sarin und Passagierflugzeuge wurden nicht von Terroristen erfunden. Irgendjemand hat dieses Ding geschaffen, und das ist alles, was zählt.«


    Dew las den Bericht noch einmal. Wenn es sich um eine terroristische Waffe handelte, dann war sie wirklich einzigartig. Im Vergleich dazu wirkten Autobomben und die Entführung von irgendwelchen Passagierflugzeugen geradezu läppisch. Man stelle sich ein Land vor, in dem keiner weiß, ob seine Freunde, Nachbarn oder Arbeitskollegen nicht plötzlich durchdrehen und versuchen, jeden in Sichtweite umzubringen. Die Leute würden nicht mehr zur Arbeit gehen. Sie würden ihre Häuser nicht mehr ohne Waffe verlassen. Man würde jeden für einen möglichen Killer halten.


    Verdammt, wenn sogar Eltern ihre Kinder umbrachten, dann war niemand mehr sicher. So eine Waffe würde Amerika vollkommen lahmlegen.


    Dew griff nach einem weiteren Tootsie Roll. »Murray, das könnte nicht zufällig eine von unseren Waffen sein, oder? Etwas, das durch einen gar nicht so zufälligen Zufall ein bisschen außer Kontrolle geraten ist.«


    Murray schüttelte bereits seinen Kopf, bevor Dew seinen Satz beendet hatte. »Nein. Absolut unmöglich. Ich habe alles überprüft, und ich meine, wirklich alles. Das ist nichts von uns, Dew. Ich gebe dir mein Wort.«


    Dew wickelte das Bonbon aus und ließ das Papier auf 
     Murrays makellosen Teppichboden fallen. »Und wie funktioniert dieses Ding?«


    »Wir sind nicht sicher. Die naheliegende Theorie lautet, dass die Wucherungen Stoffe produzieren, die direkt in den Blutkreislauf geleitet werden. Wie eine Art Injektionsnadel, die dir den ganzen Scheiß in die Adern jagt.«


    »Wie viele Leute wissen Bescheid?«


    »Ein paar kennen den einen oder anderen Aspekt, doch wenn es um die ganze Sache geht, wären da nur ich selbst, der Direktor, der Präsident und die beiden Ärzte vom CDC, die in den Berichten erwähnt werden.«


    Dew starrte die Fotos an. Sie ließen ihn schaudern auf einer tiefen, instinktiven Ebene.


    »Ich brauche dich bei dieser Sache, Top«, sagte Murray. Der Name war Dew so unangenehm, wie L. T. Murray unangenehm war. Top war die Kurzform von Top Sergeant, dem Rang, den er in Murrays Einheit in Vietnam gehabt hatte. Über Jahre hinweg war das sein einziger Name gewesen, ein Name, der ihm überall Respekt eingebracht hatte. Es gab einmal eine Zeit, da nannte ihn jeder, der ihn kannte, Top. Jetzt war Murray der Einzige, der auch nur wusste, dass dieser Name existierte – Murray, dem es am liebsten gewesen wäre, wenn es Vietnam nie gegeben hätte. Irgendwie gelang es Dew nicht, sich über diese Ironie zu amüsieren.


    »Und es ist mir egal, wie alt du bist, Top. Was mich betrifft, bist du immer noch der beste Agent im Feld. Wir brauchen jemanden, der alles unternimmt, was nötig sein sollte, um den Job zu erledigen. Wenn du auch nur die Hälfte von dem glaubst, was in diesem Bericht steht, dann weißt du, dass wir herausfinden müssen, was hier vor sich geht. Und zwar verdammt schnell.«


    Dew musterte Murrays Gesicht. Er kannte es seit über dreißig Jahren. Auch nach all dieser Zeit konnte er noch immer erkennen, wann Murray log. Murray hatte ihn zuvor schon um Hilfe gebeten, und bei jeder dieser Gelegenheiten hatte Dew verdammt gut gewusst, dass es darum ging, Murrays Karriere zu fördern. Doch Dew hatte ihm trotzdem immer wieder geholfen, denn es war L. T., sein Kumpel Murray. Er hatte schließlich während des schlimmsten Albtraums ihres Lebens Seite an Seite mit diesem Mann gekämpft. Aber jetzt war es anders. L. T. tat das nicht, um sich einen persönlichen Vorteil zu verschaffen. Er hatte Angst. Er hatte eine Scheißangst.


    »Okay, ich bin dabei. Ich muss meinen Partner informieren. «


    »Auf keinen Fall. Ich besorge dir jemand anderen, jemanden, den ich kenne. Malcolm fehlt die notwendige Sicherheitsüberprüfung. «


    Dew war einen Augenblick lang sprachlos und schockiert darüber, dass Murray den Namen seines Partners kannte. »Was hat denn die Sicherheitsüberprüfung damit zu tun, L. T.? Du willst jemanden, der abdrückt, wenn abgedrückt werden muss, und so schwer mir es auch fällt, so etwas zuzugeben: Ich bin dieser Jemand. Aber ich arbeite nun schon seit sieben Jahren mit Malcolm zusammen, und ich werde ohne ihn bei dieser Wahnsinnsaktion nicht mitmachen. Er ist zuverlässig, vertrau mir.«


    Murray Longworth war es gewohnt, zu bekommen, was er wollte. Er war es gewohnt, dass man seine Befehle befolgte. Doch Dew wusste, dass er auch ein Politiker war. Manchmal mussten Politiker einem etwas geben, damit sie bekamen, was sie wollten. So lief dieses Spiel, mit dem 
     Dew nie zurechtkam und das Murray so ausgezeichnet beherrschte.


    »Gut«, sagte Murray. »Ich verlasse mich auf dein Urteil.«


    Dew zuckte mit den Schultern. »Also, was machen wir?«


    Murray sah zum Fenster hinaus. »Wir warten, Top. Wir warten auf das nächste Opfer.«


    



    Er hatte damals gewartet, und jetzt wartete er wieder. Vor sieben Tagen hatte er darauf gewartet, dass etwas passieren würde. Er hatte auf eine Chance gewartet, um herauszufinden, ob das Projekt Tangram echt oder nur ein Bluff war, damit Murray wieder einmal befördert werden würde. Jetzt wartete er darauf, dass sein bester Freund sterben würde.


    Dieser Todesfall hätte sich nie ereignet, hätte Dew nicht darauf bestanden – bestanden, verdammt noch mal –, dass Mal mit von der Partie war.


    Trotz der Ruhe noch immer erschöpft und eher von Wut angetrieben als vom Schlaf erfrischt, saß Dew alleine in seinem großen Hotelzimmer und hatte das Handy zwischen Schulter und Ohr geklemmt.


    »Ist dein Partner noch immer in einem kritischen Zustand? «, fragte Murray.


    »Ja. Es kann immer noch so oder so ausgehen. Er kämpft mit aller Kraft.« Auf dem Tisch vor Dew lag ein gelbes Tuch, auf dem sich die Einzelteile der Militärversion seines Colt 45 Automatik befanden. Das mattierte, glatte Metall wirkte blaugrau unter den strahlend hellen Lampen des Hotelzimmers.


    »Die Ärzte kümmern sich um ihn?«, fragte Murray.


    »Tag und Nacht«, sagte Dew. »Sogar diese Schlampe vom CDC ist vorbeigekommen und hat einen Blick auf ihn geworfen. 
     Kann sie nicht wenigstens warten, bis die Leiche kalt ist, Murray?«


    »Ich habe sie geschickt, Dew, und du weißt das. Sie braucht alle Informationen, die wir bekommen können. Wir klammern uns hier an einen Strohhalm.«


    »Welche Informationen hat sie denn?«


    »Ich fliege morgen rüber. Ich bekomme einen Bericht aus erster Hand, und dann erfährst du alles von mir. Bis dahin machst du am besten überhaupt nichts.«


    »Wie sieht’s aus im Land? Haben wir irgendwelche neue Kunden?« Dew hatte die Waffe geölt und wieder zusammengesetzt. Er legte sie beiseite und zog zwei Schachteln hervor. In der einen befanden sich leere Magazine, in der anderen jede Menge Patronen Kaliber 45.


    »Soweit wir wissen, nein«, sagte Murray. »Im Westen nichts Neues. So sieht’s jedenfalls aus. Und falls wir neue Kunden bekommen, musst du dir über die keine Sorgen machen. Du brauchst eine Pause. Ich bin damit beschäftigt, ein paar neue Leute mit ins Boot zu holen.«


    Mechanisch und im gewohnten Tempo lud Dew das erste Magazin. Er legte es ab und fing mit dem nächsten an. Dew seufzte, als würden seine nächsten Worte das Schicksal seines Freundes besiegeln, doch die Pflicht ging vor.


    »Mal wird’s nicht schaffen, Murray. Es klingt beschissen, so etwas zu sagen, aber es ist die Wahrheit.«


    »Ich habe schon jemanden im Auge für dich. Ich werde ihn kurz über das Wichtigste informieren.«


    »Keine Partner mehr.«


    »Verdammte Scheiße, Dew«, sagte Murray, und seine ruhige Stimme klang plötzlich wütend. Üblicherweise war er geschickt darin, seine Gefühle zu verbergen – und er war es 
     schon immer gewesen –, doch jetzt brach die Frustration aus ihm heraus. »Fang jetzt nicht an durchzudrehen. Ich wollte zuerst, dass du das alleine erledigst, das weiß ich. Aber die Sache ist zu groß dafür. Ich will, dass du mit jemandem zusammenarbeitest. Du brauchst jemanden, der dir hilft.«


    »Murray, ich hab gesagt, keine Partner mehr.«


    »Du wirst deine Anweisungen befolgen.«


    »Wenn du mir einen Partner schickst, dann schieße ich ihm ins Knie«, sagte Dew. »Du weißt, dass ich das tun werde.«


    Murray schwieg.


    Fast ohne zu zögern fuhr Dew fort, und nur gelegentlich färbte eine Andeutung von Gefühlen seine Stimme.


    »Malcolm war mein Partner, aber er ist so gut wie tot. Die Scheiße, die ich erlebt habe, war völlig durchgeknallt, Murray. Leute, die mit diesem Zeug infiziert werden, sind keine Menschen mehr. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, also weiß ich, womit wir es hier zu tun haben. Ich weiß, dass Margaret etwas braucht, womit sie arbeiten kann, und ich weiß, dass sie es schnell braucht. Ich kann ihr das besorgen. Allein. Wenn ich mich noch einmal an jemanden gewöhnen muss, kann ich mich nicht so frei bewegen, wie es eigentlich notwendig wäre. Von nun an arbeite ich allein, Murray.«


    »Dew, du solltest das nicht persönlich nehmen. Du hast keine Zeit für irgendwelche bescheuerten Überlegungen, die dein Urteil trüben könnten.«


    Dew war mit dem zweiten Magazin fertig. Er hielt es in der linken Hand und starrte auf die schimmernde Spitze der einzelnen frei liegenden Patrone.


    »Hier geht es nicht um Rache, Murray«, sagte Dew. »Spiel nicht den Idioten. Das Arschloch, das Malcolm umgebracht 
     hat, ist bereits tot, also an wem sollte ich mich noch rächen? Ich arbeite einfach nur besser ohne Partner.«


    Murray schwieg einen Augenblick. Eigentlich war es Dew egal, ob Murray zustimmte oder nicht. Er würde alleine arbeiten, und damit war die Sache erledigt.


    »In Ordnung, Dew«, sagte Murray leise. »Aber denk bitte daran, dass ein lebendes Opfer für uns viel wichtiger ist als noch eine Leiche.«


    »Ruf mich an, wenn du in der Stadt bist.« Dew beendete die Verbindung. Er hatte gelogen, natürlich. Es war etwas Persönliches. Wenn man gründlich genug nachdachte, dann hatte alles etwas Persönliches auf die eine oder andere Art. Früher oder später würde er herausfinden, wer diese kleinen dreieckigen Scheißer herstellte. Malcolm war tot, und jemand würde dafür bezahlen.


    Er schob das Magazin in die .45er, beförderte eine Patrone in die Kammer und ging ins Bad. Die Waffe in der rechten Hand und den Finger am Abzug, betrachtete Dew sich sorgfältig im Spiegel. Er würde nicht abtreten wie Brewbaker. Seine Haut sah gut aus, doch immer wieder schienen kleine rote Flecken am Rand seines Gesichtsfelds aufzutauchen und wieder zu verschwinden, wenn er genau hinsah. Seine Fantasie spielte ihm einen Streich. Würde er lange genug geistig klar bleiben, um die Symptome zu erkennen, wenn er sich infiziert hatte? Diese Klarheit brauchte ja nicht ewig zu dauern – nur so lange, bis er den Abzug gedrückt hatte.


    Dew ging zurück zum Bett. Er stellte das zusätzliche Magazin auf den Nachttisch, schob die .45er unter das Kissen, legte sich hin und fiel sofort in einen leichten Schlaf.


    Er träumte von brennenden Häusern, verwesenden Leichen und Frank Sinatra, der sang: I’ve got you under my skin.
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    Der Misserfolg


    Es fühlte sich so gut an, den Racal-Anzug los zu sein. Sie konnte es kaum erwarten zu duschen, denn inzwischen roch sie strenger als ein faules Ei. Sie musste sich waschen, denn Murray war unterwegs in die Klinik, um offiziell auf den neuesten Stand gebracht zu werden. Doch im Augenblick musste die Dusche warten. Sie las den Bericht über die Analyse der merkwürdigen Faser, die aus Martin Brewbakers Leiche gewachsen war.


    »Nach ein paar Stunden hat sich die Faser aufgelöst«, sagte Amos. »Sie können immer noch nicht herausfinden, warum. Als wir sie herausgeschnitten hatten, schien sie vom allgemeinen Zerfall nicht betroffen zu sein, aber irgendetwas muss diesen Effekt ausgelöst haben.«


    »Aber dieser Bericht kam doch schon vorher, oder? Er betrifft die Faser selbst, nicht das zerfallene Gewebe.«


    Amos nickte. Auch er genoss es außerordentlich, den Anzug nicht mehr tragen zu müssen. Er wirkte so erleichtert wie ein Teenager, der gerade seine Unschuld verloren hatte.


    »Stimmt. Sie konnten sie analysieren, bevor die Wirkung einsetzte. Reine Cellulose.«


    »Dasselbe Material wie bei der dreieckigen Wucherung.«


    »Genau. Na ja, fast. Die Cellulose der Wucherung schien eine Struktur zu bilden, samt Hülse und Skelett, also Elementen, die für die Form verantwortlich sind. Der größte Teil der Wucherung bestand aus krebsartigen Zellen.«


    Sie trugen jetzt keine Schutzanzüge mehr, denn es war sinnlos, die Autopsie fortzusetzen. Die Leiche bestand nur 
     noch aus schwarzem, sich verflüssigendem Gewebe und einem seltsamem grünen Schimmel, der den halben Tisch bedeckte. In möglichst kurzer Zeit hatten sie getan, was sie konnten. Dabei hatten sie genau genommen keine Antworten, sondern nur noch mehr Fragen gefunden. Eine dieser Fragen machte ihr unablässig zu schaffen – die Cellulose.


    »Die blaue Faser besteht also aus demselben Material wie die Dreiecksstruktur. Beide sind die Quellen für die Cellulose, ein Material, das vom menschlichen Körper nicht produziert wird«, sagte Margaret. »Und wir glauben, dass dieses Ding eine Art Parasit ist. Hast du irgendwelche Theorien über die blaue Faser?«


    »Ich glaube, sie ist ein Misserfolg«, sagte Amos.


    »Ein Misserfolg?«


    »Ich glaube, die blaue Faser ist Teil eines Parasiten, der es nie bis zum Larvenstadium geschafft hat.«


    »Ach, dann kennen wir jetzt also schon verschiedene Stadien? «


    Amos zuckte mit den Schultern. »Solange uns kein besseres Wort einfällt, würde ich die Dreiecke im Körper als Larvenstadium bezeichnen. Offensichtlich gibt es ein prälarvales Stadium. Das Dreieck besteht zum größten Teil aus Cellulose, die Faser besteht aus Cellulose. Den Rest kannst du dir selbst ausrechnen.«


    In gewisser Weise klang das sinnvoll. Irgendein zellulärer Automat produzierte das Rohmaterial, das in diesem Fall nie weiterverwendet wurde. Oder, wie Amos vorgeschlagen hatte, es existierte eine Mutation des Parasiten, der die Cellulose produzierte und dem es nie gelungen war, das Larvenstadium zu erreichen.


    Aber auch dieses Wort machte ihr zu schaffen.


    »Ich vermute, wenn es ein Larvenstadium gibt«, sagte sie, »dann verwandelt sich dieses Ding im ausgewachsenen Stadium in etwas anderes.«


    Als Antwort schnalzte Amos mit der Zunge. »Stell keine dummen Fragen, Margaret. Natürlich geschieht genau das. Und, nein, ich habe keine Ahnung, wie das wohl aussehen mag. Im Augenblick ist es mir auch egal. Ich will duschen, bevor ich Murray Longworth gegenübertreten muss.«


    Mag sein, Amos konnte seine Neugierde einfach abschalten, Margaret konnte das nicht. Oder genauer gesagt: Sie konnte ihre Angst nicht einfach abschalten.


    Wenn dies hier wirklich das Larvenstadium war, was um alles in der Welt erwartete sie dann bei der ausgewachsenen Form?
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    Nicht warten, ausschwärmen


    Perry saß zusammengesunken auf seiner Couch, ein Newcastle Brown Ale in der einen und die Fernbedienung in der anderen Hand. Er zappte sich durch das Programm, ohne wirklich etwas zu sehen.


    Er kannte die blaugrüne Stoffcouch, seit er ein kleines Kind war, als sein Vater sie von der Heilsarmee mitgebracht hatte, um seine Mutter damit zu überraschen. Damals war die Couch in ziemlich guter Verfassung gewesen, wenn man bedachte, dass sie aus zweiter Hand stammte, aber das war jetzt fünfzehn Jahre her. Nach dem Tod seiner Mutter war 
     die Couch – neben etwas Geschirr und Besteck, von denen kein Stück zum anderen passte – das Einzige, was er aus dem alten Haus mitgenommen hatte. Soweit er wusste, stand das Haus immer noch an jener unbefestigten Straße in Cheboygan und löste sich langsam in seine Einzelteile auf. Während Perrys Kindheit waren Dads unablässige Heimwerkeraktionen der einzige Grund dafür, warum es nicht in sich zusammenfiel. Perry wusste, dass niemand Interesse an dieser Bruchbude hatte. Entweder rottete sie im Augenblick noch immer vor sich hin oder jemand hatte sie inzwischen untergepflügt.


    Er besaß die Couch jetzt schon seit mehreren Jahren. Sie war erst in seinem Zimmer im College gestanden und danach in seiner Wohnung. Nach so langer Zeit passte sie so perfekt zu den Konturen seines mächtigen Körpers, als sei sie eine Spezialanfertigung. Doch selbst die Erinnerungen an die Couch, das Bier und die Fernbedienung schafften es nicht, die Düsternis zu vertreiben, die ihm von der Arbeit bis nach Hause gefolgt war. Er war vorzeitig nach Hause geschickt worden. Nach Hause geschickt, weil er herumgeschrien hatte wie ein undisziplinierter, fauler Arbeiter. Das allein hätte schon genügt, um seine Stimmung zu drücken, doch auch die Großartigen Sieben weigerten sich zu verschwinden.


    Und sie juckten nicht mehr. Sie taten weh.


    Es war nicht nur so, dass der dicke, krustenartige Schorf unablässig hämmerte. Da war noch etwas anderes, etwas, das in die Tiefe reichte. Irgendetwas in seinem Körper verriet ihm, dass ihm die Dinge völlig aus der Hand glitten.


    Perry hatte sich immer gefragt, ob Krebspatienten wussten, dass etwas auf entsetzliche Weise nicht stimmte. Natürlich 
     taten die Leute immer überrascht, wenn ihnen der Arzt mit diesem Sie-haben-noch-soundso-lange-zu-leben-Scheiß kam, und einige waren wahrscheinlich auch wirklich ein wenig überrascht. Aber viele Leute litten unter Schmerzen, von denen sie wussten, dass sie nicht natürlich sein konnten. Wie sein Vater.


    Sein Vater hatte es gewusst. Obwohl er nie zu irgendjemandem ein Wort gesagt hatte, wurde er immer schweigsamer, immer ernster und immer wütender. Und obwohl es Perry erst gelungen war, die einzelnen Puzzleteilchen zusammenzusetzen, als sein Vater in die Klinik kam, hatte der alte Mann es gewusst.


    Und jetzt wusste es Perry. Er hatte ein seltsames Gefühl im Bauch. Es war kein Instinkt und keine Intuition, überhaupt nichts dergleichen, sondern ein federleichtes Gefühl, von dem ihm übel wurde. Zum ersten Mal seit der Ausschlag am Montagmorgen aufgetreten war, fragte sich Perry, ob das Ganze … tödlich sein konnte.


    Er stand auf und ging ins Bad. Dort zog er sein Hemd aus und starrte seinen einst so straffen Körper an. Offensichtlich machte ihm der Schlafmangel zu schaffen, und schuld an diesem Schlafmangel war sein Zustand. Zustand war das richtige Wort, denn er hatte das Gefühl, dass etwas wirklich nicht stimmte mit ihm. Er sah mitleiderregend aus. Da er sich immer den Kopf rieb, wenn er nervös wurde, stand sein Haar wirr in alle Richtungen ab. Seine Haut wirkte bleicher als normal, selbst für einen Jungen mit deutscher Herkunft, der sich durch den Winter Michigans schleppte. Die dunklen Flecken unter seinen Augen waren eindeutig unattraktiv.


    Er sah … krank aus.


    Noch ein Detail fiel ihm auf, auch wenn er sich fragte, 
     ob es nur in seiner Fantasie existierte. Seine Muskeln zeichneten sich deutlicher ab. Langsam ließ er seinen Arm kreisen und beobachtete, wie der Deltamuskel unter der Fettschicht seiner Haut zitterte. War sein Körper wieder straffer geworden?


    Perry zog die Hose aus und schleuderte sie in die Ecke. Er öffnete das Medizinschränkchen, holte die Pinzette heraus und setzte sich auf die Toilette. Der kalte Sitz jagte ihm eine Gänsehaut über den Körper.


    Er schnippte mit dem Finger gegen die Pinzette. Sie vibrierte mit einem leisen Summen wie eine Stimmgabel.


    Die Schwellung auf seinem rechten Oberschenkel war am leichtesten zugänglich. Er hatte dort bereits jede Menge Schaden angerichtet, indem er sich gezielt gekratzt und die Stelle in der Nacht zuvor auch unbewusst attackiert hatte. Alter, verkrusteter und neuer roter Schorf bedeckte den Ausschlag, der einen Durchmesser von siebeneinhalb Zentimetern hatte. Die Stelle war so gut wie jede andere, um etwas zu unternehmen.


    Er umfasste das Gebiet um den schorfigen Ausschlag mit Zeigefinger und Daumen und drückte zu, sodass es sich ein wenig anhob. Ein Teil der Schorfränder blätterte von selbst ab. Zunächst vorsichtig zupfend, schloss er die Pinzette schließlich um ein größeres Stück Schorf und zog vorsichtig. Der Schorf hob sich, blieb jedoch fest mit der Haut verbunden.


    Perry beugte sich vor. Entschlossenheit und Konzentration verwandelten seine Augen in schmale Schlitze. Es würde so wehtun, wie man es erwarten konnte, aber er würde seinen Körper von diesem Ding befreien. Er drückte fester mit der Pinzette zu und zog. Das dicke Stück Schorf bewegte 
     sich schließlich und löste sich mit einem kaum hörbaren Reißen, während ihn der Schmerz durchfuhr wie ein Blitz.


    Er ließ die Pinzette auf die Ablage fallen und riss ein Stück Toilettenpapier ab. Dann tupfte er die blutende, offene Wunde sauber. Nach ein paar Sekunden kam die Blutung zum Stillstand. Die freiliegende Oberfläche unter der Wunde wirkte irgendwie falsch. Sie hätte nass und schimmernd aussehen sollen, wie ein Stück Haut, das gerade erst aufgebaut wird. Aber das hier sah anders aus.


    Vollkommen anders.


    Das Fleisch sah aus wie eine Orangenschale, nicht nur, was die Farbe betraf, sondern auch die Textur. Es roch schwach nach nassen Blättern. Winzige Tränen wässrigen Blutes sickerten daraus hervor.


    Eiskalte Panik durchfuhr ihn, als stäche jemand mit einem Messer auf ihn ein. Wenn das mit seinem Bein passiert war, war es dann auch …?


    Er griff nach unten und hob vorsichtig seine Hoden an, um einen besseren Blick darauf zu werfen. Er hoffte bei Gott, dass sie normal aussehen würden.


    Gott schien Perry sagen zu wollen, er solle sich verpissen.


    Es war das Unheimlichste, was er jemals gesehen hatte. Fahle Haut, die einer Orangenschale glich, bedeckte die linke Seite seines Hodensacks. Die Stelle war fast kahl. Nur wenige gekräuselte Schamhaare wuchsen dort noch.


    Bis jetzt war er nervös gewesen und schließlich in die wunderbare Welt reiner Angst geraten. Aber das hier waren seine Eier. Seine Eier, verdammt noch mal! Erstarrt saß er da. Der Toilettensitz wurde einfach nicht wärmer, und das Tröpfeln des Wasserhahns war plötzlich so laut, dass er sich 
     verwirrt fragte, wie er es jemals geschafft hatte, in seiner winzigen Wohnung einzuschlafen.


    Sein Mund war trocken wie Pergament. Er hörte sich selbst atmen. Alles schien so still zu sein. Perry kämpfte gegen die Panik an, die immer wieder an die Oberfläche seines Bewusstseins tanzte. Er versuchte, seine Lage rational einzuschätzen.


    Es war einfach nur ein merkwürdiger Ausschlag, das war alles. Er würde zum Arzt gehen und alles wieder in Ordnung bringen lassen. Wahrscheinlich brauchte er eine oder zwei Spritzen, aber es wäre wahrscheinlich nicht schlimmer als die Tests auf Gonorrhö und Syphilis, die er im College gemacht hatte.


    All seinen Mut zusammennehmend, tastete er die Stelle ab. Sie fühlte sich fest und unnatürlich an. Das war nichts, das man mit ein wenig Penicillin wieder in Ordnung bringen konnte, weil es sich nicht nur an der Oberfläche befand. Er spürte, dass etwas in seinem Hodensack war, etwas, das dort noch nie gewesen war. Es befand sich direkt unter der dicken orangefarbenen Haut.


    Die Panik trieb ihm einen Geschmack nach Kupfer auf die Zunge, als ihm plötzlich ohne den geringsten Zweifel klar wurde, dass er sterben würde. Was immer es auch mit dieser Scheiße auf sich haben mochte – sie würde ihn langsam umbringen, während sie in seinen Sack und dann seinen Schwanz hinaufwuchs. Etwas Entsetzliches steckte in ihm, dessen Wachsen ebenso eindeutig feststand wie die Tatsache, dass die Großartigen Sieben seine Seele dunkel und kalt erzittern ließen.


    Atme, sagte er zu sich. Atme einfach. Bleib kontrolliert. Disziplin. Er zwang sich, nicht mehr an den widerlichen, 
     wachsenden, festen Klumpen und an die dicke Orangenschale zu denken. Wieder verschwamm sein Denken, und er starrte die Wand mit leerem Blick an.


    Ohne bewusst darüber nachzudenken, packte er die Pinzette und rammte sie voll boshafter Energie von der Seite in seinen Oberschenkel. Die nadelartigen Spitzen durchstachen mühelos die Haut und schoben sich von unten durch die vom Schorf hinterlassene Wunde nach oben. Perry schrie vor Schmerzen auf. Sein Kopf wurde wieder klar, und er begriff, was er tat und was er tun musste.


    Er riss die Pinzette frei. Hellrote Blutspritzer schossen in alle Richtungen und landeten wie winzige Fäden auf dem Linoleumboden. Und dazu dünne, dunkelrote Streifen, die fast … purpurfarben waren.


    Blut und dieses purpurfarbene Etwas liefen an seinem Bein hinab. Er ließ die Pinzette auf die Ablage fallen und riss mehrere Lagen Toilettenpapier ab, die er fest gegen die Wunde drückte. Das Papier verfärbte sich hellrot. Die Blutung ließ rasch nach.


    Vorsichtig hob Perry das zusammengefaltete Papier. Der Stich mit der Pinzette hatte die orangefarbene Haut durchbohrt, aus deren Mitte ein dickes, aufgerissenes Stück in die Höhe ragte.


    Dieses Ding musste verschwinden. Und es musste sofort verschwinden, Scheiße noch mal.


    Durch den Schmerz hindurchspielen.


    Er umklammerte den orangefarbenen Hautlappen mit der Pinzette, drückte fest zu und zog mit aller Kraft. Reißender, schneidender Schmerz schoss durch sein Bein, aber er lächelte befriedigt, als sich das Stück orangefarbenen Fleisches löste. Noch mehr Blut floss zu Boden.


    Er hielt das Stück Fleisch gegen das Licht. Es war dick, dick wie die Schalen dieser fetten Sunkist-Orangen, die so groß waren wie eine Grapefruit. Dünne weiße Ranken, die aussahen wie Tausende winziger Quallenarme, ragten aus den Seiten. Das fleischige Ding war zerfetzt und an Dutzenden Stellen eingerissen, doch es hatte sich als solides Ganzes aus seinem Bein gelöst.


    Er legte es auf die Seite und säuberte die Wunde mit frischem Toilettenpapier. Trotz der Schmerzen fühlte er sich überraschend gut, als hätte er die Situation wieder unter Kontrolle gebracht. Das jetzt freiliegende Fleisch wirkte unglaublich sensibel und schmerzte bereits bei der geringsten Berührung. Winzige Blutbäche rannen langsam aus den Wundrändern.


    Aber irgendetwas war nicht in Ordnung. Er starrte seinen blutigen Oberschenkel an, und das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben, schwand dahin. Es war nicht vorbei. Noch nicht. Ein fahler, weißlich-trüber Fleck von der Größe eines Vierteldollars saß in der Mitte der Wunde.


    Der Fleck sah vollkommen rund aus, doch Streifen normalen Fleisches schienen darum herum anzuschwellen und seine Ränder zu bedecken. Perry stach mit den Spitzen der Pinzette in die weiße Wucherung. Sie wirkte fest und zugleich elastisch.


    Kalte Panik erfüllte ihn, als ihm klar wurde, dass er das Stechen mit der Pinzette nicht spürte. Er spürte es nicht, weil dieser weißliche Fleck nicht er selbst war.


    Als er gegen das normale Fleisch an den Rändern stieß, wölbte es sich ohne Widerstand nach oben und zog sich von der weißen Stelle zurück. Der weiße Fleck war etwas, das … nicht zu seiner eigenen Haut gehörte. Es war, als sei ihm inmitten 
     der mächtigen Muskeln seines Oberschenkels spontan ein weißer, runder Plastikknopf gewachsen.


    Er schob das lose Fleisch an den Rändern der weißen Wucherung beiseite. Die schimmernde Hülle, die dieses Ding umschloss, ließ es aussehen wie feines Porzellan.


    Sah Krebs so aus? Vielleicht, aber er war ziemlich sicher, das krebsartiges Gewebe keine perfekten Kreise bildete und sich auch nicht innerhalb von nur wenigen Tagen entwickelte.


    Doch Krebs oder nicht, der Anblick der milchig-weißen Wucherung weckte eine primitive Angst in ihm, als sei sein Herz in eine rostige Bärenfalle geraten, die sich langsam schloss und verhinderte, dass es weiterschlug. Er versuchte, seinen Atem wieder unter Kontrolle zu bringen und sich zu beruhigen.


    Vorsichtig schob er die Pinzette unter die weiße Wucherung. Die Spitzen kratzten über seinen freiliegenden Muskel, doch er ignorierte den Schmerz. Er drückte von unten gegen die Pinzette, und die harte Wucherung schwankte in seinem Fleisch hin und her, doch sie blieb weiter mit seinem Bein verankert. Bei jeder ihrer Bewegungen trat Blut aus.


    Vorsichtig schob er mit den Fingern sein Fleisch so weit zurück wie möglich und tastete sich mit der Pinzette weiter nach unten, als stecke er seine Hände in die Taschen, um zu »sehen«, was sich darin befand. Perry fühlte einen Stamm – einen Stamm, der immer tiefer in seinen Oberschenkel reichte und dieses weiße Ding an Ort und Stelle hielt.


    Zeit, zum Arzt zu gehen.


    Definitiv Zeit, zum Arzt zu gehen.


    Aber zuerst musste dieses Ding aus seinem Bein verschwinden, und zwar sofort. Er musste es einfach loswerden. 
     Er konnte es nicht ertragen, dass dieses Scheißding auch nur eine Sekunde länger in seinem Fleisch stecken würde.


    Perry führte die Pinzette um den unsichtbaren Stamm und zog vorsichtig. Als er die Wucherung anhob, spürte er die Länge des Stamms aufgrund einer merkwürdigen Kombination von Empfindungen, die von den Muskeln seines Oberschenkels und dem Widerstand, der gegen die Pinzette drückte, ausging. Die weißliche Masse löste sich von seinem Fleisch, und mit einem Plopp! strömte Luft in die entstandene Lücke. Blut spritzte in mehreren dünnen Strahlen bogenförmig in die Höhe, regnete auf sein Bein herab und vergrößerte die roten und purpurfarbenen Flecken auf dem abgewetzten Kachelboden, doch der Stamm blieb fest in seinem Oberschenkel verankert. Quälende Schmerzen krochen sein Bein hinauf, doch er ignorierte sie, hielt sie seinem Bewusstsein fern.


    Er musste das tun. Es war Zeit, die Großartigen Sieben in die Großen Sechs zu verwandeln.


    Die Pinzette fest um den Stamm geschlossen, zog er so stark er konnte, zog mit der Kraft eines Verdammten, der um sein Leben kämpft.


    Der zähe, widerstandsfähige Stamm streckte sich immer mehr und mehr und mehr, bis die Pinzette gute sechzig Zentimeter über seinem Oberschenkel schwebte. Er dehnte sich wie ein dünnes, weiches Toffee, während einzelne Tropfen Blut und wässriger Schleim seine milchig-weiße Farbe beschmierten.


    Die Ausdehnung verlangsamte sich und kam schließlich zum Stillstand.


    Perry stieß ein wütendes Knurren aus und zog noch heftiger.


    Der unsichtbare Anker löste sich. Der Stamm schoss aus seinem Bein wie ein Gummiband und klatschte nass gegen sein Handgelenk.


    Er sah auf seinen Oberschenkel. Eine schmale Öffnung – schmaler als ein Bleistift – schloss sich bereits wieder und sank wie ein winziges schwarzes Loch in sein rohes Fleisch. Ein kleines, blutiges Rinnsal strömte aus der röhrenförmigen Öffnung wie Zahnpasta, die aus einer Tube gedrückt wird, während die Muskeln seines Oberschenkels sich ausdehnten und die Wunde verschlossen.


    Auf Perrys Gesicht erschien ein Lächeln. Ein primitives Erfolgsgefühl und eine Andeutung von Hoffnung erfüllten ihn. Er wandte sich der seltsamen weißen Wucherung zu, deren abgerundeten Kopf er noch immer fest mit der Pinzette umklammerte und deren Stamm – oder Schwanz oder was immer es auch war – zusammengerollt an seinem Handgelenk klebte, von blutigem Schleim an Ort und Stelle gehalten.


    Er hob die Hand ins Licht, um sich die Wucherung genauer anzusehen. Als er das Handgelenk drehte und über dieses seltsame Ding nachdachte, spürte er ein kurzes, fast kaum wahrnehmbares Kitzeln, als versuche ein winziger Moskito, auf seiner Haut zu landen.


    Angewidert riss Perry die Augen auf. Er spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte und Adrenalin in seine Adern strömte.


    Der Schwanz dieses weißen Dings wand sich wie eine Schlange, die in die Fänge einer Raubkatze geraten war. Vor Angst aufschreiend, warf Perry die Pinzette in die Badewanne, wo sie klappernd gegen das weiße Porzellan prallte und mit einem Klirren in der Nähe des Abflusses liegen blieb.


    Das zuckende, nasse, sich windende weiße Etwas klebte 
     noch immer an seinem Handgelenk. Der Schwanz kitzelte seine Haut, und der schwere, abgerundete, wie ein Plastikknopf geformte Kopf hing lose, mit jeder Bewegung Perrys wild hin und her schaukelnd, herab.


    Angewidert und von Panik erfüllt, schrie Perry auf und riss sein Handgelenk so heftig von einer zur anderen Seite, als schleudere er Schlamm von seinen Fingern. Das weiße Etwas schlug mit einem leisen Aufklatschen gegen den Spiegel. Es sah aus, als hänge ein gekochtes Stück Spaghetti am Glas. Sich in verzweifelten Bewegungen noch immer hin und her windend, verschmierte das Ding nassen Schleim über den Spiegel, während es langsam nach unten glitt.


    Das Ding war in mir! Das Ding hat gelebt! Und es lebt NOCH!


    Instinktiv schlug Perry mit voller Wucht gegen den Spiegel, und seine mächtige Hand prallte mit einem lauten Knall auf das Glas. Die zuckende Wucherung platzte auf, als hätte er ein weich gekochtes Ei zertrümmert. Dünne Streifen einer purpurfarbenen, gelartigen Flüssigkeit spritzten über den Spiegel. Perry riss die Hand zurück. Streifen weißen, jetzt schlaffen und weichen Fleisches und dicke Tropfen des purpurnen Schleims bedeckten seine Handfläche. Angewidert verzog er die Lippen und drehte sich rasch um, um nach dem Handtuch zu greifen, das über dem Duschvorhang hing – doch er war zu schnell. Durch die plötzliche Bewegung verhedderte er sich in der Hose, die ihm immer noch um die Knöchel hing. Er verlor die Balance und fiel nach vorn.


    Er hob die Hände, um seinen Sturz abzufedern, doch es gab nichts, wonach er hätte greifen können, und so krachte er mit der Stirn gegen die Toilettenschüssel. Ein scharfes 
     Knacken wurde von den Wänden des kleinen Badezimmers zurückgeworfen, doch Perry hatte bereits das Bewusstsein verloren, bevor er das Geräusch hören konnte.
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    Parasitologie


    Martin Brewbaker gab es nicht mehr. Am Mittwoch, weniger als drei volle Tage, nachdem er erschossen worden war, war nichts mehr von ihm übrig als ein wie von Pockennarben übersätes Skelett, bei dem von den Knien abwärts die Beine fehlten. Und dazu noch jene hauchdünnen Lagen Schimmel, von denen einzelne Flecken nicht nur auf dem Skelett und auf dem Untersuchungstisch, sondern überall im BSL-4-Zelt wuchsen. Sogar Brewbakers krallenartige Hand war schließlich erschlafft. Sie lag flach auf dem Tisch, während die Finger zu einem chaotischen Knochenhaufen zerfielen. Kameras im Inneren des Zeltes lieferten Aufnahmen – sowohl als Film wie auch als Fotos –, anhand derer Margaret die letzten Stadien des Zerfalls der Leiche beobachten konnte.


    Seit ihrer Kindheit, als sich die Vereinigten Staaten und die Sowjetunion einen potenziell tödlichen Wettbewerb im Weitpinkeln geliefert hatten, hatte sie nie wieder eine so düstere Vorahnung empfunden. Die Versicherung gegenseitiger Auslöschung, die Aussicht, dass jeder Konflikt in kürzester Zeit zu einem unbegrenzten Atomkrieg eskalieren konnte. Tot. Aus. Erledigt.


    Sie war damals zwar noch ein junges Mädchen gewesen, doch sie war klug genug, um zu begreifen, welche Katastrophe gedroht hatte. Es war wirklich ein Witz, dass ihre Eltern damals geglaubt hatten, sie verstünde alles nur aufgrund ihrer großen Intelligenz, als begriffe nur ein begabtes Kind, was es mit der unmittelbaren Bedrohung durch einen Atomkrieg auf sich hatte. Doch wie wahrscheinlich zu allen Zeiten hatten Erwachsene in jenen Jahren und in den Jahren danach die Unschuld ihrer Kinder mit Ignoranz verwechselt.


    Margaret hatte genau gewusst, was vor sich gegangen war, und das galt auch für die meisten ihrer Klassenkameraden. Sie alle wussten, dass man vor den Kommunisten Angst haben musste und dass diese etwas viel Konkreteres waren als das Monster unter dem Bett. Sie wussten, dass Manhattan, ihr Zuhause, einer der ersten Orte wäre, die zerstört würden.


    Warum glaubten die Leute nur, dass es für ein Kind viel zu schwierig war, sich das Ende der Welt vorzustellen? Jeder bringt einen großen Teil seiner Kindheit mit der Angst vor dem Unbekannten zu, der Angst vor kriechenden Schatten und lauernden Ungeheuern und Dingen, die einen langsamen, hässlichen und qualvollen Tod versprechen. Ein Atomkrieg war nur ein weiteres Schreckgespenst, das drohte, sie alle zu vernichten. Doch dieses Schreckgespenst machte auch ihren Eltern und allen anderen Erwachsenen Angst, und die Kinder waren ebenso empfänglich für die Frequenz, auf der sich diese Angst mitteilte, wie für diejenige, auf der Bugs Bunny lief.


    Vor einem Ungeheuer konnte man fliehen, vor dem Schwarzen Mann konnte man sich verstecken, doch der Atomkrieg war real. Er konnte jeden Augenblick ausbrechen. 
     Es lag nicht in ihrer Hand. Vielleicht, während sie in der Pause auf dem Schulhof war. Vielleicht, wenn sie sich zum Abendessen an den Tisch setzte. Vielleicht, nachdem sie ins Bett gegangen war.


    Müde bin ich, geh zur Ruh, mache meine Augen zu. Und meine Seele vertraue ich Gott an, und wenn ich sterben sollte, dann bitte ich Gott, dass er sich meiner Seele annimmt.


    Das war in jenen Tagen nicht nur irgendein abstraktes Gebet. Es war eine Möglichkeit, die so real war wie der Sonnenuntergang. Sie erinnerte sich daran, dass sie in ständiger Angst vor dem Unbekannten gelebt hatte. Natürlich hatte sie gespielt, war zur Schule gegangen, hatte gelacht und mit ihren Freunden einfach weitergemacht, doch die Drohung war immer präsent. Jeder dünne weiße Kondensstreifen am Himmel konnte der erste Fingerzeig des Untergangs sein.


    Und das Spiel würde zu Ende gespielt werden, bis zum Sieg oder bis zur Niederlage, ohne dass sie irgendetwas dagegen tun konnte.


    Sie versuchte sich davon zu überzeugen, dass dies hier nicht dasselbe war. Schließlich widersetzte sie sich an vorderster Front dieser potenziell massenhaften Vernichtung. Sie selbst war die erste Verteidigungslinie. Bei dieser Angelegenheit handelte es sich nicht um etwas, auf das sie keinen Einfluss hatte, im Gegenteil. Die ganze Sache lag fast buchstäblich in ihren Händen. Aus irgendeinem Grund jedoch war das rationale Wissen der erwachsenen Frau nicht in der Lage, die Angst des kleinen Mädchens zu bannen, und dieses Mädchen fürchtete auch weiterhin, dass sie nichts tun konnte, um den Ausgang des Spiels zu beeinflussen.


    Sie fragte sich, wie Amos dieses Gefühl ignorieren konnte, 
     oder ob er es überhaupt empfand. Zum millionsten Mal summte er die Titelmelodie aus Hawaii fünf null, doch Margaret war zu müde, um sich zu beschweren. Sie nippte an ihrem Kaffee. Sie hatte dieses Zeug becherweise in sich hineingeschüttet in der Hoffnung, zu neuer Energie zu kommen, doch nichts schien ihre Lethargie durchdringen zu können. Es war gut, normale Luft zu atmen, die nicht durch ihren Schutzanzug gefiltert wurde. Sie wollte schlafen oder sich wenigstens kurz hinlegen und entspannen, doch dazu war keine Zeit. Sie mussten die Arbeit zu Ende bringen, die verwesten Überreste verbrennen und dann so schnell wie möglich die Klinik verlassen.


    Amos drehte sich zu ihr um. Seine Haare waren zerzaust und seine Kleidung verknittert, doch seine Augen waren lebendig und voller Aufregung.


    »Das ist wirklich faszinierend, Margaret«, sagte er. »Denk mal drüber nach. Wir haben hier einen menschlichen Parasiten von einzigartiger Komplexität. Ich zweifle nicht im Geringsten daran, dass diese Kreatur ihrem menschlichen Wirt perfekt angepasst ist.«


    Margaret starrte die Wand an, und als sie antwortete, waren ihre leisen Worte kaum hörbar. »Ich hasse es, ein ödes, altes Klischee umzuformulieren, aber dieses Ding ist fast zu perfekt.«


    »Was meinst du damit?«


    »Wie du selbst gesagt hast, ist diese Kreatur auf ideale Weise angepasst. Es ist wie bei einer Hand in einem Handschuh. Aber jetzt denk du mal drüber nach, Amos. Denk an das, was uns im Augenblick biotechnisch möglich ist. Diese Kreatur geht meilenweit darüber hinaus. Es ist, als würden die Russen plötzlich auf dem Mond landen, während 
     sich die Brüder Wright noch immer mit ihrer Kitty Hawk abmühen.«


    »Das ist erstaunlich, zugegeben, aber wir können die Tatsache nicht ignorieren, dass wir dieses Ding direkt vor Augen haben. Jetzt ist nicht der richtige Augenblick für sensible amerikanische Egos. Da draußen gibt es irgendein Genie, das uns so weit voraus ist, das wir es nicht einmal verstehen können.«


    »Was wäre, wenn es dieses Genie gar nicht gibt?«, fragte Margaret mit noch immer leiser Stimme.


    »Wovon redest du? Natürlich gibt es dieses Genie. Wie hätte so ein Ding sonst geschaffen werden können?«


    Sie drehte sich um und sah ihn an. Ihre Haut war fast grau, und Erschöpfung überzog ihr Gesicht wie ein dünner Film. »Was ist, wenn es von niemandem geschaffen wurde? Was ist, wenn es natürlichen Ursprungs ist?«


    »Oh Margaret, ich bitte dich! Ich weiß, dass du müde bist, aber anscheinend kannst du jetzt nicht mehr klar denken. Wenn dieses Ding natürlich wäre, wie kann es dann sein, dass wir ihm noch nie begegnet sind? Ein menschlicher Parasit solchen Ausmaßes und solcher Virulenz – und dann gibt es keinen einzigen dokumentierten Fall bis zu denen aus diesem Jahr? Das klingt nicht gerade sinnvoll. Denn damit sich diese Kreatur so genau an ihren menschlichen Wirt anpassen konnte, muss sie eine Koevolution mitgemacht haben, die Millionen von Jahren umfasst. Und doch haben wir so etwas noch in keinem einzigen Säugetier entdeckt, von Primaten und Menschen ganz zu schweigen.«


    »Ich bin sicher, dass es viele, viele Dinge gibt, die wir bisher noch nicht gesehen haben«, sagte Margaret. »Aber ich kann einfach nicht akzeptieren, dass irgendjemand dieses 
     Wesen hergestellt hat. Es ist einfach zu komplex, zu weit fortgeschritten. Egal, welche Schreckensmeldungen die Medien so gerne verbreiten, die amerikanische Wissenschaft arbeitet auf allerhöchstem Niveau. Wer könnte noch weiter sein? Die Chinesen? Die Japaner? Singapur? Gut, einige Länder sind gerade dabei, sich auf manchen Gebieten uns gegenüber einen kleinen Vorsprung zu erarbeiten. Aber ein kleiner Vorsprung ist eine Sache; ein exponentieller Wissenszuwachs eine ganz andere. Wenn wir selbst nichts schaffen können, was diesem Ding auch nur nahe kommt, dann kann ich nicht glauben, dass jemand anderes dazu in der Lage sein sollte. Das hat nichts mit irgendwelchen Egos zu tun. Das sind einfach nur die Fakten.«


    Amos schien sich über ihre Hartnäckigkeit zu ärgern. »Es ist höchst unwahrscheinlich, dass diese Heimsuchung schon länger existiert hat, aber nie dokumentiert wurde. Natürlich gibt es Arten, die bisher noch nicht entdeckt wurden, da stimme ich dir absolut zu, aber es gibt einen Unterschied zwischen irgendeiner mikroskopisch kleinen Kreatur und dieser hier. Es gibt nichts, das ihr gleicht. Ich kann mich nicht einmal an irgendeinen Stammesmythos oder ein Volksmärchen erinnern, das von etwas Ähnlichem erzählen würde. Wenn dieses Ding natürlich ist, wo um alles in der Welt kommt es dann her?«


    Margaret zuckte mit den Schultern. »Genau das ist die Frage. Vielleicht war es eine Zeit lang inaktiv. Mag sein, es war in prähistorischer Zeit recht weit verbreitet, und irgendetwas hat dazu geführt, dass es ausgestorben ist. Aber es ist nicht vollkommen ausgestorben. Irgendwie blieb es für Tausende von Jahren einfach inaktiv, bis etwas diesen erneuten Ausbruch verursacht hat. Es gibt zum Beispiel Orchideensamen, 
     die zweitausendfünfhundert Jahre lang in einer Art Ruhezustand verharren können.«


    »Deine Theorie klingt ebenso an den Haaren herbeigezogen wie die Geschichten über das Monster von Loch Ness«, sagte Amos.


    »Ach, und was ist mit dem Quastenflosser? Man dachte, er sei vor siebzig Millionen Jahren ausgestorben, bis ein Fischer im Jahr 1938 einen fing. Nur weil jemand etwas noch nicht gesehen hat, bedeutet das noch lange nicht, dass dieses Etwas nicht existiert, Amos.«


    »Stimmt«, sagte Amos. »Und dieses Ding blieb also Hunderte von Jahren in extrem dicht bevölkerten Gebieten inaktiv? Es ist eine Sache, so etwas tief im Kongo zu entdecken, aber es ist etwas ganz anderes, wenn man es mitten in Detroit findet. Das ist nicht AIDS, an dem die Leute einfach sterben – das sind genau ausgeprägte, dreieckige Wucherungen. Im Kommunikationszeitalter würde so etwas nicht unbemerkt bleiben. Entschuldige, dass ich mich so schroff ausdrücke, aber du wirst schon eine bessere Theorie finden müssen.«


    Margaret nickte geistesabwesend. Amos hatte recht. Die Vorstellung eines zeitweise inaktiven menschlichen Parasiten funktionierte einfach nicht. Was immer dieses Ding auch sein mochte, es war neu.


    Amos wechselte das Thema. »Haben Murrays Leute irgendeine Verbindung zwischen den Opfern gefunden?«


    »Bis jetzt noch nicht. Sie haben die Reisen aller Opfer ermittelt und jeden, der mit ihnen in Kontakt gekommen ist. Es gibt keine Verbindung. Die meisten Opfer sind nicht einmal gereist. Die einzige Verbindung besteht darin, dass Judy Washington und Gary Leeland, die beiden Fälle aus Detroit, 
     innerhalb von einer Woche auftraten und dass sie im selben Altenheim wohnten. Der Ort wurde genau untersucht. Niemand sonst zeigt Anzeichen einer Infektion. Sie haben Wasser, Nahrungsmittel und die Luft untersucht. Alles war im Rahmen des Üblichen, auch wenn hier noch nichts endgültig ausgeschlossen werden kann, denn wir wissen ja nicht, wonach wir suchen sollen.


    Zwischen den beiden Fällen aus Toledo lagen mehrere Wochen, aber die Opfer wohnten nur ein paar Blocks voneinander entfernt. Die zeitliche oder räumliche Nähe scheint also eine gewisse Rolle zu spielen. Der für die Übertragung verantwortliche Vektor ist unbekannt, doch Murray glaubt, dass ein Terrorist die Leute nach dem Zufallsprinzip infiziert.«


    »Das passt zu unseren eigenen Beobachtungen«, sagte Amos. »Ich bin mehr und mehr davon überzeugt, dass Brewbaker und die anderen kontaminiert wurden, aber selbst nicht ansteckend waren. Wir haben an seiner Leiche keine Eier, keine embryonalen Formen oder irgendetwas anderes gefunden, das auf die Entwicklung neuer Parasiten hindeutet. Außerdem zeigt Dew keine Symptome, wie auch sonst niemand, der mit Brewbakers Leiche in Kontakt gekommen ist.«


    Margaret rieb sich die Augen. Mein Gott, sie brauchte dringend ein Nickerchen. Nein, scheiß drauf, was sie wirklich brauchte, war eine Woche auf Bora-Bora mit einem geschmeidigen jungen Eingeborenen namens Marco, der sich um alle ihre Bedürfnisse kümmerte. Aber Bora-Bora hatte sie nicht, sie hatte nur Toledo, Ohio. Und sie hatte keinen jungen Eingeborenen namens Marco, sondern das von hauchdünnem Schimmel bedeckte, wie von Pockennarben übersäte schwarze Skelett, das früher einmal Martin Brewbaker gewesen war.
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    Der Badezimmerfußboden


    Der genetische Bauplan erkannte, wann die Hüllen die erforderliche Stärke erreichten. Danach wandte sich die Energie dem Wachstum des Körpers zu. Wieder und wieder und wieder teilten sich die Zellen – eine Maschine, die unablässig Neues schuf. Innere Organe begannen, Gestalt anzunehmen, doch sie würden sich erst später vollständig entwickeln. Weil der Wirtsorganismus noch immer alle Nahrung und alle Wärme lieferte, konnten die meisten inneren Organe warten. Im Augenblick waren die Ranken, der Schwanz und das Gehirn am wichtigsten.


    Das Gehirn entwickelte sich in rapidem Tempo, doch es blieb weit davon entfernt, irgendetwas auszubilden, was einem intelligenten Gedanken ähnelte. Im Vergleich dazu war der Aufbau der Ranken relativ simpel. Sie breiteten sich wie ein Buschfeuer aus, verzweigten sich in alle Richtungen und wuchsen in den Körper des Wirts. Die Ranken suchten die Nervenzellen des Wirts, wo sie sich wie Hände mit kleinen Fingern fest um die Dendriten schlossen.


    Langsam, fast zögerlich, setzten die Organismen komplexe chemische Wirkstoffe namens Neurotransmitter frei, die den synaptischen Spalt überwanden – jenen winzigen Bereich zwischen den Ranken und den Dendriten. Jeder Neurotransmitter war Teil eines Signals, einer Botschaft; er lagerte sich im Rezeptorareal der Axone an, als glitte ein Schlüssel ins Schloss, wodurch die Nervenzelle angeregt wurde, ihre eigenen Neurotransmitter zu produzieren, die ihrerseits ein eigenes Signal freisetzten. Wie in denjenigen 
     Fällen, in denen der Wirtsorganismus eine normale Sinneswahrnehmung verarbeitete, führte dieser Vorgang zu einer elektrochemischen Kettenreaktion: Die Botschaften wurden durch das Nervensystem weitergeleitet, bis sie das Gehirn des Wirts erreichten. Vom Feuern der ersten Nervenzelle bis zum Erreichen des Gehirns dauert der ganze Prozess weniger als eine tausendstel Sekunde.


    Obwohl die Organismen in Perrys Körper noch kein Bewusstsein entwickelt hatten, spürten sie auf einer primitiven Ebene, dass sie angegriffen worden waren. Instinktiv regten sie ein sofortiges Wachstum an. Der Schwanz begann eine eigene Phasenveränderung. Es bildeten sich spezialisierte Zellen, die dafür sorgten, dass die Organismen so lange in ihrer Umgebung verankert bleiben würden, bis sie voll entwickelt waren.


    Die sechs verbliebenen Organismen wuchsen schnell und ungehindert, während der Wirt bewusstlos auf dem Fußboden im Badezimmer lag.


    



    Das Linoleum fühlte sich angenehm und kühl an Perrys Gesicht an. Eigentlich wollte er nicht versuchen, sich aufzusetzen. Solange er nämlich ruhig dalag, war der Schmerz zwar unangenehm, aber erträglich.


    Wann war er zum letzten Mal ohnmächtig geworden? Vor acht Jahren? Nein, es war neun Jahre her, als sein Dad ihm eine volle Flasche Wild Turkey Whiskey auf den Hinterkopf geschlagen hatte. Seine Kopfhaut musste mit neun Stichen genäht werden.


    Hatte es sehr wehgetan, nachdem Dad ihn mit der Flasche geschlagen hatte? Es war so lange her, und es schien nichts im Vergleich zu den dumpfen Schmerzwellen, die jetzt durch 
     seinen Kopf strömten. Er versuchte, sich aufzusetzen, doch dadurch wurde alles nur noch schlimmer. Es war, als hätte er einen Tequila-Kater, nur zehn Mal übler.


    Er hatte ein flaues Gefühl im Magen. Jede kleine Bewegung in Richtung einer aufrechten Position jagte ihm neue Schmerzexplosionen durch den Schädel. Er spürte, wie er sich erbrechen musste und Krämpfe sich einen Weg herauf aus seinem lauwarmen, flauen Magen bahnten.


    Er hob die Hand und berührte seine verletzte Stirn. Wenigstens blutete er nicht. Er fühlte eine ausgeprägte Schwellung, als stecke ein halber Golfball in seinem Schädel.


    Schließlich wurde ihm klar, dass ihm seine Hose noch um die Knöchel hing, was ebenfalls zu seinen Schwierigkeiten, aufzustehen, beitrug. Welch wunderbare Geschichte für eine Party – bis ihm einfiel, worum es in dieser Geschichte eigentlich ging. Langsam glitt er auf den Rücken und zog die Jeans hoch. Der Raum sah unscharf und verschwommen aus.


    Perry griff nach dem Toilettensitz. Der Sitz wackelte bedrohlich hin und her, als er sich daran hochzog. Am vorderen Rand des Ovals hatte er einen Riss, den wahrscheinlich Perrys Kopf verursacht hatte.


    Sein Magen zuckte einmal und dann noch einmal, und schließlich rebellierte er. Perry beugte sich nach vorn und erbrach sich in die Toilette. Große Mengen Galle spritzten ins Wasser, und die Keramikschüssel ließ sein tiefes Grunzen widerhallen. Sein verkrampfter Magen lockerte sich, sodass er wieder atmen konnte, doch es war, als gefriere die Luft in seiner Kehle, als sich der brennende Schmerz durch sein Gehirn schnitt.


    Die Augen fielen ihm zu, und das rhythmische Pochen 
     in seinem Schädel ließ ihn leise aufstöhnen. Der Schmerz machte ihn bewegungsunfähig. Er konnte nicht einmal aufstehen, um sich ein Dutzend Excedrin-Tabletten zu holen.


    Irgendwo in seinem Kopf erinnerte er sich daran, gehört zu haben, dass die Leute sich erbrachen, wenn sie eine Gehirnerschütterung hatten. Er fragte sich, wie Boxer und professionelle Quarterbacks damit zurechtkamen. Das Gefühl war all das Geld nicht wert.


    Eine weitere Welle der Übelkeit erfasste seinen Magen und ließ ihn noch mehr Galle in die trübe Schüssel erbrechen. Der saure Geruch von Erbrochenem erfüllte das Badezimmer, wodurch ihm noch übler wurde und sein Kopf noch mehr schmerzte. Am liebsten hätte er sich noch einmal übergeben. Er steckte in einem Teufelskreis, der selbst nichtreligiöse Menschen dazu brachte, Gott zu fragen, was sie getan hatten, um so ein Trauma zu verdienen.


    »Ich muss in meinem früheren Leben Kinder belästigt haben«, murmelte er zu sich selbst. »Entweder das oder ich war Dschingis Khan.«


    Eine dritte Welle der Übelkeit rollte über ihn hinweg. Es gab nichts mehr, das er noch hätte erbrechen können, doch seinem Magen war das egal. Das Organ verkrampfte sich explosionsartig und mit einer so gewaltigen Energie, dass Perry nach vorne sackte und sein Kopf fast in die Toilettenschüssel gedrückt wurde.


    Sein Gesicht verkrampfte sich so heftig wie sein Zwerchfell. Volle fünf Sekunden weigerte sich sein Magen, sich zu entspannen, sodass er keine Luft mehr bekam. Als er sich schließlich doch entspannte und Luft in seine Lungen strömte, öffnete er genau in dem Moment unter Tränen die Augen, als der Schmerz ihm das Hirn zermalmte wie ein 
     Sattelschlepper, der mit über hundert Stundenkilometern einen Waschbären platt walzt. Er sah noch einige schwarze Punkte, und dann glitt sein Gesicht auf das kühle Linoleum zurück.
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    Wahnhafte Parasitose


    Morgellons-Krankheit.


    Ungläubig starrte Margaret auf den CDC-Bericht. Eine Krankheit, die überhaupt keine Krankheit war, sondern von der Mehrheit der Ärzte für eine wahnhafte Parasitose gehalten wurde.


    »Wahnhaft«, sagte Margaret. »Was denn noch?«


    »In den meisten Fällen scheint die Diagnose zu stimmen«, sagte Amos. »Die Symptome reichen vom Gefühl, man sei gebissen oder gestochen worden, bis hin zur Vorstellung, dass etwas unter der eigenen Haut herumkriecht. In manchen Fällen spielen ungewöhnliche Fasern eine Rolle, und die meisten sind mit irgendeiner Art von Gemüts- oder Geisteskrankheit verbunden wie Depressionen, manisch-depressiven Störungen, dem akuten Ausbruch von ADHD und … du kannst selbst erraten, was die letzten drei sind.«


    »Paranoia, Psychosen und psychopathisches Verhalten?«


    »Du verdienst dir neuerdings ja eine Zigarre nach der andern, Margo.«


    Margaret, Amos und Clarence Otto saßen wartend im Büro des Klinikdirektors, einem warmen, holzverkleideten 
     Zimmer voller Messingtäfelchen und vier sorgfältig gepflegten Fici in großen Töpfen. Agent Otto, der sehr überzeugend sein konnte, hatte den Direktor gebeten, den Raum zu verlassen; er hatte sich zwar für das Eindringen entschuldigt, dem Direktor jedoch keine Möglichkeit gelassen, die Bitte abzulehnen. In Margarets Augen war Otto der geborene Verkäufer – ein Mensch, der einen dazu bringen konnte, alles zu tun, was er wollte, während man die ganze Zeit davon überzeugt war, man selbst sei nur den eigenen Ideen gefolgt. Margaret und Amos saßen auf einer Ledercouch und betrachteten die Seiten eines Berichts, die vor ihnen auf dem Couchtisch ausgebreitet waren. Otto hatte im Sessel des Direktors hinter dem mit Schnitzereien verzierten Schreibtisch Platz genommen. Er drehte kleine Kreise in seinem Sessel und schien die implizierte Autorität des Ortes zu genießen. Er lächelte wie ein kleines Kind, das einen erwachsenen Chef spielt.


    Murray war unterwegs. Sie würden ihm ihren Bericht von Angesicht zu Angesicht abliefern.


    »Ich weiß, dass ich der Dämlichste in dieser ganzen Gruppe bin«, sagte Otto. »Also entschuldigen Sie bitte, wenn ich frage. Aber Sie haben gerade etwas über diesen CDC-Report gesagt. Soll das bedeuten, dass das, was Sie während der letzten Tage untersucht haben, etwas bereits Bekanntes ist?«


    Amos schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht mal ansatzweise. Wir wissen nicht, ob es so etwas wie diese Morgellons-Sache tatsächlich gibt oder ob es sich um eine Form von Massenwahn handelt. Jahrelang haben Patientenorganisationen Druck gemacht, bis das CDC wenigstens so taten, als nähmen sie die Sache ernst. Dase CDC hat eine spezielle Forschungsgruppe 
     eingerichtet, doch bisher gibt es noch nicht einmal eine eindeutige Definition der Morgellons-Krankheit. Die meisten Fälle erweisen sich in der Tat als wahnhafte Parasitose. Das bedeutet, die Leute glauben nur, dass sie sich mit irgendetwas infiziert haben – nämlich mit Organismen, die nur sie selbst, die Patienten, sehen können. Die Bezeichnung Morgellons-Krankheit gibt es erst seit ein paar Jahren, und seit dieser Begriff an die Öffentlichkeit gedrungen ist, melden sich immer mehr Leute mit diesen Symptomen.«


    »Was bedeutet, die Krankheit breitet sich aus«, sagte Margaret.


    »Nicht unbedingt. Es bedeutet – oder es könnte bedeuten – , dass Menschen, deren geistiger Zustand nicht besonders stabil ist, davon hören und beschließen, dass sie genau darunter leiden. Ihr Kopf produziert die Symptome, deshalb das Wort wahnhaft.«


    Otto ließ den Sessel des Direktors dreimal vollständig kreisen, bevor er sprach. »Also, je mehr Menschen behaupten, dass sie diese Krankheit haben, umso mehr öffentliche Aufmerksamkeit bekommt sie und umso mehr Menschen hören davon, die schließlich ihrerseits glauben, dass sie diese Krankheit haben.«


    »Die Durchgeknallten ziehen immer weitere Kreise«, sagte Amos.


    »Verdammt«, sagte Margaret. »Murray hat recht damit, die Sache unter Verschluss zu halten. Er selbst meinte, dass genau das passieren würde, wenn etwas davon nach außen dringt. Und das betrifft nur das Jucken, nur den Teil mit den Tieren unter der Haut. Stell dir mal vor, was passieren würde, wenn die Leute Bilder von den Dreiecken sehen.«


    »Oder davon hören, wie Großmütter ihre Kinder aufschlitzen 
     und wie Scarface auftreten, wenn die Cops erscheinen«, sagte Otto. »Wahnsinnige Großmütter würden bei den Durchschnittsamerikanern ganz sicher für Unruhe sorgen.«


    Amos nickte. »Das spricht wahrscheinlich für Murray. Vor fünf Jahren gab es ein Dutzend Morgellons-Fälle, jetzt gibt es mehr als fünfzehnhundert. Gemeldet in allen fünfzig Bundesstaaten und in Europa.«


    »Warum haben wir dann nicht mehr über Dreiecke gehört? «, fragte Margaret. »Wir wissen, dass die nicht nur eine Wahnvorstellung sind. Wir haben diese kleinen Scheißer gesehen, und wir haben das chemische Ungleichgewicht in Brewbakers Gehirn gesehen. Sie sind Wirklichkeit, Amos.«


    »Weil zwar die meisten Fälle wahnhaft sind, aber eben nicht alle. Die Fasern sind das Entscheidende, Margaret. Es gibt dokumentierte Fälle mit blauen, roten, schwarzen und weißen Fasern, die aus Cellulose bestanden. Während der letzten vier Jahre haben Ärzte die Fasern bei drei Gelegenheiten analysiert, und nun rate mal, was dabei herauskam. Sie besaßen exakt dieselbe Zusammensetzung wie bei Brewbaker. Exakt dieselbe bis hinunter auf die Molekularebene. «


    »Die du einen Misserfolg genannt hast.«


    Amos lächelte. »Ja, der Misserfolg. Wir haben die Dreiecke, auf die wir in den letzten Wochen gestoßen sind. Nehmen wir mal an, dass es sich dabei um Fälle handelt, in denen es diese Organismen bis zum Larvenstadium geschafft haben. Doch die Forschungen über die Morgellons-Krankheit ergaben mehrere Fälle über eine Reihe von Jahren hinweg, wo es zur Entwicklung dieser Fasern kam – den Misserfolgen. Natürlich ist es möglich, dass es bereits vor den 
     letzten Wochen einige Fälle im Larvenstadium gegeben hat, doch wenn das so ist, hat nie jemand davon gehört.«


    Agent Otto drehte sich immer schneller in seinem Sessel. Er schien herausfinden zu wollen, wie viele Drehungen er schaffen konnte, wenn er sich nur ein einziges Mal vom Boden abstieß. »Die Fasern gibt es also schon eine Weile, aber erst jetzt erreichen sie das Larvenstadium? Bedeutet das, dass sie eine Art Evolution durchmachen?«


    Margaret wollte schon antworten und ohne darüber nachzudenken die Vermutung korrigieren, die ein Laie in Bezug auf eine wissenschaftliche Frage angestellt hatte, doch dann hielt sie inne. Otto hatte alles sehr vereinfacht, aber seine Vorstellung traf die Sache auf den Kopf.


    »Amos«, sagte Margaret, »hat diese Forschungsgruppe verzeichnet, wo die Fasern aufgetreten sind?«


    Amos zuckte mit den Schultern. »Ich würde es vermuten, aber ich bin nicht sicher. Wir müssen uns mit denen unterhalten. «


    Margaret sah die Papiere durch. »Doktor Frank Cheng. Er ist der Projektleiter. Ich muss mit diesem Mann sprechen. Aber ich weiß nicht, ob Murray zulassen wird, dass ich ihn anrufe.«


    »Margaret, würden Sie mir eine Bemerkung erlauben?«, fragte Otto.


    »Klar.«


    Er ließ seinen Sessel noch einmal kreisen und packte den Schreibtisch dann mit beiden Händen. Die ganze Zeit über lächelte er. »Es sieht so aus, als ließen Sie sich von den Leuten herumschubsen. Ist Ihnen das schon mal aufgefallen?«


    Sie spürte, wie sie rot im Gesicht wurde. Die Tatsache, dass sie ein Problem hatte und dass jeder wusste, dass sie ein 
     Problem hatte, bedeutete noch lange nicht, dass Otto auch tatsächlich darüber sprechen musste.


    »Das geht Sie nichts an«, sagte sie.


    »Es scheint mir aber, dass Sie viel stärker sind, als Sie selbst glauben. Wir haben es hier mit einer ziemlich verrückten Sache zu tun, stimmt’s?«


    Sie nickte.


    »Wenn Sie also das Gefühl haben, dass wir etwas tun sollten, sollten Sie vielleicht aufhören, so ein Weichei zu sein.«


    »Wie bitte?«


    Amos schlug auf den Couchtisch. »Predige weiter, Bruder Otto!«


    »Ich sagte, Sie sollten aufhören, so ein Weichei zu sein, Margaret.«


    »Ich habe gehört, was Sie gesagt haben.«


    »Lassen Sie sich nicht länger von Murray sagen, was Sie zu tun haben.«


    Margarets Kiefer sackte nach unten. »Sind Sie jetzt komplett durchgedreht? Mann, er ist der stellvertretende Direktor der CIA! Wie kann ich mir von ihm nicht sagen lassen, was ich zu tun habe?«


    »Schön, er ist also der stellvertretende Direktor. Und wissen Sie, was Sie sind?«


    »Sag’s ihr«, kreischte Amos. Er sprang auf und reckte die Hände gen Himmel. »Sag unserer guten Schwester, was sie ist!«


    »Ja, Agent Otto, bitte sagen Sie mir, was ich bin.«


    Otto drehte sich zweimal in seinem Sessel, bevor er weitersprach. »Sie sind die leitende Epidemiologin, die eine neue, unbekannte Krankheit mit grauenhaften Implikationen untersucht.«


    »Grauenhaft!«, echote Amos.


    »Sie haben zu wenige Leute, und Sie bekommen die Experten nicht, die Sie eigentlich bräuchten.«


    »Das ist eine Sünde!«, sagte Amos.


    »Scheiße, Amos, schalt einen Gang zurück«, sagte Margaret.


    Amos lächelte. Dann griff er nach einem Magazin auf dem Couchtisch, setzte sich und tat so, als würde er lesen.


    »Margaret, er hat Ihnen die Verantwortung übertragen in dieser Sache. Was wird passieren, wenn Sie darauf bestehen, sich mit diesem Cheng zu unterhalten? Glauben Sie, Murray wird jemand anderen hinzuziehen, um Sie zu ersetzen? «


    Sie wollte etwas sagen, unterbrach sich jedoch sofort wieder. Nein, Murray würde das nicht tun. Nicht weil sie so ein wissenschaftlicher Superstar war, sondern weil er diese Angelegenheit ganz dicht unter Verschluss halten wollte. Murray brauchte sie.


    »Also«, sagte Otto und stieß sich heftig auf seinem Sessel ab. Er fing an sich zu drehen, und bei jeder Drehung sagte er ein Wort. Es war fast, als würde er ihre Gedanken lesen. »Nutzen … Sie … was … Sie … haben.«


    Ihr Ärger verschwand.


    Agent Clarence Otto hatte recht.
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    Die Giftpille


    Von den frei umherstreifenden Ablesern mit Daten versorgt, überwachten die Keimlinge kontinuierlich die Entwicklung. An einem bestimmten Punkt entschied die Checkliste der Keimlinge, dass die Aufgabe der Ableser beendet war. Ein chemisches Signal strömte durch den Körper des Wirts. Die Ableser durchliefen eine Phasenveränderung. Mithilfe einer kleinen Anpassung fielen die sägeartigen Kiefer ab und die Kugeln verschlossen sich.


    In den Kugeln begann der Tod zu wachsen.


    Sie sackten in sich zusammen und füllten sich mit einer neuen chemischen Komponente. Die Hirten bewegten die chemischen Kugeln entlang der Rahmenstruktur, wobei sie mal hier, mal da eine in der Struktur verkeilten.


    Wo die Kiefer gewesen waren, erschien ein krustenartiger Überzug. Die tödliche Komponente fraß das Innere der Kruste weg, doch die Keimlinge fluteten die Rahmenstruktur mit einer weiteren Chemikalie, die die Kruste von außen verstärkte. Es war ein prekäres Gleichgewicht, doch solange die Keimlinge am Leben blieben und die Chemikalie weiterproduzierten, blieben die Giftkugeln versiegelt.


    Sollten die Keimlinge jedoch ihre Funktion einstellen, würde sich die krustenartige Abdeckung auflösen; der aggressive Katalysator im Inneren würde sich über die ganze Rahmenstruktur verteilen und diese samt den modifizierten Stammzellen und allen neu geschaffenen Zellen auflösen. Die Zellen würden schwarz werden, sterben und sich dann verflüssigen; das so entstehende Abfallmaterial würde weitere 
     Zellen vergiften. Die so entstandene Kettenreaktion würde das gesamte weiche Gewebe auflösen, mit dem es in Berührung kam – die Strukturen des Organismus selbst, dazu Muskeln, Haut, Organe … einfach alles.


    Damit dies nicht geschah, mussten die Keimlinge überleben.


    Aber der Wirt konnte das nicht wissen.
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    Abschied


    »Es tut mir leid, Mr Phillips«, sagte der Arzt. »Er ist gerade von uns gegangen. Wir dachten, er sei aus dem Gröbsten raus, doch dann ist er einfach gegangen.«


    Dew starrte den Arzt an, der müde und mitgenommen aussah. Den Arzt traf keine Schuld. Der Mann hatte alles in seiner Macht Stehende getan. Trotzdem konnte Dew die aufkommende Wut kaum unterdrücken, sodass er sich vorstellte, wie leicht es wäre, den mageren Hals des kleinen Arztes zu brechen.


    »Woran ist er gestorben?«


    »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Ich glaube, die ganze Angelegenheit war einfach zu viel für seinen Körper. Um ganz offen zu sein, er hätte eigentlich schon am Montag sterben müssen, doch er war stark genug, um weitere sechzig Stunden zu kämpfen. Deswegen dachten wir, dass wir ihn vielleicht retten können, doch die Verletzungen waren einfach zu schwer. Es tut mir so leid. Wenn Sie mich 
     bitte entschuldigen wollen, ich muss mit seiner Frau sprechen. «


    »Nein«, sagte Dew in scharfem Ton. Dann fügte er leise hinzu: »Nein. Ich werde es tun. Ich war sein Partner.«


    »Wie Sie wünschen, Mr Phillips«, sagte der Arzt. »Ich bin in der Nähe, wenn Sie mich brauchen.«


    Der Arzt ging davon. Dew starrte zu Boden und nahm all seinen Mut zusammen. Es war nicht das erste Mal, dass er einen Partner verloren hatte, und es war nicht das erste Mal, dass er die Nachricht einer Frau überbringen musste, die soeben Witwe geworden war. Es wurde nicht leichter. Seltsam, wie man sich an das Töten gewöhnen konnte, aber nicht an den Tod.


    Müde blickte er den Flur hinab. Shamika sah ihn an. Ihr Sohn Jerome lag schlafend in ihrem Schoß. Sie wollte es nicht wahrhaben, doch ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wusste es. Und doch musste Dew noch mit ihr sprechen. Die Worte mussten gesagt werden.


    Dew ging auf sie zu und dachte an einen Tag in einer anderen Klinik vor sechs Jahren, an den Tag, an dem Jerome geboren wurde. Er erinnerte sich daran, wie er mit Malcolm im Wartezimmer saß und Malcolm so nervös gewesen war, dass er sich zweimal übergeben hatte. Er erinnerte sich, wie er wenige Stunden nach der Geburt mit Shamika gesprochen hatte.


    Noch immer ging er auf sie zu. Sie umfasste Jerome mit festen Händen und fing an, ihren Kopf hin und her zu schütteln. Sie murmelte verzerrte Worte, die man nicht verstehen konnte und deren Bedeutung doch eindeutig war. Dew wäre am liebsten irgendwo anders gewesen, gleichgültig wo, solange er nur diese weinende Frau nicht ansehen musste, 
     die Ehefrau seines Freundes, seines Partners … des Mannes, den zu schützen er versagt hatte.


    Er musste selbst gegen die Tränen ankämpfen, und eine Trauer, die sich leer anfühlte, strömte zusammen mit Wut und brennendem Hass durch seine Brust. Nur das Wissen, dass er denjenigen finden würde, der für all das verantwortlich war, hielt ihn noch aufrecht. Und das Wissen, welchen Spaß er dann haben würde.
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    Noch einmal der Badezimmerfußboden


    Für einen kurzen Augenblick fiel Perry zurück in eine frühere Zeit. Er war siebzehn Jahre alt. Seine Mutter weinte wie üblich und schüttelte ihn sanft. Perry öffnete langsam die Augen, und der Schmerz schoss ihm durch das Gehirn. Er tastete nach seinem Hinterkopf; als er die Hand wieder nach vorne zog, war sie voller Blut. Sein Dad saß am Küchentisch und trank ruhig aus der Flasche Wild Turkey, die er als Waffe gegen sein einziges Kind benutzt hatte.


    Die Flasche trug einen klebrigen Blutfleck, halb auf dem Etikett, halb auf dem Glas.


    Jacob Dawsey sah seinen Sohn an. Seine kalten Augen fixierten. »Wie geht’s dir, Junge?«


    Perry setzte sich langsam auf. Sein Kopf hämmerte so heftig, dass er kaum sehen konnte.


    »Irgendwann, Daddy«, murmelte Perry, »irgendwann werde ich dich umbringen.«


    Jacob Dawsey nahm noch einen Schluck, ohne seinen Blick von seinem Sohn abzuwenden. Er stellte die blutverschmierte Flasche auf den Tisch und wischte sich den Mund mit dem Rücken seiner schmutzigen Hand ab. »Hauptsache, du vergisst nicht, dass es eine gewalttätige Welt ist, mein Sohn, und dass nur die Starken überleben. Ich bereite dich auf diese Welt vor, das ist alles. Irgendwann wirst du mir dafür danken. Irgendwann wirst du es verstehen.«


    Perry schüttelte den Kopf, versuchte, wieder klar zu denken, und stellte fest, dass er auf dem Fußboden seines Badezimmers lag. Es war nicht mehr neun Jahre früher. Er war nicht mehr in Cheboygan. Daddy war tot. Dieses Kapitel seines Lebens war abgeschlossen, doch es ging ihm noch immer nicht besser.


    Sein Gesicht auf dem Linoleum fühlte sich verklebt und matschig an. Der Geruch von Galle stieg ihm in die Nase. Er brauchte nicht lange, um herauszufinden, warum. Offensichtlich hatte sein rebellierender Magen etwas entdeckt, das er herauswürgen konnte, während Perry ohnmächtig war.


    Ein leichtes Schaudern kitzelte seine Seele. Zum Glück lag er mit dem Gesicht nach unten, sonst wäre er vielleicht an seinem eigenen Erbrochenen erstickt wie Bon Scott, der erste Sänger von AC/DC. Angeblich war Bon auf dem Rücksitz eines schwarzen Cadillac ohnmächtig geworden, völlig weggetreten von zu viel Whiskey und einigen verbotenen Substanzen. Er war anschließend in seiner eigenen Kotze ertrunken.


    Perry wischte sich das Erbrochene aus dem Gesicht. Auch in seinem Haar klebte etwas davon. Sein Magen fühlte sich erschöpft an, schien aber ansonsten in Ordnung. Offensichtlich war die kleine Party, bei der ihm alles wieder hochkam, 
     zu Ende. Der schreckliche Geruch kam größtenteils aus der Toilette. Perry setzte sich mühsam auf und betätigte die Spülung.


    Verdammt, wie war das nur passiert? Vage, verschwommene Bilder huschten durch sein Gehirn wie Motten um eine Straßenlaterne. Ein rhythmisch hämmernder Schmerz erfüllte sein linkes Bein.


    Sich auf die Ablage stützend, drückte er sich langsam nach oben, bis er wieder auf seinen Füßen stand. Sein ganzer Körper fühlte sich so schwach an, dass er sich fragte, wie lange er bewusstlos gewesen war. Bei halb geschlossener Badezimmertür konnte er nicht erkennen, wie spät es war, denn das Sonnenlicht erreichte das Ende des Flurs nicht.


    Sein ganzes Gewicht gegen das Waschbecken lehnend, betrachtete er sich im Spiegel. »Du siehst beschissen aus« war nicht die richtige Beschreibung. Ein grün-gelber Film Erbrochenes klebte an der linken Seite seines Gesichts und pappte die Haare an seine Wange. Eine blauschwarze Beule ragte aus seiner Stirn wie bei einem Einhorn, bei dem das Horn gerade zu wachsen beginnt. Die dunklen Ringe unter seinen Augen waren so ausgeprägt, dass sie fast lächerlich wirkten – als sei er ein zu stark geschminkter Statist aus Die Nacht der lebenden Toten.


    Doch was ihm wirklich auffiel, war nicht sein Gesicht, sondern der getrocknete Schleim, mit dem der Spiegel überzogen war. Kleine Rinnsale einer seltsamen Flüssigkeit hatten sich über das Glas ergossen und waren schließlich zu schwarzen Streifen getrocknet. Krümelige graue Materie klebte wie eine alte Paste oder ein zerquetschtes Insekt auf dem Spiegel.


    Nur dass dies hier kein Insekt war, wie Perry sehr wohl 
     verstand. Erinnerungen an das Chaos auf dem Spiegel schossen durch sein verwirrtes, von Schmerzen benebeltes Gehirn. Er wusste nicht, um was es sich handelte; er wusste nur, dass dieses Etwas böse war. Das Ding war der Tod, etwas, vor dem man große Angst haben musste. Wenigstens war es etwas gewesen, vor dem man Angst haben musste.


    Er brauchte etwas Paracetamol, und er musste sich den ganzen Schmutz vom Körper waschen. Doch sein Kopf fing bereits an zu hämmern, als er sich vorbeugte und die Dusche einschaltete. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal solche Schmerzen gehabt hatte – oder ob er überhaupt jemals solche Schmerzen gehabt hatte.


    »Zeit, um zum Arzt zu gehen«, sagte er sich leise. »Beschissene Zeit, um zum Arzt zu gehen.«


    Perry ging in die Küche, um etwas Paracetamol zu holen. Er bewegte sich langsam und vorsichtig und hielt sich den Kopf, als müsse er verhindern, dass sein hämmerndes Gehirn zu Boden fiel. Er warf einen Blick auf die Digitaluhr am Herd. 12:15 Uhr.


    Angesichts seines pochenden Schädels benötigte Perry eine Weile, bis er im Bilde war – er fragte sich, wie es möglich war, dass die Sonne um fünfzehn Minuten nach Mitternacht am Himmel stehen konnte –, doch dann erkannte er seinen Fehler mit einem leisen Seufzen. Es war fünfzehn Minuten nach zwölf Uhr mittags. Er hatte verschlafen und war nicht zur Arbeit gegangen. Und auch jetzt war er nicht in der Lage, zur Arbeit zu gehen, wenigstens so lange nicht, bis es seinem Kopf besser ging. Er sagte sich, dass er anrufen und alles erklären würde, aber erst, nachdem er geduscht hätte.


    Die Paracetamol-Packung stand auf der Mikrowelle, direkt 
     neben dem hölzernen Messerblock. Sein Blick ruhte auf der Geflügelschere. Nur die braunen Plastikgriffe waren zu sehen, doch im Block selbst steckten die dicken, gezackten Klingen, die sich problemlos durch rohes Fleisch schneiden konnten, als handle es sich um Papier. Und durch Hühnerknochen, als handle es sich um einen trockenen Zweig. Einen Augenblick lang war er völlig fasziniert. Dann griff er nach der Paracetamol-Packung.


    Er warf sich vier Tabletten in den Mund, formte mit seinen Händen eine Schale und trank etwas Leitungswasser, um sie hinunterzuspülen.


    Danach stolperte er zurück ins Bad, wobei er sich noch im Gehen auszog. Er trat unter die dampfende Dusche und genoss den herabprasselnden Strahl. Immer wieder legte er den Kopf zur Seite, sodass das Wasser ihm den Schleim aus den Haaren und vom Gesicht spülen konnte. Die heiße Dusche belebte seine schlaffen Muskeln. Der Nebel in seinem Kopf lichtete sich ein wenig. Er hoffte, dass die Wirkung des Paracetamols bald einsetzen würde, denn er hatte so heftige Kopfschmerzen, dass er kaum mehr sehen konnte.
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    Motivation


    Dew weigerte sich zu weinen. So etwas würde nicht geschehen. Alles wollte heraus, und es war schwer, es wieder zurückzudrängen, aber so etwas kam absolut nicht in Frage. Er war nicht in diesem Geschäft, um Freunde zu finden. Es 
     tat weh, natürlich tat es weh, aber Malcolm Johnson war nicht sein erster Freund, der in Erfüllung seiner Pflicht gestorben war.


    Mit wie vielen Dingen würde er zurechtkommen müssen? Wie viel konnte er verkraften? Den Tod wie vieler Menschen würde er noch miterleben müssen?


    Wie viele Menschen würde er noch … töten müssen?


    Er schniefte und wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab. Es wurde Zeit, dass er wieder Kontakt aufnahm.


    Dew zog sein kleines Handy aus der Tasche – das normale – und wählte. Es klingelte dreimal, bevor sich jemand meldete.


    »Hallo?«


    »Hi, Cynthia. Ich bin’s, Dew.«


    »Oh, hi, wie geht’s dir?« Ihre Worte trugen die ganze Geschichte der beiden mit sich, all die Jahrzehnte, die ihn bis zu diesem Punkt geführt hatten, wenn man so will. Dew und Cynthia hatten einander einst mit einer Leidenschaft gehasst, die bei ihm noch über das hinausging, was er gegenüber einem Feind in der Schlacht empfand. Dieser Hass war aus Liebe geboren worden, aus tiefer, allumfassender Liebe für denselben Menschen.


    Dieser Mensch war Sharon, Dews einziges Kind.


    »Um die Wahrheit zu sagen, ich hab mich schon besser gefühlt, und zwar schon oft«, sagte Dew. »Aber erzähl Sharon nichts davon, okay?«


    »Klar. Soll ich sie dir geben?«


    »Bitte.«


    »Einen Augenblick.«


    Er und Cynthia würden nie wieder Freunde sein, aber wenigstens respektierten sie einander. Und das mussten 
     sie auch, denn Sharon liebte sie beide, und wenn Dew und Cynthia stritten, zerriss es Sharon das Herz.


    Es war schwer für ihn, erfahren zu müssen, dass seine kleine Tochter sich für lesbisch hielt. Aber das war nichts im Vergleich zu dem Schmerz und der Wut, die er sieben Jahre später empfand, als er hörte, dass Sharon und Cynthia mehr als nur Partner waren; sie hatten eine Art Trauungszeremonie abgehalten – oder wie immer man das auch nennen mochte –, und jetzt waren sie praktisch verheiratet. Ehefrau und Ehefrau. Er hatte getobt, hatte die beiden angeschrien, hatte ihnen Bezeichnungen an den Kopf geworfen, die er am liebsten wieder zurückgenommen hätte. Cynthia hatte natürlich zurückgeschrien. Sie wollte Sharon beschützen, Dew verstand das jetzt. Zufällig verachtete Cynthia Männer im Allgemeinen und ganz besonders schroffe, herrische, emotionslose Männer, die beim Militär waren – was eine ebenso knappe wie zutreffende Beschreibung von Dew Phillips darstellte. Doch Cynthias ständige Angriffe gegen Dew – gleichgültig, ob er anwesend war oder nicht –, forderten ihren Tribut von Sharon. Cynthia hasste. Dew hasste. Sharon war einfach nicht der Mensch für so etwas. Sharon liebte, schlicht und einfach.


    Nach ihrer Trauungszeremonie, die in Dews Augen nichts als Bullshit war, dauerte es weitere zwei Jahre, bis er schließlich verstand, dass dieses Leben genau das Richtige für seine Tochter war. Es war keine vorübergehende Laune, vielmehr würde sie für den Rest ihres Lebens mit Cynthia zusammen sein. Nachdem er das begriffen hatte, verhielt er sich wie ein guter Soldat. Er schluckte seinen Ärger hinunter und tat, was getan werden musste. Er traf Cynthia an einem Ort, den sie beide als SDMZ bezeichneten, als »Starbucks demilitarisierte 
     Zone«, und sie schlossen einen angespannten Waffenstillstand. Sie konnten einander hassen, so viel sie wollten, daran würde sich nichts ändern. Doch sie einigten sich darauf, sich zivilisiert zu verhalten und einander mit Respekt zu begegnen. Und nach Jahren des zivilisierten Umgangs miteinander verstand er schließlich, dass Cynthia ein guter Mensch war. So weit das seiner Meinung nach einem solchen Mannweib überhaupt möglich war.


    »Hi, Daddy.« Sharons Stimme, die sich nicht verändert hatte, seit sie fünf Jahre alt war. Na ja, das war Schwachsinn, und Dew wusste es, aber genauso hörte es sich in seinen Ohren jedes Mal an, wenn sie sprach.


    »Hallo, mein Herz. Wie geht’s dir?«


    »Mir geht’s großartig. Ich bin so froh, dass du angerufen hast. Wie geht’s dir?«


    »Tipp-topp. Könnte nicht besser sein. Es läuft gut mit der Arbeit.«


    »Hast du immer noch diesen Schreibtischjob?« Er hörte die Besorgnis in ihrer Stimme. »Die lassen dich doch keine direkten Einsätze mehr machen?«


    »Natürlich nicht. In meinem Alter? Das wäre verrückt.«


    »Absolut verrückt.«


    »Hör zu, mein Herz. Ich hab nur eine Minute. Ich wollte dich einfach nur anrufen und deine Stimme hören.«


    »Na ja, hier hörst du sie. Wann kommst du wieder nach Boston? Ich möchte dich sehen. Wir beide können zusammen ausgehen.«


    Dew schluckte. Wenn ein aufgeschlitzter Malcolm Johnson ihn nicht zum Weinen brachte, dann würden sich garantiert keine Schleusen öffnen, wenn er mit seiner Tochter telefonierte.


    »Ich bitte dich, mein Schatz, du weißt, dass ich inzwischen mit Cynthia auskomme. Wir gehen zu dritt aus und verbringen ein bisschen Zeit miteinander.«


    Dew hätte fast gelacht, als er hörte, wie Sharon schniefte. Während er seine Tränen anscheinend für immer zurückhalten konnte, weinte sie bereits, wenn der Wind umschlug. »Ja, ich weiß, Daddy. Und du kannst dir nicht vorstellen, was mir das bedeutet. Was es uns bedeutet.«


    »Komm, hör auf zu weinen. Ich muss auflegen. Wir unterhalten uns bald wieder. Bye.«


    »Bye-bye, Daddy. Und sei vorsichtig. Sonst verletzt du dich noch an einem Holzsplitter von deinem Schreibtisch.«


    Dew beendete die Verbindung. Er holte tief Luft, und als seine Gefühle schwächer wurden, drängte er sie ganz zurück an den Ort, an dem sie sich üblicherweise versteckten. Aber das hatte er gebraucht. Es war notwendig gewesen, wieder mit dem Grund, warum er dies alles tat, in Kontakt zu kommen. Er tat es für sie. Er tat es für ein Land, in dem seine Tochter leben konnte, wie es ihr gefiel, selbst wenn das hieß, dass sie mit einer anderen Frau zusammen war; selbst wenn das hieß, dass ihr Vater das hasste und dass er ihre Partnerin von ganzem Herzen hasste. Es gab viele Orte auf der Welt, an denen Sharon für das, was ihr so natürlich vorkam, umgebracht worden wäre – oder an denen man ihr noch Schlimmeres angetan hätte.


    War das ein Klischee? Zu kämpfen und, wenn es sein musste, zu töten, weil Amerika die großartigste Nation der Welt war? Wahrscheinlich, doch Dew kümmerte sich nicht darum, ob die Gründe gut, logisch oder vielleicht ein Klischee waren. Es waren seine Gründe.


    Und das genügte.
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    Mr Entgegenkommend


    Margaret, Amos und Clarence Otto standen auf, als Murray Longworth das requirierte Büro betrat. Murray schüttelte allen die Hand, und dann setzten sie sich. Murray nahm natürlich hinter dem großen Schreibtisch Platz.


    »Was haben Sie für mich? Diesmal war es möglich, Ihnen jemand in relativ kurzer Zeit zu besorgen. Ich vertraue darauf, dass die noch nicht verweste Leiche uns einige Hinweise darauf geben konnte, um was es sich bei diesen verdammten Dingern handelt.«


    Margaret ging unverzüglich darauf ein. »Sie blieb nicht lange unverwest. Das Körpergewebe ist vollständig verschwunden. Es ist nur noch sein Skelett übrig, und das sieht aus wie die sterblichen Überreste von Judy Washington und Charlotte Wilson. Wir haben nur noch verflüssigtes Gewebe, aber ich glaube, wir haben alles erfahren, was aus dem Material zu erfahren war. Bevor Brewbakers Leiche sich vollkommen zersetzt hat, konnten wir einige wertvolle und beunruhigende Informationen gewinnen. Zunächst einmal glauben wir, dass es sich bei der Wucherung nicht um modifiziertes Körpergewebe handelt, sondern eher um einen parasitären Organismus.«


    Leicht angewidert verzog Murray das Gesicht. »Es ist ein Parasit? Warum glauben Sie das?«


    »Wie bei Charlotte Wilson war die Wucherung auch hier bereits verwest. Durch sie war nichts mehr herauszufinden, doch wir fanden Strukturen im umgebenden Gewebe, durch die wir sie als Parasit klassifizieren konnten. Die Wucherungen 
     zapfen den Kreislauf des Wirts an und nehmen durch das Blut Sauerstoff und möglicherweise auch Nährstoffe auf.«


    Murray starrte sie an wie eine Statue aus Kalkstein. »Wollen Sie mir damit sagen, dass diese dreieckigen Dinger leben und dass sie nicht Teil des Opfers, sondern eigenständige, lebendige Kreaturen sind?«


    »Genau.«


    »Und warum werden die Wirtsorganismen, wie Sie sie nennen, schließlich verrückt?«


    »Wir haben eine außerordentlich hohe Konzentration an Neurotransmittern im Gehirn gefunden«, sagte Margaret. »Neurotransmitter sind Substanzen, die Signale von einer Nervenzelle zur anderen transportieren, wodurch das Gehirn überhaupt erst funktioniert und wodurch der Körper in der Lage ist, mit dem Gehirn zu kommunizieren, und umgekehrt. Besonders Dopamin und Serotonin hatten extrem hohe Werte. Der Dopaminwert ist bei schwerer Schizophrenie stark erhöht, und ein so dramatischer Überschuss an Serotonin kann psychotisches Verhalten und Paranoia auslösen. Außerdem haben wir im Gehirn extrem hohe Werte von Adrenalin und Noradrenalin gefunden. Beide Hormone sind außerordentlich wichtig bei der Entscheidung, ob ein Mensch flieht oder kämpft; sie sind der Schlüssel zum Verhalten bei Gefahr oder Bedrohung. Darüber hinaus sind sie verantwortlich für einen Teil des physiologischen Ausdrucks von Furcht und Angst. Wenn diese Hormone die normale Konzentration überschreiten, kommt es sehr häufig zu Angststörungen.«


    Murray nickte. Er verstand, wovon die Rede war. »Also treiben die Parasiten die Leute in den Wahnsinn, indem sie die Konzentration der Neurotransmitter erhöhen?«


    »Genau«, sagte Amos. »Aber das ist noch nicht alles. Die 
     Parasiten entwickeln Strukturen, die menschlichen Nervenzellen nachgebildet sind. Wir haben solche Strukturen im Gebiet um die Wucherung gefunden, aber auch im Gehirn, besonders in der Großhirnrinde und in der limbischen Region. «


    »Was ist die limbische Region?«


    Margaret antwortete. »Sie besteht aus mehreren Abschnitten im Gehirn, zu denen unter anderem der Thalamus, der Hippocampus und die Amygdala gehören. Sie gilt als entscheidend für die Verarbeitung von Gefühlen und für die Speicherung von Erinnerungen und den späteren Zugriff auf sie. Möglicherweise stellen die Wucherungen in dieser Region eine Art endokrines System dar, das für das Freisetzen eines Überschusses an Neurotransmittern verantwortlich ist. Folgt man den Fallstudien, die sich mit einem stark erhöhten Dopaminwert in der limbischen Region beschäftigen, dann entwickeln die Wirtsorganismen möglicherweise extreme akute Paranoia. Dies würde zu dem Verhalten passen, das Brewbaker, Blaine Tanarive, Gary Leeland und Charlotte Wilson gezeigt haben. Doch wenn die Wucherung tatsächlich künstliche Nerven ausgebildet hat, dann dienen diese vielleicht einem ganz anderen Zweck. Es ist möglich, dass der Parasit irgendwie eine direkte Verbindung zum Gehirn herstellt.«


    Murrays Augen blitzten verärgert auf. »Oh, ich bitte Sie! Ich stimme zwar ihrer Drogenkurier-Theorie zu, die klingt durchaus sinnvoll. Aber eine direkte Verbindung zum Gehirn? Wollen Sie damit sagen, dass das nicht nur eine chemische Überdosis ist, sondern dass der Parasit den Wirt irgendwie kontrolliert?«


    »Diese Möglichkeit besteht«, sagte sie.


    »Warum sagen Sie mir nicht einfach, dass die Wirtsorganismen von bösen Dämonen besessen sind, Doktor Montoya? Langsam habe ich den Verdacht, dass ich einen wirklich schweren Fehler gemacht habe, Ihnen so viel Verantwortung zu geben. Wie um alles in der Welt können Sie nur erwarten, dass ich Ihnen glaube, wenn Sie behaupten, ein Parasit sei in der Lage, Menschen zu kontrollieren und sie dazu zu bringen, dass sie all diese schrecklichen Dinge tun?«


    »Wir behaupten ja gar nicht, dass der Parasit die Leute benutzt, als seien sie eine Art Roboter«, sagte Amos. »Doch in der Natur gibt es parallele Fälle, in denen Parasiten das Verhalten eines Wirts modifizieren. Es gibt zum Beispiel einen Saugwurm, der als Parasit einer bestimmten Art von Schlammschnecke fungiert. Um seinen Lebenszyklus zu vollenden, muss der Saugwurm von der Schnecke auf einen Sandfloh übergehen. Irgendwie zwingt die Wurmlarve die Schnecke, das Wasser zu verlassen und sich auf höher gelegenes Land zu begeben, wo die Schnecke stirbt. Wenn Sie so wollen, sorgt die Larve dafür, dass die Schnecke Selbstmord begeht. Dann verlässt der Saugwurm die Schnecke und geht auf den Floh über. Oder denken Sie nur an den dornenköpfigen Wurm, der in einer Schabe beginnt und dann auf eine Ratte übergeht. Um den Wechsel zu erleichtern, sorgt der Wurm tatsächlich dafür, dass die Schabe gegenüber Gefahren unaufmerksamer wird, sodass sie leichter von einer Ratte gefressen wird. Außerdem wäre da noch …«


    Murray hob die Hand, bevor Amos sein nächstes Beispiel anbringen konnte. »Ich habe den entscheidenden Punkt verstanden, Doc. Das alles ist ja wirklich faszinierend, aber Schnecken und diese beschissenen Schaben sind von menschlicher Intelligenz verdammt weit entfernt.«


    »Verhalten ist nichts weiter als eine chemische Reaktion, Mr Longworth«, sagte Amos. »Das menschliche Verhalten umfasst zwar kompliziertere Reaktionen, und doch sind diese genau das – Reaktionen. Und wenn eine Schnecke oder, wie Sie so eloquent meinten, eine bescheidene Schabe manipuliert werden kann, dann gilt das auch für einen Menschen. «


    Murray rieb sich den Nasenrücken, als hämmerten gewaltige Kopfschmerzen in seinem Schädel. »Wissen Sie, ich bin hierhergekommen, weil ich auf ein paar gute Nachrichten gehofft hatte, aber die ganze Sache wird jeden Augenblick schlimmer. Okay, irgendjemand da draußen hat also einen Parasiten geschaffen, der menschliches Verhalten manipulieren kann. Verdammt, wann werden Sie beide mir etwas geben, mit dem ich etwas anfangen kann?«


    »Mr Longworth, dieses Ding ist unglaublich weit entwickelt«, sagte Margaret. Ihre Stimme klang kalt und wütend. »Wir sprechen hier von einem wirklich sehr hohen Grad an technischer Überlegenheit. Wenn dieser Organismus durch Genmanipulation entstanden ist, dann gibt es da draußen jemanden, der uns fast unvorstellbar weit überlegen ist. Um es anders zu formulieren: Falls dieser Parasit gentechnisch erzeugt wurde, stecken wir in großen Schwierigkeiten.«


    Murray stieß ein wütendes Knurren aus. Offensichtlich waren ihm die zusätzlichen Schwierigkeiten nicht gerade willkommen. »Was meinen Sie mit falls?«


    »Ich muss zwar zugeben, dass Amos mit mir nicht einer Meinung ist, aber ich selbst vermute, dass das psychopathische Verhalten möglicherweise gar nicht beabsichtigt ist, sondern dass es sich dabei um eine Nebenwirkung handelt. Die Möglichkeit bleibt, dass es sich hierbei um einen natürlichen 
     Parasiten handelt, oder dass er – wenn er nicht natürlichen Ursprungs sein sollte – nicht gezielt dazu geschaffen wurde, um die Leute in den Wahnsinn zu treiben.«


    Murray schüttelte den Kopf, und dann starrte er die Plaketten an den Wänden an. »Es ist eine Waffe, Doktor Montoya, und noch dazu eine verdammt gute. Machen Sie die Sache nicht so kompliziert, dass Sie gar nicht mehr erkennen, was offen zutage liegt. Arbeiten Sie an den chemischen Vorgängen und dergleichen, und überlassen Sie mir die strategische Analyse. Gut, und nun brauche ich Ideen von Ihnen, wie man dieses Ding bekämpft. Haben Sie irgendwelche Vorschläge?«


    Tatsächlich hatte Margaret mehrere Vorschläge, und bei den meisten spielte ein Vorschlaghammer und Murrays blanker Hintern eine Rolle, doch diese behielt sie für sich. »Es gibt eine ganze Reihe von Dingen, die wir tun müssen. Als Erstes benötigen wir mehr Mitarbeiter. Wir müssen ein paar Psychiater mit an Bord holen.«


    »Warum?«


    »Bei jedem einzelnen Wirt kam es zu schweren Verhaltensstörungen. Wenn wir herausfinden wollen, wie dieses Ding funktioniert, brauchen wir einen lebenden Wirt. Deshalb brauchen wir mehr Mitarbeiter, und zwar schnell, besonders einen Neurobiologen und einen Neuropharmakologen. Ein Psychiater könnte uns beim Umgang mit den geistesgestörten Opfern helfen. Und langfristig müssen wir herausfinden, was wir gegen die Wirkungen des Parasiten unternehmen können, wodurch wahrscheinlich Medikamente ins Spiel kommen, die das Verhalten verändern, indem sie der Überdosis an Neurotransmittern entgegenwirken. «


    »Ich glaube nicht, dass mehr Personal eine gute Idee ist, Margaret.«


    »Wir brauchen diese Leute, und wir brauchen sie jetzt. Wir können jeden Augenblick die Kontrolle über diese Angelegenheit verlieren. Informationen unter Verschluss zu halten ist eine Sache. Nur zuzusehen, während eine Seuche ausbricht, ist etwas ganz anderes.«


    Murray trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Gut. Ich werde mich nach Leuten umsehen. Ich brauche nicht noch einmal zu wiederholen, dass die ganze Operation geheim ist, sodass ich Ihnen nicht schon morgen oder übermorgen jemanden präsentieren werde. Haben Sie etwas, mit dem ich jetzt sofort etwas anfangen kann?«


    »Brewbaker hatte eine kleine Wucherung, aus der Fasern in mehreren Farben wuchsen. Dieses Symptom passt zu einem Zustand, der als Morgellons-Krankheit bezeichnet wird. Wir glauben, dass es sich bei den Fasern um einen abgestorbenen Parasiten handelt, bei dem jedoch gewisse Teile noch länger funktioniert haben. Die Fasern bestehen aus Cellulose, einem bei Pflanzen weit verbreiteten Material, das allerdings von Menschen nicht produziert wird.«


    »Sind die Fasern eindeutig mit den Dreiecken verbunden? «


    »Ja«, sagte Amos. »Die Dreiecke sind aus demselben Material aufgebaut wie die Fasern – aus Cellulose. Es ist vollkommen unmöglich, dass das nur ein Zufall ist.«


    »Und wenn man die Fasern in sich hat«, sagte Murray, »dann bekommt man die Dreiecke? Und dann dreht man durch?«


    Margaret beugte sich vor. »Nein, das ist nicht der Fall. Es sieht so aus, als könnten Menschen die Fasern bekommen, 
     ohne dass sich bei ihnen ein vollständiger Parasit entwickelt. «


    »Und bis vor ein paar Tagen haben wir die dreieckigen Wucherungen nie gesehen? Das CDC hat nichts darüber? «


    »Nicht, soweit wir wissen«, sagte Margaret. »Das bedeutet natürlich nicht, dass es noch nie einen Fall gegeben hat oder dass es im Augenblick keine weiteren Fälle gibt. Gut möglich, dass es sie gab. Aber wir haben einfach nie etwas von ihnen gehört.«


    »Diese Faser-Dinger gibt es also seit ein paar Jahren, aber die Dreiecke sind neu«, sagte Murray. »Das klingt so, als würde derjenige, der diese Waffe baut, immer besser.«


    Margaret schluckte. Wenn überhaupt die Chance bestand, dass sie bekam, was sie wollte, dann war jetzt der entscheidende Augenblick gekommen. »Das CDC hat möglicherweise Informationen über die Morgellons-Krankheit einschließlich Unterlagen über die zeitlichen Verläufe sowie Karten, auf denen der Wohnsitz der Personen eingetragen ist, die behaupten, an dieser Krankheit zu leiden. Wir müssen mit Doktor Frank Cheng sprechen. Er leitet das entsprechende Forschungsprojekt.«


    Murray lehnte sich im Sessel des Direktors zurück und sah zur Decke hinauf.


    »Wir können nicht zulassen, dass das CDC in die Sache verwickelt wird, Margaret. Genau deshalb habe ich Sie von Ihrer Stelle dort abgezogen.«


    »Wir müssen mit diesem Mann reden«, sagte Margaret. »Es ist möglich, dass sie eine Datenbank angelegt haben. Wenn wir Glück haben, haben sie die Symptome, den Zeitpunkt der Infektion und andere Daten zusammengestellt, 
     die uns möglicherweise zu weiteren Opfern des Parasiten führen können.«


    »Das kann ich nicht zulassen.«


    »Sie werden es zulassen, Murray!«, sagte Margaret. Murray senkte den Blick, bis er ihr direkt in die Augen sah. Sie konnte jetzt nicht aufhören, sie musste die Sache durchstehen. »Bisher habe ich nach Ihren Regeln gespielt, aber ich werde definitiv mit diesem Mann reden, ob mit Ihrer Genehmigung oder ohne sie.«


    Sie erwartete eine gewaltige Auseinandersetzung, eine wahre Willensschlacht, doch Murray seufzte nur. »Okay. Sie können mit ihm reden. Aber Sie können ihm nichts sagen – und ich wiederhole das, um mich absolut klar auszudrücken – , Sie können ihm nichts sagen über die Dreiecke. Einverstanden?«


    »Einverstanden.«


    »Finden Sie raus, was die haben. Ich gebe Ihnen für diese Sache die erforderliche rechtliche Unbedenklichkeitserklärung. Otto, rufen Sie den Direktor des CDC an. Doktor Cheng wird mit Doktor Montoya kooperieren, und er braucht nicht zu wissen, warum.«


    »Jawohl, Sir«, sagte Otto. Er lächelte Margaret zu. Es war nur die Andeutung eines Lächelns, aber sie konnte es unmöglich übersehen.


    »Okay, Montoya, Sie werden Ihre kleine Unterhaltung bekommen«, sagte Murray. »Aber wenn dabei nichts rauskommt, brauchen wir Alternativen. Geben Sie mir etwas, mit dem ich arbeiten kann.«


    »Die stark erhöhte Konzentration an Neurotransmittern schafft ein biochemisches Ungleichgewicht«, sagte Margaret. »Nach allem, was wir an den lebenden Opfern beobachten 
     konnten, leiden sie unter paranoider Schizophrenie, möglicherweise mit intensiven Halluzinationen. Laut den Berichten über das Verhalten der Opfer handelt es sich um Paranoia im Akutstadium mit ausgeprägten Bedrohungsgefühlen und Verschwörungsfantasien, aber ich bin sicher, dass sich so etwas nicht einfach von einem Tag auf den anderen entwickelt. Wahrscheinlich setzt sich das Ganze über verschiedene Stufen zusammen, und es kommt zu einer Verstärkung der Paranoia. Vielleicht suchen die Opfer im Anfangsstadium nach Hilfe, doch so weit wir das bei den fünf bekannten Fällen beobachten konnten, sind sie sehr misstrauisch und neigen dazu, sich von Kliniken und Ärzten fernzuhalten. Sollten sie doch nach Hilfe suchen, müssen wir zu ihrer Verfügung stehen.«


    »Und wie machen wir das?«, fragte Murray.


    »Wir könnten Anzeigen in die Zeitung setzen. Vage formulierte Anzeigen, von denen sich die Opfer in ihrer Paranoia angesprochen fühlen würden, ohne dass sie anderen Lesern auffallen. Vielleicht Firmen, die das Wort Dreieck im Namen tragen oder etwas Ähnliches. Etwas, das die Opfer sehen und bei dem sie sofort eine persönliche Beziehung zu sich selbst vermuten. Paranoiker entwickeln detaillierte Fantasien über die Welt um sich herum. Wenn wir diesen Fantasien entgegenkommen, finden wir vielleicht Kontakt zu ihnen.«


    Murray nickte. »Anzeigen in Zeitungen sind gut. Es wird ein wenig dauern, bis wir eine Scheinfirma aufgezogen haben, und wir müssen alles Ungewöhnliche vermeiden, was möglicherweise die Presse anziehen könnte, aber wir bringen das auf den Weg. Welche Ideen haben Sie sonst noch?«


    Otto räusperte sich. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie unterbreche, 
     Sir, aber die meisten Menschen beziehen ihre Nachrichten nicht mehr aus Zeitungen, sondern aus dem Internet. Sie könnten eine Website einrichten und über einen Index dafür sorgen, dass sie von den größeren Suchmaschinen gefunden wird. Das Netz ist anonym, also wäre es gut möglich, dass ein Opfer darin nach Informationen über die Wucherungen sucht. Es könnte dann direkt über die Website Kontakt mit Ihnen aufnehmen.«


    Murray nickte rascher als zuvor. »Ja. Ja, ich sehe Ihren Punkt. Ich werde sofort Leute daransetzen. Wir werden die Aufmerksamkeit der Opfer auf verschiedenen Wegen gewinnen. Was haben Sie noch, Doktor?«


    »Das wär’s so ungefähr«, sagte Margaret. »Die Dreiecke zersetzen sich so schnell, dass wir bisher nicht in der Lage waren, einen sauberen, sorgfältigen Blick auf sie zu werfen. Wir brauchen entweder einen lebenden Wirt oder einen, der höchstens seit einer Stunde tot ist, und ich betone das ausdrücklich, Murray: Ein lebender Wirt hat absolute Priorität. Das ist die einzige Möglichkeit, wie wir mehr erfahren können. «
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    Wasch dir sofort das Ding aus den Haaren


    Perry trat aus der Dusche in das von Dampf erfüllte Badezimmer und trocknete sich vorsichtig ab. Jetzt, da alle seine Sinne wieder funktionierten und seine zuvor wirr umherstreifende Erinnerung zurückgekehrt war, erfüllte ihn ein 
     seltsamer Friede. Gut möglich, dass er gerade die längste Dusche seines Lebens hinter sich hatte, doch sie war jede Sekunde wert. Hatten seine Kopfschmerzen zuvor lauthals gekreischt, so waren sie jetzt nur noch ein Flüstern. Er hatte Hunger. Großen Hunger. Das Badezimmer sauber zu machen musste warten, bis er sich den Kühlschrank angesehen hatte. Zunächst würde es einige Pop-Tarts geben. Die wären schon mal ein Anfang.


    Wirklich merkwürdig war, dass er nirgendwo mehr ein Jucken spürte. Als er darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass das Jucken schon verschwunden war, seit er auf dem Badezimmerfußboden erwacht war. Jetzt juckten nur noch die kratzigen hellroten Bartstoppeln, die ihm in der Zwischenzeit gewachsen waren.


    Er versuchte, mit seinen gerade erst gewaschenen Füßen dem klebrigen Schleim auf dem Boden auszuweichen, und trat vor den von Dampf bedeckten Spiegel. Mit der Hand wischte er einen Streifen frei. Das von kleinen Wasserperlen überzogene Glas reflektierte Stoppeln in seinem Gesicht, die wie ein Zwei-Tage-Bart aussahen.


    Jesus, wie lange war er bewusstlos gewesen?


    Er wickelte sich ein Handtuch um die Hüften, ging ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Kanal 23, auf dem die Vorschauen liefen, gab in der linken unteren Ecke des Bildschirms immer das Datum und die Uhrzeit an.


    Es war vierzig Minuten nach zwölf Uhr mittags. Aber es war nicht Donnerstag, der 13. Dezember. Es war der 14. Dezember.


    Freitag.


    Er war bewusstlos gewesen, seit er am Mittwoch von der 
     Arbeit nach Hause gekommen war. Ungefähr achtundvierzig Stunden lang. Fast zwei volle Tage.


    Das war keine Ohnmacht, das war ein verdammtes Koma. Zwei Tage? Er war zwei Tage lang in einer Pfütze seines eigenen Erbrochenen gelegen? Zwei verdammte Tage. Kein Wunder, dass er so großen Hunger hatte.


    Perry griff nach seinem Handy. Er hatte sechzehn Nachrichten. Die meisten kamen wahrscheinlich von Sandy, die wissen wollte, ob er noch zur Arbeit kommen würde.


    Arbeit. Wenn er von dem Zeitpunkt an zählte, an dem er nach Hause geschickt worden war, dann hatte er zwei volle Arbeitstage verpasst. Wahrscheinlich war er inzwischen gefeuert. Es war völlig unmöglich, dass er am Freitag um eins dort auftauchen würde. Was das für eine wunderbare Geschichte wäre! »Tut mir leid, Boss, aber ich bin in meinem Badezimmer umgefallen, mit dem Kopf gegen den Toilettensitz gekracht und ins Koma gefallen, sodass ich zwei Tage lang in meinem eigenen Erbrochenen gelegen bin.«


    Perry setzte sich auf die Couch und sah die Nachrichten durch. Zwei waren tatsächlich von Sandy, sieben waren von Bill, und der Rest stammte von Telefonwerbern. Vier der Anrufe, die keine Werbung waren, stammten vom Donnerstag. Bill klang besorgt. In seiner letzten Nachricht vom Freitag sagte Bill, er würde vorbeikommen und nachsehen, ob mit Perry alles in Ordnung war.


    Perry löschte die Nachrichten. Er schaltete die Klingelfunktion des Telefons aus. Das Letzte, was er jetzt wollte, war, mit jemandem zu reden, und das galt sogar für Bill. Perry ging zur Wohnungstür. Natürlich klebte draußen eine Notiz.
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    Zwei Tage. Er hatte zwei volle Arbeitstage verpasst. Was zum Teufel hätte sein guter alter Dad dazu gesagt? Nichts Gutes, da war sich Perry sicher. Er würde das Sandy gegenüber wiedergutmachen. Und wenn er während der nächsten drei Monate ohne Bezahlung Doppelschichten fahren und an den Wochenenden arbeiten musste. Er würde es wiedergutmachen. Gehirnerschütterung hin oder her, es gab keine Entschuldigung dafür, dass er so viel Arbeit verpasst hatte. Er konnte sie nicht einfach anrufen. Das wäre feige. Er würde hinfahren und sich alles anhören, was sie ihm zu sagen hatte, indem er ihr direkt gegenübertrat. Aber natürlich erst, nachdem er seinen Arsch in eine Klinik verfrachtet hatte.


    Sein Magen knurrte. Er musste zuerst etwas essen.


    Schon wenige Minuten später brutzelten seine beiden letzten Eier in einer gebutterten Pfanne. Der Geruch ließ seinen 
     Magen noch lauter knurren und ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Er gab zwei Scheiben Brot in den Toaster, schob sich eine dritte in den Mund und kaute gierig.


    Noch bevor die Eier fertig waren, griff er in den Schrank, zog die letzten Pop-Tarts heraus und verschlang sie. Der Toast sprang aus der Maschine, als er die Eier auf einen Teller gleiten ließ. Er rammte eine Scheibe Toast in das erste Eigelb und nahm einen großen, befriedigenden Bissen. Wieder knurrte sein Magen – glücklich diesmal –, als er sein erstes Ei gegessen hatte und den Toast hob, um ihn ins zweite Eigelb zu drücken.


    Plötzlich erstarrte er, das halb gekaute Essen noch im Mund.


    Das runde orangefarbene Eigelb funkelte, eingebettet in eine weiße Masse. Orange. Einst war das, was jetzt orangefarben war, ein winziges Huhn gewesen, das in seiner Schale heranwuchs.


    Wuchs. Wuchs. Wuchs.


    Gewachsen.


    Der Toast fiel zu Boden und landete mit der Butterseite nach unten.


    Verdammt, was sollte das eigentlich werden? Wollte er hier sitzen, Berge von Eiern essen und sich über seine Arbeit Sorgen machen, während er immer noch diese beschissenen Dinger in sich hatte? Er schob den Rand des Handtuchs zurück, um seinen Oberschenkel zu betrachten und die Wunde freizulegen, die mit dazu beigetragen hatte, dass er zwei Tage lang bewusstlos gewesen war. Beim Duschen war das getrocknete Blut abgespült worden, sodass frisches rosarotes Narbengewebe zurückgeblieben war, in dessen Mitte sich ein kleines dunkelrotes Stück Schorf befand. Die Wunde 
     sah gesund aus. Normal. Die weiße Wucherung, die das Jucken verursacht hatte, war verschwunden.


    Sie war verschwunden … aber die anderen nicht.


    Er setzte sich an den Küchentisch und zog sein rechtes Knie bis zur Brust hoch, sodass er aus nächster Nähe einen guten Blick auf sein Schienbein werfen konnte.


    Die Haut, die wie eine Orangenschale ausgesehen hatte, war verschwunden. Doch das, was jetzt ihren Platz einnahm, sorgte nicht gerade dafür, dass er sich besser fühlte.


    Wo zuvor die dicke, raue Orangenschale gewesen war, befand sich jetzt ein eigenartiges Dreieck. Das Dreieck lag unter der Haut. Jede Seite des Dreiecks war etwa zweieinhalb Zentimeter lang.


    Die Haut, die dieses merkwürdige Dreieck bedeckte, hatte einen bläulichen Farbton. Es war dieselbe Farbe, die auch die Venen an der Unterseite seiner Handgelenke hatten. Aber es war nicht seine Haut. Zwar gab es keinen Riss in der Haut, die sein Bein umgab – und das galt für die gesamte Haut seines Körpers –, doch irgendwie schien das, was sich über das blaue Dreieck spannte, nicht zu ihm zu gehören. Es fühlte sich ledriger an als seine eigene Haut.


    In der Nähe jeder der drei Spitzen des Dreiecks befand sich ein Schlitz von einem halben Zentimeter Länge, der in Richtung des Dreieckszentrums deutete. Die Schlitze erinnerten Perry an die Schnitte in einem selbst gemachten Apfelkuchen – wenn ein Apfelkuchen dreieckig und bläulich gefärbt wäre und aus menschlicher Haut bestünde.


    Scheiße, was war das nur?


    Perry atmete in kurzen, flachen Zügen. Er musste in eine Klinik.


    Sein Vater war in eine Klinik gegangen. Sein Vater war 
     nie wieder herausgekommen. Die Ärzte hatten einen Scheiß für seinen Vater getan. Jacob Dawsey hatte die letzten zwei Monate seines Lebens damit zugebracht, langsam in einem Klinikbett in sich zusammenzusacken, während ihm nichtsnutzige Ärzte Nadeln in den Leib stachen, in ihm herumstocherten, an ihm herumzerrten und ihre Tests machten. Und während dieser ganzen Zeit war sein 265 Pfund schwerer Vater mit seinem gewaltigen Brustkorb bei einer Körpergröße von einem Meter fünfundneunzig zu einer lebenden Mumie von 150 Pfund zusammengeschrumpft und hatte sich in eine Gestalt aus einem Kinderalbtraum verwandelt.


    Perry selbst war einmal in ein Krankenhaus gekommen, gleich nach seiner Knieverletzung beim Rose Bowl. Angeblich konnten diese verdammten Ärzte alles wieder in Ordnung bringen. Nur stellte sich heraus, dass das nicht der Fall war. Monate später behauptete ein zweites Team von Spezialisten (und für einen All Big Ten Linebacker gibt es immer genügend Spezialisten, vielen Dank), dass die ersten Ärzte alles vermasselt hatten. Perry hätte seine Karriere möglicherweise weiterverfolgen könne, wenn sie ihre Sache richtig gemacht hätten.


    Doch das hier war kein kaputtes Knie. Es war nicht einmal Krebs. Krebs war eine irgendwie halb lebendige Masse Fleisch. Das Ding, das er aus seinem Bein gezogen hatte, war wirklich am Leben gewesen, und es hatte sich von ganz alleine bewegt.


    Und da waren noch sechs weitere. Sechs weitere waren zwei Tage lang ungehindert weitergewachsen, während er bewusstlos gewesen war. Diese Dinger hatten nur drei Tage gebraucht, um sich aus einem kleinen Ausschlag in das sich windende Grauen zu verwandeln, sowie weitere 
     achtundvierzig Stunden, um zu diesen bizarren dreieckigen Wucherungen zu werden. Was, zum Teufel, würden sie in den nächsten vierundzwanzig Stunden werden? Oder den nächsten achtundvierzig Stunden?


    So schnell wie möglich warf sich Perry die ersten Kleider über, die er finden konnte, griff nach den Schlüsseln und seiner Jacke und ging zu seinem Wagen.


    Zeit für die Klinik.


    Definitiv Zeit für die Klinik.
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    Dr. Cheng, bitte kommen, Dr. Cheng, bitte kommen


    Margaret wartete darauf, dass Dr. Cheng ans Telefon kam. Sie wartete nicht gerne, aber es war schwierig, wütend zu sein, während Agent Clarence Ottos starke Hände ihre verkrampften Schultermuskeln bearbeiteten. Sie war immer noch im Büro des Direktors, nur saß sie jetzt im Sessel für die großen Mädchen. Murray war auf dem Weg zurück nach Washington, und Amos nutzte die freie Zeit, um etwas Schlaf zu bekommen, und hatte sich in eines der leeren Klinikzimmer gelegt.


    Cheng war ein recht hohes Tier im Hauptsitz des CDC in Atlanta. Sie kannte diesen Mann überhaupt nicht, aber es machte Spaß, zu hören, wie die Leute im Hauptbüro des CDC sprangen, als sie sich meldete. Ein einziger Anruf von Murray hatte jede Menge Türen geöffnet.


    »Hier ist Dr. Cheng.« Margaret schüttelte leicht den Kopf. 
     Sie hatte einen asiatischen Akzent erwartet, doch dieser Kerl hörte sich an, als stamme er aus Bakersfield.


    »Dr. Cheng, Margaret Montoya.«


    »Wie kann ich Ihnen helfen, Margaret? Es scheint, Sie haben etwas Wichtiges zu besprechen – etwas so Wichtiges, dass der Direktor mich anruft und mir mitteilt, dass Sie unbedingt alles bekommen sollen, was Sie brauchen.« Er klang verärgert, als habe ihn ihr Anruf bei etwas unterbrochen, das er für besonders wichtig hielt.


    »Ja, Dr. Cheng. Eigentlich arbeite ich selbst für das CDC.«


    »Tatsächlich? Ich frage mich, warum ich dann noch nie von Ihnen gehört habe. Arbeiten Sie in Atlanta?«


    Margaret schnitt eine Grimasse bei dieser Frage. »Nein. Genau genommen bei der CCID in Cincinnati.«


    »Ah«, sagte Cheng. Die einzelne Silbe trug ein schweres Gewicht an Verachtung und Herablassung.


    »Doktor Cheng, ich brauche Informationen über Ihr Morgellons-Projekt«, sagte Margaret.


    »Und deswegen stören Sie mich?«


    »Ich fürchte, ja. Wir arbeiten an einem Fall, der damit verwandt ist.«


    »Da dürfte es keine besondere Verwandtschaft geben«, sagte Cheng. »Weil es die Krankheit nicht gibt. Nur ein paar Verrückte, die sich selbst eingeredet haben, dass irgendwelches Ungeziefer unter ihrer Haut herumkriecht.« In seiner Stimme lag so viel Mitleid wie bei jemandem, der in einem KZ den Gashahn aufdreht.


    »Ich bin mehr an den Fasern interessiert.«


    Eine Pause. »Ja, gut. Es gibt da etwas, das ein wenig merkwürdig ist, aber es hat diese ganze Aufmerksamkeit kaum 
     verdient. Ich kann Ihnen verraten, dass ich nicht gerade begeistert war, als mir die Untersuchung dieses Massenwahns zugeteilt wurde. Fasern in der Haut machen einen nicht verrückt, obwohl ich sagen würde, dass der Schmerz, unter dem einige Opfer leiden, real zu sein scheint. Bei ein paar von ihnen gab es echte Fasern, die anscheinend von ihrem Körper produziert worden waren, aber das meiste erwies sich als Teppichfasern, Kleiderfasern und Ähnliches. Die Opfer reden sich ein, dass eine Ansteckung vorliegt. Sie kratzen sich bis aufs Blut, und dabei bleiben diese Fasern in der Wunde hängen. Das ist wohl kaum eine Epidemie.«


    »Aber Sie haben ein paar dieser echten Cellulosefasern gefunden, die aus der Haut wuchsen, nicht wahr?«


    »Wir haben ein paar gefunden, ja«, sagte Cheng.


    »Ich hoffe, Sie haben eine Datenbank all derjenigen, die behaupten, sie seien infiziert, und besonders von denen, bei denen diese Fasern aufgetreten sind.«


    Die Frage schien Cheng wütend zu machen. »Natürlich haben wir eine Datenbank, Doktor Montoya. Wir haben Informationsblätter an alle Ärzte verschickt und sie gebeten, uns alles mitzuteilen, was einem der Myriaden von Symptomen dieser Morgellons-Opfer entspricht. Sagen Sie mir, woran Sie arbeiten. Wenn es ein Morgellons-Fall ist, fällt er in die Zuständigkeit unserer Forschungsgruppe. Sie sollten mir Bericht erstatten.«


    Margaret sackte im Sessel zusammen und rieb sich die Augen. Das lief nicht so, wie sie es erwartet hatte.


    »Margaret«, flüsterte Otto. Sie öffnete die Augen. Jetzt stand er auf der anderen Seite des Schreibtischs. Er deutete auf sie und senkte seine linke Handfläche auf Hüfthöhe. Seine rechte Hand peitschte vor seinem Bauch vor und zurück, 
     als schlage er jemanden, der sich direkt vor ihm vornübergebeugt hatte. Dann deutete er auf das Telefon. »Los, Mädchen, versohlen Sie ihm den Hintern.«


    Margaret nickte. Das stimmt. Ich habe die Verantwortung. Ich bin nicht der Wasserträger von diesem Typ. Wenn überhaupt, dann ist es umgekehrt.


    »Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit, Montoya«, sagte Cheng. »Woran arbeiten Sie?«


    »Ich fürchte, das kann ich Ihnen nicht sagen, Cheng«, sagte Margaret. »Sie besitzen nicht die notwendige Sicherheitsüberprüfung für diese Information. Und in diesem Fall berichten Sie mir. Man hat Ihnen mitgeteilt, dass ich weisungsberechtigt bin, oder?«


    Eine Pause.


    »Oder?«


    »Natürlich.«


    »Gut. Ich habe keine Zeit für so etwas. Entweder hören Sie auf, sich wie ein unerträgliches Arschloch zu benehmen, oder ich rufe den Direktor des CDC an und teile ihm mit, dass ich Sie einfach nicht dazu bringen kann, mit mir zu kooperieren. «


    Eine längere Pause. Otto hatte aufgehört, sein imaginäres Opfer zu schlagen, und tat jetzt so, als ritte er auf einem Pony. Er sah lächerlich aus – ein großer, erwachsener Mann, ein CIA-Agent in schwarzem Anzug und roter Krawatte, der mit einem Ausdruck gespielter Ekstase auf seinem Gesicht im Kreis herumwirbelte. Margaret musste einfach lächeln.


    »Gut«, sagte Cheng. »Was brauchen Sie?«


    »Ich möchte, dass Sie sofort die neuesten Berichte aufrufen. Außerdem suche ich nach den Daten über erste Symptome, die unverzüglich von den Patienten gemeldet wurden. 
     Ich bin also nicht an Fällen interessiert, bei denen die Leute behaupten, dass sie schon zehn Jahre darunter leiden, die sich aber erst jetzt gemeldet haben.«


    »Ich weiß, was ›Daten über erste Symptome‹ bedeutet«, knurrte Cheng.


    Sie hörte das Klicken, als er seine Computertastatur bediente.


    »Vor zwei Wochen hatten wir einen Fall in Detroit«, sagte er. »Einen gewissen Gary Leeland. Er hat seinen Hausarzt aufgesucht und berichtet, dass ihm Fasern aus dem rechten Arm wachsen. Mehrere offene Wunden durch das Kratzen. Dann … zwei Fälle in Ann Arbor, Michigan. Die sind weniger als eine Woche alt. Kiet Nguyen, Student mit Kunst im Hauptfach an der University of Michigan. Und Samantha Hester, die ihre Tochter Missy zum Arzt brachte – übrigens zum selben Arzt.«


    Margaret machte sich hektisch Notizen, obwohl sie sich die ganzen Unterlagen von Cheng per Mail schicken lassen würde. »Wann? Wann haben sie sich gemeldet?«


    »Nguyen vor sieben Tagen. Hester vor sechs.«


    »Und hatten Sie irgendwelchen Kontakt zu ihnen?«


    »Ehrlich gesagt, ja. Ich habe Missy persönlich untersucht. Das Mädchen hatte eine winzige Faser, die aus ihrem rechten Handgelenk ragte. Ich habe die Faser beseitigt und das Mädchen gründlich untersucht. Sie hatte keine anderen Ausschläge, Fasern oder Auffälligkeiten gleich welcher Art.«


    »Wann war das?«


    »Vor vier Tagen. Ein reizendes kleines Mädchen. Übrigens fliege ich heute hin, um sie noch mal zu untersuchen.«


    »Das ist nicht nötig, Doktor Cheng. Ich werde in Ann Arbor sein und sie selbst untersuchen.«


    »Oh, wirklich? Und wissen Sie, wonach Sie suchen müssen? «


    »Ja, Doktor«, sagte Margaret. »Ich weiß genau, wonach ich suchen muss. Was ist mit Mister Nguyen?«


    »Das war eine ganz andere Geschichte. Ziemlich heftig.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Na ja, ich habe ihn wegen einer zusätzlichen Untersuchung angerufen, und als ich ihm sagte, dass ich vom CDC sei, meinte er … warten Sie, ich muss in meinen Notizen nachsehen … ja, da ist es. Er sagte: ›Wenn Sie Ihr beschissenes Gesicht hier blicken lassen, Sie herumspionierendes Stück Scheiße, dann schneide ich Ihnen Ihre beschissenen Eier ab und stopfe sie in Ihren beschissenen Mund. Ich werde jeden umbringen, den Sie herschicken. Fuck you!‹ Dann hat er aufgelegt. Überflüssig zu sagen, dass er auf der Liste von Leuten, mit denen wir ein Gespräch wünschen, ganz unten steht.«


    »Gibt es noch andere?«


    »Niemand sonst in den letzten sechs Monaten.«


    »Schicken Sie mir unverzüglich die Unterlagen zu diesen Fällen. Sie haben die Adressen von Nguyen und Hester?«


    »Wie ich Ihnen schon sagte, Doktor Montoya, wir haben eine Datenbank.«


    »Vielen Dank, Doktor Cheng, Sie waren uns eine große Hilfe.« Sie legte auf und wählte sofort danach Murrays Nummer.
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    Auto fahren und Alkohol


    Sein Schicksal vor Augen, fuhr Perry die Washtenaw Avenue entlang in Richtung Klinik durch die Stadt.


    Das University of Michigan Medical Center galt als eines der besten Krankenhäuser der Welt. Dort gab es jede Menge innovativer Forschung, neue Behandlungstechniken und erstklassige Ärzte. Falls er überhaupt irgendwo Hilfe finden würde, dann hier. Aber natürlich hing alles an diesem ›falls‹.


    Es war wirklich ein Riesenschlamassel. Was würden die Ärzte wohl zu ihm sagen? Vielleicht konnten sie ihm wenigstens irgendetwas sagen. Es war immer noch besser, sich auf den Weg zu machen, um den eigenen Killer kennenzulernen, als in der Wohnung zu sitzen und einfach draufzugehen. Aber er wusste, es war wahrscheinlicher, dass die Ärzte ihn ansehen würden, an ihm herumzerren und in ihm herumstochern würden, um schließlich zu verkünden, bei seiner Krankheit handle es sich um eine »neue Entwicklung«. Und irgendwie würden sie versuchen, intelligent zu klingen, obwohl sie über die Krankheit so viel wussten wie der Papst über die Herstellung von Hardcore-Pornos. Ärzte waren so. Sie wollten immer klug und weise erscheinen und nie ihre Fassade der Kompetenz verlieren.


    Er fuhr langsamer, um nach rechts in die Observatory Street abzubiegen, doch er musste warten, bis einige Fußgänger die von Schneematsch bedeckte Straße überquert hatten. Er war jetzt auf dem Campus, und die Studenten der University of Michigan waren berühmt für ihre nachlässige 
     Haltung gegenüber Autos. Selbst an belebten Straßen schlenderten sie träge über die Kreuzungen, unsterblich in ihrer Jugend und voller Vertrauen darauf, dass für sie alle Fahrzeuge das Tempo drosseln würden. Es waren Collegestudenten, und für die meisten von ihnen war die Vorstellung, dass sie möglicherweise einen schnellen, unfairen Tod sterben konnten, vollkommen abwegig.


    »Euer Tag wird noch kommen«, sagte Perry zu dem dichten Pulk Rucksäcke tragender Studenten, die sich an seinem Wagen vorbeischoben. »Meiner ist schon gekommen, so sicher wie die Hölle.« Schließlich bog er in die Observatory ein. Jetzt war er nur noch wenige Blocks vom medizinischen Zentrum entfernt.


    Perry fiel ein, dass er seine Chefin noch immer nicht angerufen hatte. Aber was würde sich ändern, wenn er anrief? Seine engagierte Arbeit über drei Jahre hinweg war ihm im Augenblick nicht gerade von Nutzen. Er war kein einziges Mal zu spät gekommen – aber würde ihm das helfen zu überleben?


    »Scheiß auf sie alle«, sagte Perry leise. Seine Arbeitskollegen würden in den Nachrichten schon noch früh genug davon hören. »Mann aus Michigan stirbt an unbekannter Krankheit, die nach seinem Arzt benannt wurde, der immer noch höchst lebendig ist und auf seiner Vortragsreise verdammt reich wird. Ausführlicher Bericht um elf.«


    Er hielt an einer roten Ampel an der Geddes. Gleich rechts lag der East Medical Center Drive. Schneeflocken tanzten wie Wattebäusche auf dem an- und abschwellenden Wind. Eine Sekunde lang hingen sie regungslos in der Luft, und schon in der nächsten schossen sie umher wie auf einer immateriellen Achterbahn. Verzweiflung schien seinen 
     Kopf noch dichter auszufüllen als sein eigenes Gehirn. In den Autos um ihn herum saßen lauter normale Menschen. Sie hatten keine Ahnung davon, dass die Krankheit Perrys Körper von innen nach außen krempelte. Beschissen normale Menschen.


    Aber … aber waren sie wirklich normal? Wie wollte er wissen, dass sie nicht unter genau derselben Krankheit litten? Vielleicht saßen sie in ihren Autos und kämpften gegen das Jucken an, kämpften gegen den Drang an, sich zu kratzen, bis ihre Fingernägel blutig waren. Wie wollte er wissen, dass die Leute um ihn herum normal und nicht infiziert waren?


    Schlagartig und mit aller Deutlichkeit wurde ihm klar, wie höchst unwahrscheinlich es war, dass er der erste Mensch mit dieser Krankheit sein sollte. Und wenn er nicht der erste war, dann stellte sich eine höchst beunruhigende Frage: Warum hatte er noch nie von dieser Sache gehört?


    Hinter ihm erklang eine Hupe und riss ihn aus seinen Überlegungen. Die Ampel war grün. Sein Kopf ertrank in einem Meer seltsamer Fragen, und mit rasendem Herzen fuhr er über die Kreuzung und dann an den Straßenrand. Zu seiner Rechten lag ein schneebedeckter Friedhof. Wie überaus passend. Der Verkehr rollte an ihm vorüber, Menschen, die vielleicht oder vielleicht auch nicht normal waren und sich um ihre Angelegenheiten kümmerten. Er packte das Steuer mit festem Griff, sodass seine Hände nicht mehr zitterten.


    Warum hatte er noch nie von dieser Sache gehört?


    Um der Liebe Gottes willen, mehrere beschissene blaue Dreiecke wuchsen unter seiner Haut. Die Krankheit war so ungewöhnlich, dass die Medien schon längst darüber hätten berichten müssen, oder etwa nicht? Natürlich hätten sie darüber berichtet. Es sei denn … es sei denn, Menschen mit 
     dieser Krankheit gingen in eine Klinik hinein, kamen aber nicht mehr heraus.


    Perry saß vollkommen regungslos da und starrte durch die Windschutzscheibe auf einen Schnapsladen, während die Kälte in den Wagen drang und die künstliche Hitze verdrängte. Was wäre, wenn die Klinik auf Leute wie ihn nur gewartet hatte? Vielleicht würden sie nicht einmal versuchen, ihm zu helfen. Vielleicht würden sie die Dreiecke einfach nur untersuchen und ihn wegschließen wie einen Gefangenen, sodass sie ihn dabei beobachten konnten, wie er starb. Oder vielleicht würden sie ihn sogar selbst umbringen und ihn sezieren wie ein Versuchstier.


    Das war die einzige Möglichkeit, die sinnvoll klang, denn sonst hätte er schon irgendwo von dieser Sache gehört. Hinter der ganzen Sache verbarg sich mehr, viel mehr. Das war nicht nur eine simple Krankheit. Er war ebenso unausweichlich dazu ausersehen worden zu sterben, als befände er sich in einem Konzentrationslager der Nazis und als handelte es sich bei den Dreiecken um einen Davidstern, den man auf seine Kleider genäht hatte.


    Aber wenn er nicht in die Klinik gehen konnte, was sollte er dann tun? Was, zum Teufel, konnte er dann tun?


    Langsam grub die Angst ihre Klauen in sein Bewusstsein, drückte ihm den Atem ab und ließ seinen mächtigen Körper ebenso schaudern wie die beißende Kälte.


    »Ich brauche etwas zu trinken«, flüsterte Perry. »Und ein klein wenig Zeit, um über alles nachzudenken.«


    Er machte kehrt und fuhr immer weiter. Er hielt erst wieder vor dem Washtenaw Party Store. Dieses eine Mal war das Münztelefon nicht besetzt. Er sprach mit niemandem, sah niemanden an, erledigte seinen Einkauf und ging wieder.
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    Ein Schlückchen Turkey


    Mit zwei Flaschen Wild Turkey in der Hand stolperte Perry zurück in seine Wohnung; die eine war noch voll, die andere war bereits halb leer. Die Bereitschaft, gewalttätig zu werden, stand ihm ebenso deutlich lesbar ins Gesicht geschrieben, wie das Maß an potenzieller Energie offensichtlich ist, die ein Safe besitzt, der fünfzehn Stockwerke über einer belebten Straße hängt.


    Freitagabend, und es war Zeit für eine Party.


    Mit ruhiger Hand stellte Perry die beiden Flaschen auf den Küchentisch und ging ins Bad. Auf dem Fußboden klebte nicht nur Erbrochenes, sondern auch getrocknetes Blut.


    Er sah, dass noch mehr als sieben Zentimeter Wasser in der Wanne standen, die nur vom gelegentlichen Plink! eines Wassertropfens aus dem Duschkopf aufgerührt wurden. Fetzen der dicken Orangenschale verstopften den Abfluss. Kleinere Teile trieben auf der schmierig-seifigen Wasseroberfläche. Er hörte ein schwaches Tröpfeln des Wassers, das von der widerwärtigen Verstopfung gefiltert wurde und dem es gelang, den Abfluss zu passieren.


    Als er geduscht hatte, hatte er nicht einmal daran gedacht. Anscheinend löste sich die orangenartige Haut ganz von selbst. Mit der freien Hand berührte er vorsichtig sein Schlüsselbein, wobei seine Finger den Rand des ein wenig zu festen Dreiecks entlangfuhren. Es fühlte sich ausgeprägter an, die Kanten ließen sich ein bisschen besser ertasten. Auch die blaue Farbe war ausgeprägter. Sie wirkte zwar immer 
     noch schwach, doch inzwischen war sie so deutlich sichtbar wie die Farbe einer verblassten Tätowierung.


    Er ging zurück in die Küche und zog eine Gabel und ein Messer aus dem Messerblock, wobei sein Blick erneut an der Geflügelschere mit den dicken Griffen und den dicken Klingen hängen blieb. Er war im Begriff zu sterben. Es gab noch so vieles, was er hätte tun, so vieles, was er hätte erleben können. Er würde niemals Deutschland sehen, nie zum Hochseeangeln fahren, nie Alamo und all die anderen historischen Stätten Amerikas besuchen. Er würde nie heiraten. Würde nie Kinder haben.


    Nicht alles war schlecht. Er hatte ein erfülltes Leben gehabt. Er war als Erster aus seiner Familie aufs College gegangen. Er hatte in der Division I Football gespielt, war auf ESPN zu sehen gewesen, hatte seinen Kindheitstraum verwirklicht und war ein Wolverine geworden, der vor 112000 kreischenden Fans im Big House gespielt hatte. Aber vor allem war er dem gewalttätigen Leben seines Vaters entkommen. Er hatte seine Umgebung hinter sich gelassen, er hatte sein Erbe hinter sich gelassen, er hatte sich mit Zähnen und Klauen einen Weg in die Respektabilität erkämpft.


    Aber wozu? Zu gar nichts. Zu nichts anderem.


    Er setzte sich an den Küchentisch, legte das Messer auf die Tischplatte und nahm einen langen Zug aus der halb leeren Whiskeyflasche. Der Whiskey schmeckte schrecklich und brannte ihm in der Kehle, doch er nahm es kaum wahr. Er schluckte die Flüssigkeit hinunter, als handle es sich um Wasser. Der Wild Turkey stieg ihm bereits zu Kopf. Als er die Flasche geleert hatte, wusste er, dass er sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Dass er hinüber war. Vollkommen am Arsch.


    Er würde keine Schmerzen spüren.


    Tränen der Verzweiflung stiegen ihm in die Augen. Das war nicht fair. Doch er weigerte sich zu weinen. Sein Vater hatte nicht geweint, während der ganzen schweren Zeit, in der er Krebs gehabt hatte, und wenn Dad das nicht getan hatte, würde Perry es auch nicht tun.


    Die Wirkung des Whiskeys war ebenso beeindruckend wie sein Geschmack. Perrys Kopf fühlte sich leicht an, und er spürte ein Kribbeln in den Zehen. Seine Gedanken wirkten dick, wie Sirup. Er blieb noch einige Minuten sitzen und drängte die Tränen zurück, während sich der Wild Turkey in seinen Hirnwindungen breitmachte.


    Dann griff er nach dem Messer.


    Die Klinge war fast fünfundzwanzig Zentimeter lang. Das fluoreszierende Deckenlicht in der Küche schien sich in jedem Einzelnen der winzigen Zacken zu spiegeln. Wenn er Hühnchen oder Rind briet, benutzte er das scharfe Schlachtermesser, um sich durch das


    nein nein nein


    Fleisch zu schneiden, wobei er kaum Widerstand spürte. Perry bezweifelte, dass das Messer gegenüber menschlichem Fleisch weniger effektiv wäre, besonders wenn es um die dünne Haut über dem Schienbein ging.


    Sein Blick wurde ein wenig trübe, und er schüttelte den Kopf. Ihm wurde klar, dass er kurz davorstand, mit einem Schlachtermesser in seinen eigenen Körper zu schneiden. Was so ein paar Schlucke Wild Turkey alles bewirken können. Ja, er würde sich schneiden, aber da war etwas in seinem Körper, das


    nein nein nein


    nicht zu ihm gehörte.


    Natürlich würde er sterben. Sei’s drum. Aber er würde diese beschissenen Dreiecksdinger mitnehmen. Es wurde Zeit, dass die Großen Sechs ein Mitglied verloren. Perry stieß ein lautes Gelächter aus: Jedes Mal wenn man einen Spieler aus der Aufstellung nahm, musste man einen Schnitt machen.


    Er nahm den letzten Schluck aus der Flasche, und die Flüssigkeit rann ihm brennend die Kehle hinab. Dann schleuderte er die leere Flasche beiseite und schnitt mit dem Messer direkt durch seine Jeans. Der Baumwollstoff bot der Klinge kaum Widerstand. Nur wenige Sekunden später hing sein Hosenbein in zwei langen, ausgefransten Streifen herab und legte jenen Baumstamm frei, den er sein Bein nannte.


    Perry hob den unteren Teil des Beines an und legte ihn auf den Küchentisch, als handle es sich um einen Schmorbraten, um den sich die Familie zum Abendessen versammelt hatte. Das Holz fühlte sich kühl an, als es seine Wade berührte. Der Wild Turkey summte in seinem Kopf wie ein Schwarm träger Hummeln. Er wusste, wenn er es nicht bald tun würde, wäre er nur noch in der Lage, vor sich hin zu brabbeln, zu sabbern und in Ohnmacht zu fallen.


    Zeit, dass er endlich zur


    nein nein nein umbringen


    Sache kam.


    Perry stählte sich, indem er mehrere Male tief Luft holte. Er verhielt sich verrückt, das wusste er, aber welchen Unterschied machte das schon bei einem Toten? Er stach mit der Gabel gegen das Dreieck. Nichts hatte sich verändert, seit er das Ding zum letzten Mal untersucht hatte.


    »Du wirst mich umbringen?«, fragte Perry. »Nein-nein-nein, mein Freund, ich werde dich umbringen.«


    Wieder drückte er die Gabel gegen die Haut, doch nur so fest, um das Dreieck an Ort und Stelle zu halten. Die drei Metallzacken hinterließen tiefe Abdrücke in der bläulichen Haut.


    Die Messerklinge war mit kleinen Rostflecken gesprenkelt. Sie waren ihm nie zuvor aufgefallen. Jetzt sah er sie. Alle möglichen Dinge an diesem Messer fielen ihm jetzt auf, zum Beispiel die kleinen Kerben im Holzgriff, die silbernen Schrauben, die den bequem zu fassenden Griff mit der Klinge verbanden, die Maserung des Holzes, die so aussah, als seien Hunderte von kleinen Elritzen beim Schwimmen in einem weichen, warmen braunen Bach mitten in der Bewegung erstarrt.


    Er hatte den ersten Schnitt bereits gemacht, bevor ihm klar wurde, was er eigentlich tat. Er ertappte sich dabei, wie er betrunken auf die fünf Zentimeter lange Wunde starrte. Heißes, kitzelndes Blut floss über die Seite seiner Wade, rann auf den Tisch und landete in dicken roten Spritzern auf dem weißen Linoleumboden. Er hörte das Herabtropfen, bevor er den Schmerz spürte, der heftig war, sich jedoch irgendwie weit von ihm entfernt und abgetrennt anfühlte. Es war, als sähe Perry den Schmerz im Fernsehen, während er es sich auf dem Sofa unter einer alten Decke gemütlich gemacht hatte, eine kühle Cola in der einen und die Fernbedienung in der anderen Hand.


    nein umbringen nein bitte


    nein umbringen


    Er fühlte sich, als liefe er auf Autopilot, als stünde er neben 
     sich, während diese ganze bizarre Handlung ablief. Wer hätte gedacht, dass es so viel Blut geben würde? Es bedeckte sein Bein und klebte an seiner bleichen Haut, sodass es schwierig wurde, den Rand des Dreiecks zu sehen, doch er drückte kräftig mit der Gabel nach unten, setzte das Messer im rechten Winkel zu seiner Haut an und machte einen weiteren raschen Schnitt. Noch mehr Blut ergoss sich über den Tisch und hinab auf den Boden. Jetzt fühlte sich der Schmerz nicht mehr so fern an, überhaupt nicht. Perry biss die Zähne zusammen, um sich zu beherrschen und seine Aufgabe zu beenden.


    Irgendwie fand das Blut den Weg die Klinge hinauf zu seinen Händen. Er hörte die ständig fallenden Blutstropfen, die auf dem Boden unter ihm aufschlugen.


    »Wie fühlt sich das an, du kleiner Scheißer?« Perrys Worte kamen langsam und verwaschen. »Wie fühlt sich das an? Gefällt dir das? Mich umbringen? Nein-nein-nein. Ich werde dich umbringen. Du brauchst unbedingt ein bisschen Disziplin.«


    Perry riss sich zusammen, um noch einmal einen klaren Blick zu bekommen und sich auf die nächste Aufgabe zu konzentrieren. Obwohl er betrunken war, blieben seine Hände erstaunlich ruhig. Er hatte definitiv die Berufung seines Lebens verpasst.


    nein umbringen bitte nein


    umbringen nein


    Verwirrt runzelte er die Stirn. Irgendetwas wollte sich am Rand seines Denkens Gehör verschaffen wie ein Traum, der versucht, sich heranzuschleichen, um nächtliche Geheimnisse aufzurühren. Er schüttelte heftig den Kopf und starrte 
     mit neuer Konzentration auf die blutige Gabel und das Messer. Nach dem zweiten Schnitt war noch eine Seite des Dreiecks an Ort und Stelle geblieben. Das Ganze sah jetzt aus wie eine Türangel. Er schob die Klinge unter den dreieckigen Hautlappen und schnippte ihn auf die andere Seite wie einen blutigen Streifen rohen Specks.


    kalt nein umbringen nein kalt kalt


    Was er sah, ließ ihn augenblicklich innehalten. Seine leise Stimme drang aus seinem Mund wie Luft aus einem Reifen mit einem kleinen Loch.


    »Wie macht sich das Plastikspielzeug in einer Schachtel Cracker?«


    Er starrte das Ding an, das für das Jucken verantwortlich gewesen war und ihn dazu gebracht hatte, sich die Haut aufzureißen wie ein wildes Tier in einer Falle. Er starrte auf das, was ihn zweifellos umbringen würde. Blut sammelte sich und strömte um einen dunkelblauen, dreieckigen Klumpen. Perry wischte es ab, um einen besseren Blick darauf zu werfen.


    Das Ding war dunkelblau und schimmerte, obwohl das Schimmern vielleicht von der Nässe des Blutes kam und nicht zu seiner eigentlichen Farbe gehörte. Die Oberfläche des Dreiecks war nicht glatt, sondern knotig, verzerrt und … bösartig wie ineinander verschlungene Wurzeln, die aus der Erde ragten, oder wie die Struktur von Stahlkabeln ohne ordentliche Verkleidung.


    Nüchternheit erfüllte ihn, ausgelöst durch einen grauenvollen Fliehen-oder-Kämpfen-Impuls. Dieses Ding hatte kaum noch etwas mit dem Ausschlag zu tun, es spielte in einer völlig anderen Liga als die orangefarbenen Schwellungen. 
     Sein Körper hatte dieses Ding nicht geschaffen, konnte es nicht geschaffen haben. Woher, zur Hölle, kam es dann?


    Perry knurrte. Das Grollen eines tollwütigen Tieres erklang aus seiner Kehle. Ohne besonders sanft vorzugehen, schob er die Gabel unter das blutige Dreieck. Die Metallzinken kratzten über sein eigenes rohes Fleisch. Noch nie hatte er einen so reinen,


    nein fühlen nein umbringen nein


    umbringen


    so intensiven, so allumfassenden Schmerz empfunden, doch er ignorierte ihn vollständig und konzentrierte sich ausschließlich auf dieses abstoßende Etwas, das sich mitten in sein Schienbein eingenistet hatte.


    Durch den Schmerz hindurchspielen.


    Er spürte, wie die Zinken der Gabel auf den leicht zurückweichenden Widerstand des Stammes des Dreiecks stießen. Vorsichtig tastete er umher, bis die Gabel ganz hindurchgeglitten war und die kleinen Köpfe der rot verschmierten Zinken auf der anderen Seite des Dreiecks wieder zum Vorschein kamen.


    Der blutverschmierte Tisch fühlte sich kalt und klebrig an unter seiner Wade. Es schien, als ließe sich das Dreieck problemlos anheben. Der Stamm jedoch war eine ganz andere Sache. Er war viel fester als zuvor. Es würde Kraft kosten, um ihn herauszuziehen.


    Schweiß strömte ihm über das Gesicht, während ihm brennende Schmerzen durch sein Bein fuhren. Sie waren so intensiv, dass er fast ohnmächtig wurde, doch mit dem Versprechen, seinen Körper von diesem widerlichen Etwas zu 
     reinigen, hielt er sie unter Kontrolle. Perry riss heftig an der Gabel,


    nein umbringen nein umbringen


    doch der Stamm rührte sich nicht von der Stelle. Noch mehr Blut strömte aus seinem Bein und spritzte in die rote Pfütze auf dem weißen Linoleumboden.


    Sein Kopf sackte nach rechts. Dunkle Punkte erschienen vor seinem Gesicht. Er kniff die Augen zusammen, schüttelte energisch den Kopf und blinzelte heftig, als er sein Gleichgewicht und seinen klaren Blick wiederfand. Er wäre beinahe ohnmächtig geworden. Hatte er so viel Blut verloren? Wieder drehte sich ihm der Kopf. Er wusste nicht, ob das vom Wild Turkey oder vom Blutverlust kam. Er spürte, wie er die Kontrolle verlor.


    bitte nein nein nein


    nein nein nein nein


    Er rammte die Gabel tiefer ins Fleisch, sodass ein größerer Teil der Zinken auf der anderen Seite des Dreiecks erschien und er mit seiner freien Hand gut zupacken konnte. Er hielt die Gabel, als wolle er mit dem Stock beim Curling einen guten Schuss landen. Sein mächtiger Bizeps zuckte erwartungsvoll. Er holte tief Luft und


    nein nein nein nein nein


    nein nein nein nein nein


    zog.


    Er hörte ein reißendes Geräusch und spürte, wie eine Atomexplosion brennenden Schmerzes durch sein Bein schoss. Irgendetwas in dem Stamm riss. Der Schwung schleuderte 
     Perry nach hinten, sodass er vom Stuhl rutschte und zu Boden fiel. Er landete unsanft auf dem Linoleum.


    Auch zuvor war schon Blut geflossen, doch jetzt schoss es geradezu heraus – und zwar aus der Rückseite seines Beins.


    Eine graue Welle strömte über seine Augen.


    Ich muss diese Blutung stoppen. Ich werde hier nicht auf dem Küchenboden sterben . . .


    Er zog sein T-Shirt aus und beugte sich vor, während sein Hintern und seine Beine das Blut über den ganzen Boden verschmierten. Perry wickelte das T-Shirt um die blutende Wade, machte einen Altweiberknoten und zog ihn mit aller Kraft straff. Sein kurzer Schrei erfüllte die kleine Wohnung.


    Von Schmerzkrämpfen geschüttelt, rollte er sich auf den Rücken, und wieder überspülte ihn die graue Welle. Dann wurde sein Körper schlaff.


    Seine Brust hob und senkte sich in regelmäßigen Atemzügen, während er auf dem blutverschmierten Boden lag.
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    Zusammenbruch der Kommunikation


    Die fünf noch übrig gebliebenen Organismen veranstalteten eine Art Umfrage. Den tief in sie eingepflanzten Anweisungen folgend, maßen sie die Dichte von Thyroxin und Triiodthyronin, Hormonen, die den Stoffwechsel anregen. Beide Hormone werden von der Schilddrüse produziert, die bei allen Wirbeltieren in der Halsregion liegt. Indem sie die Dichte 
     dieser Stoffe im Blut feststellten, fanden die fünf Organismen heraus, welcher von ihnen dem Hals am nächsten war.


    Oder genauer gesagt, welcher dem Gehirn am nächsten war.


    Das Dreieck auf dem Rücken des Wirts, das sich unmittelbar unter den Schulterblättern auf dem Rückgrat befand, ging aus dieser Umfrage als Sieger hervor. Diese neue Entdeckung führte bei dem entsprechenden Dreieck zu einem zusätzlichen Wachstum spezialisierter Zellen; als nähere sich eine Schlange heimlich einem ahnungslosen Opfer, wuchs eine neue Ranke langsam entlang der Wirbelsäule in Richtung des Gehirns.


    Sobald die Ranke das Gehirn erreicht hatte, teilte sie sich in Hunderte lange, mikroskopisch dünne Fäden. Die einzelnen Stränge begaben sich auf die Suche nach den Konvergenzzonen des Gehirns. Diese Zonen funktionieren wie Relaisstationen, die Zugang zu Informationen bieten und die diese Informationen oder andere relevante Daten verbinden. Die Fäden wuchsen in bestimmte Areale: den Thalamus, die Amygdala, den Nucleus caudatus, den Hypothalamus, den Hippocampus, das Septum und bestimmte Teile der Großhirnrinde. Das Wachstum der Stränge war sehr spezifisch und zielgerichtet.


    Die Fähigkeit der Organismen, etwas zu empfinden, war beschränkt, doch sie wurde immer größer; sie hatten eben erst begonnen, zu denken und sich ihrer selbst bewusst zu sein. In ihrer unmittelbaren Umwelt gab es Worte, und sie hatten ein paar davon aufgeschnappt, doch durch die Fasern, die ins Gehirn wuchsen, würden sie mehr und schneller lernen.


    Sie hatten versucht, den Wirt aufzuhalten, doch ihre Botschaften 
     waren zu schwach gewesen. Sie besaßen einfach nicht genügend Informationen, um in angemessener Weise zu kommunizieren. Das sollte sich ändern. Schon bald würden sie in der Lage sein, ihn zu zwingen, dass er ihnen zuhörte.
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    Wach auf wir hungrig


    wach auf wir hungrig


    Auf dem Linoleumfußboden aufzuwachen wurde zur ärgerlichen Gewohnheit. Wieder hatte er Kopfschmerzen. Diesmal jedoch war klar, dass sein Kater dafür verantwortlich war. Die Küchenlampen schienen ihm direkt in die Augen, und er sah die Fliegen hinter der Kunststoffabdeckung der fluoreszierenden Röhren. Die Insekten waren hinaufgeflogen um das zu tun, was Insekten in der Nähe von Licht eben tun, und dann waren sie gegrillt worden, verbrannt zu einem knackig-knusprigen Etwas.


    Sein Bein schmerzte. Sein Magen knurrte. Das Erste, was ihm (abgesehen von den Insekten) auffiel, war die Tatsache, dass er seit drei Tagen nichts mehr gegessen hatte – mindestens, denn er wusste ja nicht, wie lange er diesmal bewusstlos gewesen war. Da aus dem Wohnzimmer kein Sonnenlicht hereindrang, musste es irgendwann am Abend sein.


    Perry betrachtete sein Bein. Die Blutung war zum Stillstand gekommen. Das einst sportlich graue T-Shirt hatte 
     eine krank aussehende braune Farbe angenommen, ein Batik-T-Shirt ganz nach dem Geschmack von Marilyn Manson.


    Getrocknete Blutflecken bedeckten den Linoleumfußboden; schwärzlich-braun hoben sie sich von dem strahlenden Weiß ab. Es sah aus, als sei ein Dreijähriger vom Spielen im Regen nach Hause gekommen und habe sich, mit dem Schlamm aus einer Pfütze bedeckt, über den Boden gerollt.


    Dumpfer, pulsierender Schmerz hämmerte rhythmisch in seinem Bein, wie er für eine frische Wunde typisch ist, deren Heilung gerade eben begonnen hat. Es gab kein Anzeichen dafür, dass sich die Großen Sechs wieder meldeten. An all den entsprechenden Stellen spürte er weder ein Jucken noch Schmerzen. Trotzdem fühlte sich Perry nicht besser. Er wusste einfach nicht, was die Bastarde jetzt vorhatten.


    »Die Großen Sechs?« Um Perrys Mundwinkel erschien die Andeutung eines nicht gerade gesunden Lächelns. »Das ist nicht ganz richtig. Ich hab wieder einen erwischt. Ihr seid nicht mehr die Großen Sechs. Jetzt seid ihr die Beunruhigenden Fünf.«


    Er sah sich nach der Gabel um, die er benutzt hatte, um diese Kreatur aus seinem Körper zu ziehen. Er wollte wissen, wie das blaue Ding aussah, wenn es nicht an ihm hing wie ein Baby-Känguru im Beutel seiner Mutter.


    Sein Bein schmerzte nicht nur wie verrückt, es fühlte sich auch seltsam an auf eine Weise, die er nicht genau bestimmen konnte. Was hatte das Dreieck auf seinem Weg aus ihm heraus angerichtet?


    Perry rollte sich auf den Bauch und erhob sich mühsam, ohne sein verletztes Bein zu belasten. Er stützte sich auf sein gesundes Bein und lehnte sein Gewicht gegen die Küchentheke. 
     Dann suchte er den Fußboden nach der Gabel ab. Sie war vor den Kühlschrank gerutscht.


    Er brachte einen vorsichtigen Hüpfer zustande, lehnte sich gegen den anderen Teil der Theke und beugte sich nach vorn, um die Gabel aufzuheben.


    »Ich hoffe, das hat wehgetan, du kleiner Scheißer«, sagte Perry leise, während er sich seine grässliche Trophäe ansah.


    Das Dreieck sah aus wie flockiger, getrockneter schwarzer Tang, der sich in tödlicher Umarmung um die Gabel schlang. Er konnte die einst dreieckige Form kaum erkennen, die jetzt wie ein lebloser Klumpen Abfall ohne Form und Funktion wirkte.


    Aber es war nicht der Körper dieser Kreatur, der seine atemlose Aufmerksamkeit auf sich lenkte, dafür sorgte, dass ihm der Mund vor Überraschung offen stand und ihn mit neuer Furcht erfüllte. Es war ganz und gar nicht der Körper.


    Der Schwanz der Kreatur war genauso trocken, leicht und steif wie der Körper, aber ganz an dessen Ende befand sich etwas vollkommen Unerwartetes. Hakenförmige, knochige Vorsprünge ragten aus dem Ende wie kleine Klauen oder Zähne. Vorsichtig berührte Perry einen davon. Er war scharf wie ein Messer. Scharf wie das Schlachtermesser, das er benutzt hatte, um sich selbst ins Bein zu schneiden wie ein narzisstischer Kannibale. Einige der Klauen waren nach innen gebogen. Sie wiesen sichtbare Risse und Brüche auf. Sie mussten dazu beigetragen haben, den Schwanz am Schienbeinknochen zu befestigen. Fünf der Klauen jedoch deuteten nach außen oder richteten sich in Form hässlicher Haken nach oben, in Richtung des inzwischen ausgetrockneten Kopfes.


    »Aber wie sollte so etwas zu irgendeiner Verankerung beitragen? «, murmelte Perry. »Was zur Hölle ist das?«


    Angewidert verzog er die Lippen, als ihm der Sinn plötzlich klar wurde. Die nach außen gerichteten, gebogenen Haken konnten nicht dazu beitragen, den Schwanz irgendwo zu befestigen. Sie würden nur das Fleisch zerreißen und zerschneiden, wenn die Kreatur aus ihrer menschlichen Höhle gezogen wurde.


    Sein Bein hatte deshalb so heftig geblutet, weil er fünf rasiermesserscharfe Klauen, von denen jede einen halben Zentimeter lang war, durch das Fleisch seiner Wade und aus seinem Schienbein gezogen hatte.


    Es handelte sich um einen Verteidigungsmechanismus. Er sollte Perry Schmerzen bereiten, wenn er versuchte, sich von einem der Dreiecke zu befreien. Jetzt, da er wusste, was in seinem Körper steckte, dienten die Klauen als


    eine warnung


    eine Warnung vor dem, was passieren würde, wenn er versuchte, noch eine weitere Kreatur zu beseitigen. Mit dem Bein hatte er Glück gehabt. Hätte eine dieser hinterhältigen Klauen eine Arterie durchtrennt, wäre er gestorben.


    nein es wieder versuchen


    Perry dachte darüber nach, ob er es wieder versuchen sollte, ob er versuchen sollte, sich den Rest von ihnen aus dem Körper zu reißen. Doch offensichtlich war rohe Gewalt nicht der geeignete Weg, um … um …


    Perry blinzelte ein paar Mal. Sein Kopf war wie ein Motor, der einfach nicht anspringen wollte, während er zu begreifen versuchte, was gerade geschehen war.


    Zweifellos hatte er gerade eine Stimme gehört. Fing er an durchzudrehen? Vage Erinnerungen an seinen eigenhändig durchgeführten chirurgischen Eingriff und an genau dieselbe Stimme hallten wie ein Echo durch seinen Kopf. Großartig. Offensichtlich starb er nicht nur, er entwickelte auch noch eine gespaltene Persönlichkeit. Er drehte durch. Suchte Klappstühle in der Klapsmühle. Lebte schwach, innig und schwachsinnig.


    »Ich bin verrückt. Das ist es. Ich bin vollkommen durchgeknallt. Das ist die einzige Möglichkeit.«


    du nein verrückt wir nein


    glauben das


    Perry wurde kalt erwischt. Er schluckte, obwohl seine Kehle völlig ausgetrocknet war, und ignorierte das unpassende Knurren seines unterversorgten Magens.


    Die Stimme hatte gesagt: »wir nein glauben das.«


    Wir.


    Also mehr als einer.


    Also wie bei …


    Also wie bei den Beunruhigenden Fünf.


    Perry war nicht nur sprachlos. Er konnte auch nicht mehr denken.


    »Was bin ich doch für ein Hurensohn«, flüsterte Perry.


    hurensohn


    Wiederholte die Stimme, eine Stimme, die so klar wie der helle Tag klang, obwohl seine Ohren absolut nichts wahrnehmen konnten. Er konnte die Stimme in seinem Kopf hören. Sie besaß keinerlei lautliche oder klangliche Eigenschaften. Es waren nur die Worte selbst.


    hurensohn füttere uns


    Das waren sie. Die Beunruhigenden Fünf. Sie sprachen in seinem Kopf. Perry stützte sich schwer gegen die Küchentheke. Fast wäre er zu Boden gestürzt, als hätte er einen Schlag erhalten. Seine Ausschläge hatten sich in Dreiecke verwandelt, und jetzt sprachen sie mit ihm. Sollte er ihnen antworten?


    Hallo, dachte Perry. Keine Antwort. Er versuchte, ruhiger zu werden und sich zu konzentrieren. HALLO, dachte er so eindringlich er konnte. Immer noch keine Antwort.


    füttere uns wir hungrig


    »Euch füttern?«


    Die Antwort dröhnte mit solcher Wucht durch seinen Kopf wie das Rasen der Menge beim Rose-Ball-Spiel am Neujahrstag.


    ja ja ja füttere uns


    wir hungrig


    Sie hatten ihm geantwortet. Perry blinzelte und dachte so laut er konnte: Warum habt ihr mir diesmal geantwortet? Er wartete, doch wieder hörte er keine Reaktion. Antwortet mir!


    Sein Magen knurrte lautstark; es war fast ein inneres Brüllen. Obwohl er wegen der Stimmen in seinem Kopf unter Schock stand, konnte er das nagende Gefühl in seinen Därmen nicht ignorieren.


    »Ich bin selbst ziemlich hungrig«, flüsterte Perry.


    wir auch füttere uns


    wir hungrig


    Sein Kopf wurde wieder klar, und er verstand. »Könnt ihr mich hören?«


    ja wir hören dich


    »Ihr könnt direkt in meinem Kopf sprechen, aber ihr könnt meine Gedanken nicht hören?«


    wir senden worte


    durch deine nerven


    deine nerven nein senden


    worte zurück bist du


    hungrig jetzt


    Aus Perrys Mund erklang eine Mischung zwischen einem Lachen, einem Schrei und einem Stottern. Ein krankes, verwirrtes Bellen der Verzweiflung, ein Gelächter, das einst vielleicht in Andersonville, Auschwitz oder an sonst einem düsteren historischen Ort erklungen war, an dem die Menschen jede Hoffnung aufgegeben hatten.


    Perry kämpfte gegen die Tränen an, die ihm als Reaktion auf ein Gefühl in die Augen stiegen, das er nicht definieren konnte. Seine Brust fühlte sich eng an. Sein gesundes Bein fühlte sich schwach an. Er lehnte gegen die Küchentheke, ließ den Kopf sinken und starrte zu Boden, ohne etwas zu sehen.


    füttere uns wir hungrig


    Die Stimme in seinem Kopf wurde lauter, was auch für das Knurren seines Magens galt. Plötzlich rissen ihn stechende Schmerzen in seinem Bauch aus seiner grimmigen 
     Tagträumerei. Er hatte seit Tagen nicht mehr ordentlich gegessen. Nagender Hunger mit der Erinnerung an ein leicht flaues Gefühl erfüllte ihn.


    hurensohn füttere uns


    wir hungrig


    Es fühlte sich komisch an, in aller Ernsthaftigkeit von einer Stimme im eigenen Kopf zu sprechen, denn dieser Begriff war eigentlich für Komödien oder schlechte Horrorromane reserviert, doch jetzt war er einfach nur angemessen. Diese Stimme gab alle Versuche in Richtung einer ordentlichen Satzstruktur auf und verfiel in einen unablässigen Singsang.


    füttere uns füttere uns


    füttereunsfüttereunsfüttereuns


    Perry hüpfte zur Seite, um den Kühlschrank zu öffnen und den Inhalt durchzusehen. Ein Rest Thunfisch; eine fast leere Schale Country Crock; ein fast volles Glas Hershey’s Schokoladensirup, ein altes, leicht angegammeltes Glas Smucker’s Erdbeermarmelade und ein ungeöffnetes Glas Ragu-Spaghettisauce.


    Perry nahm das Glas aus dem Kühlschrank und durchsuchte den Küchenschrank nach Nudeln. Passend zu der Glückssträhne, die er in den letzten Tagen erlebt hatte, fand er keine, nur etwas Food Club Reis Pilaw und eine halb leere Tüte einfachen weißen Reis von Cost Cutter. Darüber hinaus noch eine Dose Campbell’s Gebackene Bohnen mit Schweinefleisch, einen halben Laib Brot und eine Drei-Pfund-Dose Crisco-Margarine. Welch ein Augenblick, um festzustellen, dass man seine Einkaufspflichten vernachlässigt hat.


    Doch für den Anfang war es genug. Er war so hungrig, dass er nicht einmal mit Schokolade überzogene Küchenschaben abgelehnt hätte. Er steckte zwei Scheiben Brot in den Toaster und schob sich eine weitere in den Mund, in dem sich bereits Speichel gesammelt hatte. Er öffnete die Dose mit Bohnen und Schweinefleisch, roch daran,


    jajajajajajaja


    schüttete den Inhalt in eine Schale und stellte das Ganze in die Mikrowelle. Bis die getoasteten Scheiben fertig waren, kaute er auf einem Stück Brot herum. Sofort steckte er zwei weitere Scheiben in den Toaster.


    Die Uhr der Mikrowelle piepste durchdringend. Perry zog die heiße Schale heraus, packte den Toast und hüpfte an den Tisch. Der Tisch war voller Blut. Seinem Blut. Er beschloss, im Stehen an der Küchentheke zu essen. Er beugte sich über die Schublade mit dem Besteck, packte eine Gabel und schaufelte sich das Essen in den Mund, obwohl die Bohnen noch so heiß waren, dass er sich die Zunge verbrannte.


    Abgesehen von ein wenig Toast und etwas Eigelb war er seit mehreren Tagen ohne jede Nahrung gewesen. Sein Körper war geradezu begeistert über diese Mahlzeit. Das Schweinefleisch und die Bohnen schmeckten besser als alles, was er je zuvor gegessen hatte – besser als Shrimps, besser als Steaks, besser als frische Bachforellen.


    Als er sämtliche Bohnen und alles Brot verschlungen hatte, fühlte er sich wieder ein wenig mehr wie er selbst. Vorläufig war sein Hunger gestillt, und er konzentrierte sich auf das ziemlich einzigartige Problem, das vor ihm lag. Ihm fiel auf, dass die Beunruhigenden Fünf keinen Ton mehr von sich gaben, seit er zu essen angefangen hatte.


    »Hey«, sagte Perry. Er bezweifelte, dass es etwas gab, das sich noch surrealer anfühlte, als sich mit Dreiecken zu unterhalten, die in seinem Körper steckten und die ihm offensichtlich mithilfe seines eigenen Nervensystems antworteten.


    »Hey, seid ihr da?«


    ja wir da


    Sie klangen ruhiger, viel entspannter als zuvor, als sie sich wegen des Hungers beklagt hatten.


    »Warum sagt ihr nichts?« Er wollte hören, wie sie sprachen, denn erstens musste er mehr über dieses bizarre Grauen erfahren, und zweitens waren sie tagelang stumm gewesen, und als sie stumm gewesen waren, waren sie gewachsen.


    jetzt ist


    warten um zu essen nahrung


    Die Worte schickten ein Schaudern durch seine Brust. Er begriff die Situation sofort. Die Dreiecke waren eine Art Bandwurm oder etwas Ähnliches, der die Nahrung aufnahm, die er verdaute. Obwohl riesige dreieckige Organismen in seinem Körper lebten, fand er diese Art des inneren Vampirismus noch grauenhafter.


    Diese Kreaturen waren in seinen Muskeln, seinen Sehnen und seinem Skelett verankert und zapften sein Blut an wie ein Kalb, das am Euter seiner Mutter trinkt. Wut kochte in ihm hoch, heiß und brodelnd wie rot glühende Lava. Doch während sein Ärger wuchs, wuchs auch seine Einsicht.


    Sie konnten nur essen, wenn er aß, was bedeutete, dass sie ihn nicht fraßen. Die gute Nachricht? Sie fressen dich nicht 
     von innen her auf. Die schlechte Nachricht? Dank einer nahrhaften Mahlzeit aus Bohnen und Schweinefleisch wachsen sie noch schneller in dir. Er fühlte sich missbraucht wie das Opfer einer grausamen biologischen Vergewaltigung.


    Wieder spürte er den Schmerz in seinem Körper deutlicher. Er hatte Kopfschmerzen. Sein Bein tat weh. Sein Magen fühlte sich ein wenig flau an. Immer wieder fielen ihm die Augen zu. Er wollte ins Bett kriechen und aufgeben, die ganze Sache vergessen und das Schicksal seinen sadistischen Lauf nehmen lassen.


    Vorsichtig auf einem Bein hüpfend, schaffte er es bis zur Couch, wo er sich langsam auf die Kissen niederließ, die ihn willkommen hießen und auf ihn warteten. Die Couch schien seinen Körper zu streicheln, schien den ganzen Stress aus ihm herauszusaugen und ihn zusammen mit Fusseln und Kleingeld unter den Kissen zu verstauen. Vielleicht würde er im Schlaf sterben, aber er konnte nicht verhindern, dass ihn der Schlaf übermannte.
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    Dafür brauche ich einen Dampfstrahler


    Dew roch es sofort.


    Unverwechselbar. Unvergesslich.


    Der Geruch des Todes.


    Schwach, nur ein Hauch, den der Wind mit sich führte. Es war noch früh, aber er wusste aufgrund seiner teuer bezahlten Erfahrung, dass sich der Geruch innerhalb der 
     nächsten Stunden ausbreiten und auch den Nachbarn die eine oder andere Schwade in die Nase steigen würde.


    »Einsatzzentrale, hier Phillips. Eindeutiger Leichengeruch aus Nguyens Haus. Ich muss sofort reingehen.«


    »Verstanden, Phillips. Gehen Sie rein. Die Unterstützungsteams sind in Position.«


    Dew ging den nicht frei geräumten Bürgersteig entlang, und unter seinen Schuhen knirschte eine Mischung aus Schnee und Salzkristallen. Ann Arbor, Michigan. Die Stadt der vierzigtausend Collegestudenten, von denen viele in großen, übervölkerten und heruntergekommenen Häusern wie diesem hier lebten. Ein Einfamilienhaus, das 1950 das weithin sichtbare Zeichen einer erfolgreichen Mittelklassefamilie gewesen war und in dem Mom und Dad und ein, zwei Kinder gelebt hatten, bot jetzt Platz für ein halbes Dutzend Studenten, die jeweils zu zweit in stinkenden, mit Bierflecken verschmutzten Zimmern hausten.


    Aus dem Haus kam keinerlei Geräusch. Die meisten Studenten hatten die Universität schon verlassen, denn das Herbstsemester ging in zwei Tagen zu Ende. Doch obwohl die meisten Studenten bereits Ferien hatten, konnte er aus den Häusern zu seiner Rechten und zu seiner Linken die Übertragung eines Basketballspiels hören. Dröhnende Fernsehgeräte und betrunkene Studenten, die Schlachtgesänge anstimmten und die Mannschaften anfeuerten. Doch bei dem Haus in der Mitte? Nichts.


    Er drehte am Türknauf. Abgeschlossen. Er wollte einen Blick durch eines der Fenster werfen, doch es war von innen mit Sperrholz vernagelt worden. Eine rasche Prüfung ergab, dass alle Fenster vernagelt waren.


    Dew hatte genug von solchen fruchtlosen Bemühungen. 
     Er hatte sie wirklich satt. Er ging zur Eingangstür, zog seine 45er, holte aus und versetzte der Tür einen kräftigen Tritt. Sie brauchte noch zwei weitere Tritte, doch dann schwang sie schließlich auf.


    Und der Geruch schlug ihm entgegen wie der Atem Satans.


    Dew schluckte. Dann ging er hinein.


    »Jesus«, sagte er. Er war kein religiöser Mensch, aber ihm fiel nichts ein, was er sonst hätte sagen sollen.


    »Phillips, hier Einsatzzentrale. Sind Sie okay?«


    »Scheiße, ich bin ganz und gar nicht okay«, sagte Dew leise, und sein Mikrofon übertrug jeden einzelnen Ton. »Schicken Sie drei Teams. Sofort. Leise und bewaffnet. Drei Zivilisten durch Schüsse aus Handfeuerwaffen getötet. Täter wahrscheinlich noch immer im Haus. Und rufen Sie mehrere Leichenwagen. Das wird eine größere Lieferung.«


    Alleine im Wohnzimmer zählte Dew drei aufgeblähte Leichen. Trotz der grünlichen Haut, der angeschwollenen Bäuche und der Fliegen, die sie umschwirrten, konnte er bei jeder die Schusswunde im Kopf erkennen. Alle Opfer waren an Händen und Füßen gefesselt. Sie waren hingerichtet worden. Wahrscheinlich vor drei oder vier Tagen, vielleicht ein, zwei Tage vor dem vorzeitigen Ende des Semesters. Jetzt, da die Vorlesungen vorbei waren und sich mehr als die Hälfte der Studenten auf den Weg nach Hause machte, würde noch niemand die jungen Leute hier vermissen.


    »Wo bist du, du kleines, verdammtes Schlitzauge?«, sagte Dew. Er wusste, dass es schlecht war, so etwas zu denken, und schlecht, so etwas zu sagen, aber der Junge, der das getan hatte, war ein Vietnamese und ungefähr so alt wie diejenigen, die er damals im Dschungel getötet hatte. Nun, auch 
     diesem Typ würde er ein letztes Ticket besorgen, und das schon sehr bald.


    Ausgerüstet mit P90-Maschinenpistolen betraten vier Männer in Racal-Anzügen hinter ihm das Haus. Trotz ihrer sperrigen Kleidung gelang es ihnen, leise zu sein. Dew gab ihnen ein Zeichen, sich im Erdgeschoss zu verteilen. Ein zweites, aus vier Mann bestehendes Team schickte er in den Keller, und das letzte Team winkte er mit sich die Treppe hinauf. Das Haus blieb totenstill. Schwach konnte er das Spiel aus den beiden Nachbarhäusern hören. Der Jubel, der fast schon ein Toben war, verriet ihm, dass die Wolverines gerade einen wichtigen Punkt gemacht hatten.


    Dew führte das Team die knarrenden Stufen hinauf. Irgendwo da droben befand sich ein infizierter, stammelnder Wahnsinniger. Wie Brewbaker, doch dieser hier hatte eine Feuerwaffe.


    »Hier Cooper«, sagte die Stimme in Dews Ohrhörer. »Unten ist noch eine Leiche.«


    Das letzte Ticket war definitiv fällig.


    Dew erreichte den oberen Treppenabsatz. Bereit, sofort zu feuern, sollte er eine Waffe erblicken, überprüfte er jedes Zimmer. In allen Räumen herrschte das Chaos, wie bei Collegestudenten üblich. Das war kein Haus, in dem reiche Studenten wohnten. Es war voller junger Leute, die tatsächlich arbeiteten, um sich diese Ausbildung leisten zu können. Nein, es war voller junger Leute gewesen. Trotzdem stand in jedem Zimmer ein Computer. Und bei jedem Computer saß ein sauberes Einschussloch im Bildschirm.


    Das letzte Zimmer enthielt die Antworten, natürlich. Und die Antworten waren ein Stück Scheiße, das Dew wirklich nicht sehen wollte.


    Eine aufgequollene Leiche, an einen Stuhl gefesselt. Eine Leiche, der beide Füße fehlten. Beide Hände. Der halbe Kopf verschwunden, und ein verdammter Hammer, der aus dem Schädel ragte wie eine Art Griff. Ein Schwarm Fliegen, der eine ausgesprochene Vorliebe für Hirn bewies.


    Und auf dem Boden ein wie von Pockennarben übersätes schwarzes Skelett, das mitten in einem riesigen schwarzen Fleck auf dem grünen Teppich saß.


    Dafür brauche ich einen Dampfstrahler, dachte Dew, und schon einen Augenblick später fragte er sich, ob er nicht selbst ein wenig verrückt wurde. Das Skelett lag auf einem Gewehr Kaliber 22. Auf Höhe des linken Auges hatte die Rückseite des Schädels ein hübsches kleines Loch. Der beschissene Asiate hatte sich durch das Auge geschossen.


    Rasch sah sich Dew im Zimmer um. Was er an der rückwärtigen Wand entdeckte, ließ ihn fast bis zur Erschöpfung den Kopf schütteln. Die Opfer dieser Infektion – wenn man es über sich brachte, diese mörderischen Arschlöcher so zu bezeichnen – waren ganz entschieden durchgeknallte Scheißtypen.


    »Hier Phillips. Primärobjekt gefunden. Tot. Wir machen den Tatort vollkommen dicht und holen unverzüglich Doktor Montoya. Team eins, Racal-Anzüge ablegen und Position an den Eingängen einnehmen, zwei Mann an der Vordertür, zwei Mann hinter dem Haus. Niemand kommt hier ohne meine Erlaubnis rein. Team zwei, beginnen Sie mit der Katalogisierung des Tatorts. Machen Sie jede Menge Fotos und besorgen Sie einen Fotodrucker. Montoya wird nur kurz hier sein, um selbst einen Blick auf den Tatort zu werfen. Wenn sie wieder verschwindet, will ich, dass sie die Aufnahmen gleich mitnehmen kann. Und besorgen Sie mir Bilder, auf denen 
     diese Kids noch am Leben sind, aus der Datenbank der Universität. Sie wird sie als Vergleich brauchen. Auf geht’s, Leute. Die Anwohner werden nicht gerade begeistert sein, wenn sie herausfinden, wie viele Leichen es gegeben hat.«


    Wieder kein Treffer. Er fragte sich, ob Otto und Margaret mit dem anderen Hinweis aus Chengs Unterlagen mehr Glück hatten. Schlechter konnte es schließlich nicht sein. Ein Kunststudent, der Massenmord begeht, stand einem sieben Jahre alten Mädchen gegenüber, das eine dieser seltsamen Fasern in ihrem Körper gehabt hatte, die vor sechs Tagen entfernt worden war.


    Hoffentlich konnten die beiden etwas Wichtiges finden.


    Wenigstens mussten sie sich nicht eine solche Szene ansehen.


    Die SARS-Geschichte ließ sich angesichts von sechs Leichen nicht mehr aufrechterhalten. Vielleicht machten die Leute traurige Gesichter, wenn sie hörten, dass eine Siebzigjährige ihren Sohn umbrachte oder irgendjemand durchdrehte und seine Familie ermordete. Aber sechs tote Collegestudenten … Das war etwas völlig anderes. Wenn Dew es nicht schaffte, diese Scheiße hier und jetzt unter Kontrolle zu halten, würde jede Fernsehstation im ganzen Land darüber berichten.


    Glücklicherweise hatte Dew in diesem Spiel, in das sich ein paar ganz hohe Tiere einmischen würden, den Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika auf seiner Seite. Der Präsident würde den Schlag führen, der das Match entschied. Und er hatte einen verdammt großen Schläger.


    Noch bevor er sein Handy aus der Tasche zog und Murray Longworths Nummer eingab, wusste Dew ganz genau, was er brauchte.
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    Lauschaktion auf der Couch


    Das Pochen in seinem Bein riss ihn aus einem todesähnlichen Schlaf. Es war ein doppeltes Pulsieren, das nur um einen Hauch vom Rhythmus seines Herzens abwich.


    Perry besaß nicht genügend medizinisches Wissen, um zu verstehen, was geschehen war, und das Unheil zu begreifen, das unmittelbar unter der Haut in seinem Bein lauerte. Er hatte keine Ahnung, dass seine Achillessehne gerissen war und nur noch aus zwei nutzlosen Teilen bestand, die von den scharfen Haken am Schwanz des Dreiecks zerfetzt worden waren.


    Die Schmerzen allerdings spürte er. Es tat wahnsinnig weh. Es pochte. Hämmerte. Pochte, pochte. Er musste etwas gegen die Schmerzen unternehmen. Stöhnend richtete er sich auf dem Sofa auf, ließ seine Beine vorsichtig über die Sitzfläche gleiten und stellte die Füße auf den Boden. Trotz des pulsierenden Schmerzes ging es seinem Kopf ein wenig besser. Doch wie gut konnte es ihm wirklich gehen, seit er wusste, was in seinem Körper wuchs, sich hin und her wand und durch ihn hindurchkroch? Diese Kreaturen brachten ihn um, daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Aber warum? Was wollten sie?


    Woher waren diese Dinger gekommen? Perry hatte noch nie von einem solchen Parasiten gehört, der irgendwie in seinem Kopf mit ihm sprach, der … Intelligenz zeigte. Nein, das war definitiv etwas Neues. Vielleicht handelte es sich um ein Experiment der Regierung. Vielleicht war er das Versuchskaninchen in einer düsteren Verschwörung. Eine Möglichkeit 
     nach der anderen fiel ihm ein. Er wollte ein paar Antworten.


    »Hey«, zischte Perry. »Hey, ihr Scheißer.«


    ja wir sind hier


    »Was wollt ihr von mir?« Eine Pause entstand, und dann erklang eine Art … kratzendes Geräusch in seinem Kopf. Vielleicht hörte es sich auch wie statisches Rauschen an. Er konzentrierte sich auf die Empfindung. Sie erinnerte ihn an den Knopf zur Sendereinstellung eines Radios, der so schnell gedreht wurde, dass statisches Rauschen, Musik und Stimmen zu einer ununterscheidbaren Klangmasse verschmolzen.


    Ein einziger Geräuschklumpen.


    Perry wartete auf die Antwort, während er sich fragte, was die Dinger wohl vorhatten.


    was meinst du


    Die Stimme war monoton, knapp und sachlich. Kein besonderer Tonfall, einfach nur ein ununterbrochener Strom von Silben, der so rasch hervorsprudelte, dass er gerade eben noch zu verstehen war. Es war fast komisch – wie die Stimme eines Aliens in einem billigen Science-Fiction-Film, der triviale und viel zu oft benutzte Sätze wie »Widerstand ist zwecklos« und »Ihr Menschen seid minderwertig« oder ähnliches Gefasel von sich gibt.


    »Ihr wisst verdammt gut, was ich meine.« Perry war mehr als nur ein bisschen frustriert. Diese Dinger waren nicht nur in seinem Körper verankert, sie stellten sich auch noch dumm. Noch eine Pause, noch mehr Kratzen, noch mehr Geräuschklumpen.


    was meinst du


    Vielleicht war er zu großzügig gewesen, als er sie »intelligent« genannt hatte. Vielleicht stellten sie sich nicht nur dumm. Vielleicht waren sie ja wirklich vollkommen dämlich.


    »Ich meine, was macht ihr in meinem Körper?« Er drückte sich hoch, indem er sich mit einem Arm auf dem Sofa abstützte. Wieder eine Pause und der Geräuschklumpen.


    wir nicht wissen


    Perry lehnte sich schwer gegen die Couch, und sein Kopf sackte so weit nach vorn, dass ihm das blonde Haar ins Gesicht hing. Sein Bein pulsierte, pochte, pochte bis in seinen Schädel hinauf und wieder zurück.


    »Scheiße, wie könnt ihr das denn nicht wissen?«


    Pause


    Geräuschklumpen.


    In ihnen steckte nichts als Scheiße, das war die einzig mögliche Antwort. Sie hatten sich in seinen Körper gebeamt – oder waren aus irgendeinem bösartigen Pilz oder dergleichen gewachsen –, und es musste einen Grund geben, warum sie hier waren, oder etwa nicht?


    Während er auf ihre Antwort wartete, versuchte er, dem Geräuschklumpen genauer zuzuhören. Er konzentrierte sich und hörte einige Wörter, doch sie kamen so schnell, dass er sie nicht erkannte. Es war, als versuche er, einen einzelnen Stein am Rand eines Highways zu fixieren, während er mit neunzig Stundenkilometern dahinfuhr. Man konnte die Steine eine Sekunde lang sehen, und man verstand, dass es sich um Steine handelte, aber man konnte sie einfach nicht genauer identifizieren. Es war, als suchten diese Dinger nach 
     den richtigen Worten. Als durchsuchten sie ihr begrenztes Vokabular. Als durchsuchten sie …


    wir nicht wissen


    … als durchsuchten sie …


    wir nicht wissen warum wir


    hier sind


    … als durchsuchten sie seinen Kopf. Sie waren nicht nur in seinem Körper. Scheiße, sie waren ebenso in seinem Kopf, den sie wie einen Computer benutzten, um Daten abzurufen.


    »Bin ich das für euch?«, schrie Perry. »Bin ich eine Art Bibliothek?«


    Speichel flog ihm aus dem Mund und er zitterte vor Wut.


    Pause.


    Geräuschklumpen.


    Zitternd vor Frustration und unfähig, etwas zu unternehmen oder sich selbst in irgendeiner Form zu helfen, sackte er in sich zusammen, während die Dreiecke nach einer Antwort suchten.


    Dann schrie er so laut, dass seine Stimmbänder schmerzten und zu kratzen anfingen: »Was macht ihr in meinem Kopf?«


    wir versuchen wörter und dinge


    zu finden um uns mit dir


    zu unterhalten


    Wie eine Rakete schoss der Schmerz aus seinem pulsierenden Fußgelenk nach oben und ließ ihn wieder an seine merkwürdige Beinverletzung denken. Er brauchte mehr Paracetamol. 
     Er holte tief Luft, konzentrierte sich und unternahm versuchsweise einen Hüpfer in Richtung Küche.


    Sein gesunder Fuß landete sicher auf dem Boden, doch die Bewegung schüttelte sein verletztes Bein durch. Eine neue Runde Schmerzen flackerte kreischend auf und war großzügigerweise bereit, den Schock mit jedem anderen Muskel zu teilen.


    Durch den Schmerz hindurchspielen. Das Gefühl war höchst intensiv, doch jetzt, da er wusste, was er zu erwarten hatte, konnte er es kontrollieren. Er konnte es ausschalten. Er konnte zäh sein. Er machte acht Sprünge bis zur Küchentheke, wobei er die Zähne so heftig zusammenbiss, dass seine Kiefermuskeln zu brennen anfingen.


    Er konzentrierte sich, holte tief Luft und betrachtete sein muskulöses Bein. Seine Jeans hing in zwei langen Streifen herab, getrocknetes Blut blätterte von seiner Haut ab und hing ihm wie rote Schuppen in den langen blonden Beinhaaren. Er hatte alles total vermasselt, aber was spielte das noch für eine Rolle? Er würde sowieso bald tot sein.


    Er nahm die Paracetamol-Packung von der Mikrowelle und schüttelte sechs Pillen heraus. Er spülte sie mit einer Handvoll Leitungswasser hinab. Dann hüpfte er zurück zur Couch, wo er sich vorsichtig setzte und Grimassen schnitt, um den Schmerz zu lindern.


    Ihm fiel ein, dass er immer noch nicht bei der Arbeit angerufen hatte. Welcher Tag war heute? Samstag? Er hatte die Tage nicht mehr mitgezählt. Er wusste nicht einmal mehr, wie lange er geschlafen hatte.


    Plötzlich musste er über etwas nachdenken. Wo zum Teufel hatte er sich diese Dreiecks-Krankheit eingefangen? Soweit er wusste, war es zumindest möglich, dass er sich bei 
     der Arbeit angesteckt hatte. Offensichtlich waren die Dreiecke zunächst klein. Vielleicht wurden sie über die Luft übertragen oder vielleicht durch einen Insektenstich, wie Malaria.


    Oder vielleicht hatte er recht mit der Vermutung, dass er nur ein Versuchskaninchen war. Vielleicht waren die Leute an seinem Arbeitsplatz davon betroffen. An seinem Arbeitsplatz und vielleicht sogar in seinem Apartmentgebäude. Auch das klang logisch. Möglicherweise saß jeder in diesem Haus im Augenblick in seiner Wohnung fest und grübelte über die neu entdeckten Gäste in seinem Körper nach.


    Die Dinger mussten schließlich irgendwoher kommen. Sie waren auf ihm gelandet, oder ein Insekt – oder vielleicht sogar etwas Künstliches – hatte sie übertragen.


    Bedeutete das, dass diese Dinger speziell für Menschen geschaffen worden waren? Sie kamen mit seinem Körper ein bisschen zu gut zurecht, als dass sie ein bloßer Glückstreffer der Natur sein konnten. Nein, er bezweifelte, dass das ein Zufall war. Entweder hatten mehr Menschen in diesem Gebäude oder in der Stadt dieselbe Krankheit, oder irgendjemand hatte ihn bewusst als Wirt zu Versuchszwecken ausgewählt.


    Perrys Denken schwamm in einer Teergrube von Möglichkeiten. Er versuchte, die Gedanken beiseitezuschieben, weil er über all das nicht mehr nachdenken wollte. Er wollte nicht mehr darüber nachdenken, in welch beschissener Situation er steckte.


    Der Schmerz in seinem Bein ließ ein wenig nach, als das Paracetamol zu wirken begann. Ihm war kalt. Er hüpfte ins Schlafzimmer, streifte ein weißes University-of-Michigan-T-Shirt über, hüpfte zurück ins Wohnzimmer und setzte 
     sich wieder auf die Couch. Er war nicht müde, und er hatte keinen Hunger. Er musste sich ablenken, um nicht immer wieder an die Dreiecke zu denken. Er griff nach der Fernbedienung und schaltete den Flachbildfernseher ein. Der Vorschau-Kanal informierte ihn darüber, dass es dreiundzwanzig Minuten nach elf am Vormittag war.


    Er zappte sich durch die Programme, doch er fand nicht viel Interessantes. Dauerwerbesendungen. Scooby Doo. Basketball, die Wolverines an der Penn State. Football hätte ihn vielleicht interessiert, doch konnte er sich im Augenblick nicht konzentrieren. Wiederholungen von Seinfeld. Schon bald würden – noch vor den eigentlichen Spielen – die Sendungen der NFL beginnen, und dann würde er vor dem Fernseher kleben. Das würde ihm helfen zu vergessen. Und nach all den einleitenden Kommentaren würden die Spiele selbst gezeigt werden. Stundenlang Profifootball. Doch im Augenblick nichts als eine Art Fernseh-Ödland. Er wollte schon aufgeben, als er den Hauptgewinn zog: einen Film mit Columbo.


    Er hatte diese Folge schon gesehen, aber das spielte keine Rolle. Columbo schlurfte mit seinem alten Basset im Schlepptau auf eine Villa zu und der zerknitterte Trenchcoat hing ihm von den Schultern, als sei er gerade aus einem Güterzug voller Landstreicher gesprungen. Dann versuchte er von einem Balkon zu klettern und blieb in einem in der Nähe stehenden Baum hängen (den der Killer entweder benutzt haben musste, um in das Schlafzimmer einzudringen oder daraus zu verschwinden). Der Basset wartete geduldig am Fuß des Baumes. Columbo fiel ungeschickt zu Boden. Als er sich mühsam aufrappelte, trat die obligatorische reiche Person auf ihn zu und sprach ihn mit nur allzu 
     vertrauten Worten an. »Haben Sie den Verstand verloren, Mr Columbo?«


    wer ist da


    Perry sprang fast von der Couch, als er hörte, wie die Dreiecke sprachen.


    »Was?«, sagte er, wobei er sich im Zimmer umsah. Sein Blick huschte in jede Ecke.


    Angst erfüllte Perry. War jemand gekommen, um das Experiment zu beenden? Möglicherweise, um ihn umzubringen und zu obduzieren? Oder ihn vielleicht beiseitezuschaffen? Wussten die Dreiecke etwas, das er nicht wusste?


    »Worüber redet ihr?«, sagte Perry. »Ich sehe niemanden. Da ist niemand.«


    neue stimme neueueu


    stimme neu stimme


    Aus dem Fernseher dröhnte Columbos nasales Knurren. »Tut mir leid, Sie noch einmal zu stören, Ma’am«, sagte Peter Falk zu der obligatorischen reichen Person, »aber ich habe mich gefragt, ob Sie mir nicht noch einige Fragen beantworten könnten.«


    Columbo. Sie hatten den Fernseher gehört. Perry musste unwillkürlich lachen, was ihn selbst überraschte. Die Dreiecke wussten nicht, was Fernsehen war.


    Oder vielleicht wussten sie nicht, was Realität war. Genauer gesagt, sie kannten den Unterschied zwischen Fantasie und Realität nicht. Sie konnten nichts sehen, aber sie konnten hören. Sie kannten den Unterschied zwischen der Stimme eines richtigen Menschen und den Tönen aus einem Fernseher nicht.


    »Das ist Columbo«, sagte Perry leise und versuchte herauszufinden, wie er mit dieser neuen Wendung der Ereignisse umgehen sollte. Er wusste nicht, wie ihm diese Information nützen konnte. Es war zwar nicht so, dass ihm diese Entwicklung den Arsch retten konnte – der war längst verloren – , doch irgendetwas in seinem Hinterkopf sagte ihm, dass er ihnen besser nichts über das Fernsehen erzählen sollte. Perry beschloss, seinen Instinkten zu vertrauen, und schaltete den Fernseher ab.


    wer ist columbo wer


    »Er ist ein Cop. Ein Polizist.«


    Perry fühlte die inzwischen vertraute Pause und dann eine Explosion des Geräuschklumpens, die so laut wurde, dass er fast zusammenzuckte. Auf der Jagd nach Bedeutungen durchsuchten die Dreiecke sein Gehirn wie ein riesiges Wörterbuch.


    In gewisser Weise war diese Suche schlimmer als der Schmerz, schlimmer als der Anblick dieser Wesen unter seiner Haut und sogar schlimmer als die Haken, die sich um seine Knochen schlangen, oder die Tatsache, dass diese Kreaturen Nährstoffe aus seinem Blut saugten. Sie sahen sein Gehirn durch, benutzten ihn als Wetware, als ihren eigenen Personalcomputer. Die Vorstellung traf ihn mit voller Wucht. Wenn sie sein Gehirn durchsuchen und die chemischen Speicherungsprozesse erkennen konnten, die seine Erinnerungen festhielten, dann stellten diese beschissenen Dinger eine verdammt weit fortgeschrittene Entwicklungsstufe dar. Vielleicht wussten sie nicht, was Fernsehen war, aber hier spielte sich irgendetwas ab, das weit über die gegenwärtigen wissenschaftlichen Erkenntnisse hinausging und …


    kein cop kein cop kein cop


    nein nein nicht sag ihm wir


    hier nein nein nein nein nein


    Der Wortschwall der Dreiecke riss Perry aus seinen Gedanken und erfüllte seine Seele mit einer Woge der Angst, die ihn wie ein kalter Windstoß im November durchströmte. Als habe er eine unmittelbare Gefahr wahrgenommen, kreiste Adrenalin in seinen Adern, obwohl ihm schnell klar wurde, dass das nicht seine Angst war, sondern ihre, die Angst der Dreiecke. Etwas an der zerknitterten Erscheinung Columbos machte ihnen eine Scheißangst.


    nein nein nein nein nein


    kommt uns holen


    Ihre Angst fühlte sich zerstörerisch an, fast körperlich greifbar, als winde sich eine pechschwarze Schlange in den Krallen eines herzlosen Raubvogels.


    »Keine Panik!« Perry zuckte zusammen angesichts der bizarren Empfindung fremder Gefühle, die seinen Kopf und seinen Körper erfüllten. »Es ist alles okay. Er ist gegangen. Ich bin ihn losgeworden.« Es schien ihm leicht, ihre Angst verschwinden zu lassen, wenn er ihnen erzählen würde, was ein Fernseher war und das sich kein Polizist


    kommt uns holen


    in seiner Wohnung aufhielt, doch sein Instinkt sagte ihm, dass er diesen Trumpf nicht aus der Hand geben sollte. Vielleicht konnte er ihn bei einer späteren Gelegenheit benutzen.


    cop ist gegangen cop ist


    gegangen nein nein nein


    »Er ist gegangen. Und jetzt schmeißt eine Beruhigungspille ein und haltet verdammt noch mal die Schnauze!« Unwillkürlich hob Perry die Hände an den Kopf, als versuche er, sein Gehirn festzuhalten, während Schreie und Angst durch seinen Schädel zuckten. Die Angst war ansteckend. Perry spürte, wie sich kalte Finger der Panik um seine Brust schlossen. »Scheiße, er ist gegangen! Und jetzt entspannt euch und hört auf, in meinem Kopf herumzuschreien!«


    kommt uns holen


    Sie klangen anders, und das lag nicht nur daran, dass sie sich fürchteten. Tatsächlich besaßen ihre Worte jetzt einen bestimmten Tonfall. Sie klangen tiefer und ein wenig schleppend, was ihm auf vage Art vertraut vorkam.


    er kommt uns holen


    Er fühlte ihr Entsetzen. Es hatte nichts mehr zu tun mit der monotonen Ausdruckslosigkeit, die er zuerst gehört hatte. Sie wirkten eindringlicher, oder vielleicht hatten sie auch nur ihre Zurückhaltung aufgegeben.


    nein sag ihm wir hier


    »Ich sag’s ihm nicht, okay?« Perry sprach leiser und versuchte, sich zu entspannen in der Hoffnung, dass sich dadurch auch sie entspannen, würden. »Es ist okay. Er ist nicht mehr da. Nur die Ruhe.«


    Die klaustrophobische Angst verschwand so plötzlich, als habe jemand in einem dunklen Zimmer das Licht eingeschaltet.


    danke danke danke


    »Warum habt ihr solche Angst vor der Polizei?«


    kommt uns zu holen


    Darum hatten sie Angst vor der Polizei? Das klang sinnlos. Vermutlich, dachte Perry, konnte das nur bedeuten, dass er nicht alleine war, dass jemand möglicherweise über die Dreiecke Bescheid wusste und sie zerstören wollte. Aber warum hatte er noch nichts darüber gehört? Die Polizei würde so etwas unmöglich vor der Presse geheim halten können. Und wie konnten die Dreiecke eigentlich etwas über Polizisten wissen, die ihnen feindlich gesinnt waren? Sie waren aus dem Nichts gekommen, waren die ganze Zeit über in seiner Wohnung gewesen und hatten keinen Kontakt zu der Welt da draußen gehabt. Besaßen sie möglicherweise eine Art vorprogrammierte Erinnerung an potenzielle Bedrohungen?


    Sie hatten die Wörter »Cop« und »Polizei« nicht sofort erkannt. Sie mussten intensiv suchen, bis sie die Bedeutung der Begriffe verstanden, die ihnen so große Angst machten. Aber sie hatten in Perrys unzensiertem Gehirn-Wörterbuch etwas gefunden, das sie kannten. Wenigstens glaubten sie, dass sie es kannten.


    »Was meint ihr damit – jemand kommt, um euch zu holen? Weiß jemand, dass ihr hier seid?« Perry spürte, wie die Dreiecke in seinem Geist und seinen Erinnerungen nach den richtigen Worten suchten. Je länger sie suchten, umso vertrauter wurde ihm das Gefühl. Es war wie ein Auge, das sich nach und nach an das schwache Licht in einem dunklen Zimmer anpasst.


    menschen suchen nach


    uns bringen uns um ach du


    schande


    Schande? Das Wort ging Perry nicht mehr aus dem Kopf. Schande. Sie hatten ach du Schande gesagt. Sie hatten den Ausdruck zusammen mit dem Wort umbringen benutzt. Warum drückten sie sich auf einmal so komisch aus? Das monotone Leiern war verschwunden. Die Worte besaßen einen besonderen Tonfall. Die Sprache war langsamer, verträumter geworden, und das so sehr, dass die Beunruhigenden Fünf fast schon schleppend sprachen.


    Doch wichtig war nicht der neue Tonfall, sondern die paranoide Angst vor den Cops. War das eine Art instinktiver Erinnerung? Wie konnte es sein, dass die Kreaturen nicht wussten, warum sie in seinem Körper waren, doch gleichzeitig so viele Kenntnisse besaßen, dass sie die Polizei fürchteten? Oder logen sie ihn einfach an? Was hatten sie davon, wenn sie immer ehrlich waren? Doch er hatte ihre Angst vor der Polizei gespürt. Oder vielleicht … vielleicht ging es überhaupt nicht um Polizisten. Vielleicht ging es um Männer in Uniformen.


    Perry fiel etwas auf. Immer wenn er an Cops oder die Polizei dachte, erschien zuerst das Bild eines Michigan State Troopers vor seinem geistigen Auge. Diese Typen waren üblicherweise ziemlich groß, besaßen makellose Uniformen, eine roboterhafte Höflichkeit und sehr auffällige Pistolen.


    Wahrscheinlich hatten die Dreiecke dieses Bild gesehen, denn es war das Allererste, woran er dachte, wenn er das Wort Cops hörte. Und das Bild eines State Troopers vor seinem geistigen Auge – mitsamt der perfekten Uniform, 
     der Art des Auftretens und der Waffe – entsprach weniger der Vorstellung von einem Polizisten als vielmehr der eines …


    ... eines ...


    eines Soldaten.


    Hatten die Dreiecke Angst vor Soldaten? Zwei Möglichkeiten schossen Perry durch den Kopf. Entweder wussten die Dreiecke aus Erfahrung oder aufgrund ihrer Instinkte, was ein Soldat war, oder sie besaßen umfassendere Kenntnisse über die Außenwelt, als sie bisher hatten erkennen lassen. Irgendwie wussten sie Dinge, die Perry nicht wusste.


    Kurz flackerte Hoffnung in seiner Brust auf. Die Dreiecke hatten Angst vor Soldaten. Gab es irgendwo eine Gruppe, die über die Dreiecke Bescheid wusste? Und wenn das der Fall war, bedeutete das dann, dass er nicht der Einzige war, der dieses Grauen durchleiden musste?


    »Warum glaubt ihr, dass sie kommen, um euch zu holen? «


    Pause.


    Geräuschklumpen.


    sie wollen uns umbringen


    umbringen umbringen umbringen


    »Woher wollt ihr das wissen? Wie könnt ihr das wissen, wenn ihr nicht einmal wisst, woher ihr kommt?«


    Eine doppelte Pause.


    mit freunden reden


    Freunde. Gab es noch andere Dreiecke? Waren auch andere Menschen mit diesen Dingern infiziert? Vielleicht war 
     er nicht der Einzige. Vielleicht ging es um etwas, das größer war als er selbst.


    »Was sagen diese Freunde?«


    Diesmal gab es nur eine kurze Pause.


    hungrig füttere uns


    »Eure Freunde sind auch hungrig?«


    hungrig füttere uns füttere uns


    füttere füttere


    »Oh, ihr seid hungrig?«


    füttere füttere füttere füttere


    füttere


    »Das mit dem Füttern könnt ihr vergessen«, sagte Perry nachdrücklich. »Erzählt mir von euren Freunden. Wo sind sie?«


    füttere jetzt


    Der Befehl klang wie eine explodierende Kanone in seinem Kopf. Er kniff die Augen zusammen und knirschte mit den Zähnen als Reaktion auf den Schmerz.


    füttere jetzt


    Perry stieß ein kurzes, ersticktes Stöhnen aus. Er konnte nicht mehr klar denken, er begriff nicht mehr, was er zu tun hatte.


    füttere jetzt jetzt


    jetzt jetzt jetzt jetzt


    jetzt jetzt


    »Verdammte Scheiße, haltet endlich die Schnauze!«, schrie Perry so laut er konnte. Seine Stimme war ein tiefes, kehliges Grunzen, in dem sich Schmerz und Wut mischten. »Wir werden essen, wir werden essen! Hört einfach auf, in meinem Kopf herumzuschreien!«


    okay füttere uns jetzt


    okay füttere uns jetzt


    jetzt jetzt


    Wie eine Bogensehne, die nach dem Abschuss des Pfeils in ihre ursprüngliche Position schwingt, kehrte sein Verstand wieder zur Normalität zurück. Eine einzelne Träne rann ihm über die Wange. Das Geschrei dieser Kreaturen war so durchdringend gewesen, dass er sich nicht mehr hatte bewegen und auch fast nicht mehr hatte sprechen können.


    jetzt jetzt jetzt


    Perry sprang auf, als er hörte, dass ihr Geschrei wieder lauter wurde. Er brachte die acht Hüpfer bis zur Küche hinter sich, bevor er überhaupt einen Gedanken fasste. Sein Körper reagierte aus purer Angst vor dem Schmerz.


    Er reagierte blitzschnell wie ein Soldat, der einem Befehl folgte und ohne darüber nachzudenken tat, wozu man ihn angewiesen hatte, als wäre er ein guter kleiner Nazi, der nur die Pläne eines anderen ausführte. Jawohl, Herr Kommandant. Ich werde die Juden und die Zigeuner und die Tschechen umbringen, weil ich selbst nicht denke, und das ist in Ordnung so, denn jemand hat es mir befohlen. Er war ein Roboter, ein mithilfe einer Fernbedienung gesteuerter Diener. Es demütigte ihn, nahm ihm seinen Stolz als Mensch. 
     Denn ein Mensch war schließlich für sein eigenes Schicksal verantwortlich. Er war nicht den Launen eines Sklaventreibers oder irgendeines anderen unterworfen, der ihn kontrollierte. Er versuchte, sich angesichts seines verletzten Stolzes zu trösten, indem er sich sagte, dass er großen Hunger hatte und ohnehin etwas gegessen hätte – und er nicht nur etwas aß, weil die Dreiecke es ihm befohlen hatten. Aber das war Schwachsinn. Im Augenblick fühlte er sich wie eine Marionette am Faden, die jedes Mal einen verrückten kleinen Tanz aufführte, wenn die Beunruhigenden Fünf an einem seiner Nerven zupften. Schlimmer als eine Marionette. Es kam ihm vor, als sei er wieder zehn Jahre alt und zucke jedes Mal vor Angst zusammen, wenn sein Vater sprach.


    Er hatte immer noch das Ragu. Er fischte es aus dem Kühlschrank und holte eine Schachtel Rice-A-Roni aus dem Küchenschrank. Er hatte fast nichts mehr zu essen und würde schon sehr bald einkaufen müssen. Wäre das nicht zum Schreien komisch? Ein Verdammter, der an einem irrwitzigen Parasiten starb, schob einen Einkaufswagen durch Kroger’s und stellte sich eine letzte Mahlzeit zusammen, die er selbst kochen würde. Das ist wirklich ein großzügig eingerichteter Todestrakt.


    Plötzlich hatte er eine Inspiration, was das Kochen betraf, als er das Rice-A-Roni zurückstellte und nach der halb vollen Tüte Cost-Cutter-Reis griff. Keine Nudeln, aber das Ragu sah einfach zu verdammt gut aus, als dass man es hätte ignorieren können. Er nahm einen Messbecher aus dem Küchenschrank und stellte einen Topf mit Wasser auf den Herd.


    jetzt jetzt jetzt


    Drohend zogen die Worte durch seinen Kopf.


    »Immer mit der Ruhe. Das Essen ist in etwa zwanzig Minuten fertig.«


    jetzt jetzt jetzt


    »Es ist noch nicht fertig«, sagte Perry mit beschwörender Stimme. Er goss das Ragu in einen Topf, der nicht zu dem anderen passte, und brachte es zum Köcheln. »Wie ich schon sagte, ihr müsst ein paar Minuten warten.«


    Der Geräuschklumpen untersuchte sein Gehirn.


    was ist eine minute


    hurensohn


    »Eine Minute. Na ja, sechzig Sekunden.« Es schien so offensichtlich, dass eine Erklärung schwierig war. Es war seltsam, dass die Dreiecke keine Vorstellung von Zeit haben sollten. »Wisst ihr, was eine Sekunde ist? Was Zeit ist?«


    sekunde nein zeit ja


    Die Antwort kam schnell. Der Geräuschklumpen hatte sich kaum bemerkbar gemacht. Sie wussten, was Zeit war. Er würde ihnen erklären müssen, was eine Sekunde war. Er warf einen Blick auf die Uhr am Herd. Wenn sie sehen könnten, wäre eine Erklärung leicht.


    »Ihr könnt nicht …« Ein Schauder übermannte ihn, und er unterbrach sich, noch ehe er die Frage formuliert hatte. Plötzlich war er nicht mehr sicher, ob er die Antwort wissen wollte. »Ihr könnt nicht … sehen … oder? Durch meine Augen sehen?« Er hatte bisher noch nicht allzu sehr darüber nachgedacht, wozu diese Bastarde wirklich in der Lage waren. Sie konnten buchstäblich lesen, was er dachte; also konnten sie vielleicht auch die optischen Impulse, die sein 
     Gehirn erreichten, empfangen und lesen. Konnten sie die Impulse aufnehmen, noch während sie weitergeleitet wurden?


    nein wir können nicht sehen


    Die Antwort war eine Erleichterung, doch die Erleichterung hielt nicht lange an. Der Rest der Antwort machte sie zunichte.


    noch nicht


    Noch nicht.


    Sie wuchsen immer noch. Vielleicht würden sie einfach sein gesamtes Denken übernehmen und Perrys eigenes Bewusstsein Schritt für Schritt beiseitedrängen. Vielleicht schnürten sie seinem Gehirn langsam jede Existenzmöglichkeit ab, wie dieses faserige, hoch aufschießende Unkraut, das in einem Garten einer Rose methodisch die Nährstoffe abschneidet. Die Rose mag schön, strahlend und sanft sein, doch das Unkraut … das Unkraut überlebt. Es wächst trotz karger Erde, Felsen, schlechtem Wetter und kaum vorhandenem Licht. Es widersetzt sich unmöglichen Bedingungen und überlebt nicht nur, sondern blüht auf.


    Perry war plötzlich ziemlich sicher, dass er wusste, was geschehen würde. Die Dreiecke würden weiter in ihn hineinwachsen, seinen Körper und seinen Geist übernehmen und nur eine Art Hülle aufrechterhalten, sodass die Welt keine Ahnung hatte, was vor sich ging. Die Invasion der Körperfresser. Es war das typische Hollywood-Drehbuch. Und warum auch nicht? Es klang sinnvoll. Warum sollte man Armeen schicken, um die Erde zu erobern, wenn man die menschliche Rasse einfach nach und nach ersetzen konnte? 
     Es war effizienter, ökonomischer. Sauberer. Ordentlicher. Keine störenden Leichen, die man wegschaffen musste. Sogar besser als die berüchtigte Neutronenbombe, die nur die Menschen umbrachte und die Gebäude stehen ließ.


    Schon bald würden sie seine Augen anzapfen. Was dann? Seine Nase? Verdammt, vielleicht rochen sie bereits den Reis, der auf dem Herd vor sich hinkochte. Oder vielleicht seinen Mund. Dann konnten sie durch ihn mit seiner eigenen Stimme sprechen. Was dann? Seine Muskeln? Jede seiner Bewegungen? Wie effizient waren diese kleinen Bastarde wirklich?


    Und wie lange wären sie klein? Vielleicht waren diese Kreaturen gar nicht voneinander getrennt. Vielleicht waren sie allesamt verschiedene Teile eines Ganzen, von denen jedes eine andere Mission hatte. Lebende Puzzleteile, die planten, in der Singlebar für Dreiecke zueinanderzufinden, die sich Perrys Körper nannte.


    Ein warmes, blitzartiges Geräusch, das sich irgendwie verwaschen anhörte, riss ihn aus seinen düsteren und niederschmetternden Gedanken.


    wie lang ist eine sekunde


    wie lang ist eine minute


    wie lang


    Perry wollte das Schreien in seinem Kopf unbedingt verhindern, jenen fordernden Ton der Dreiecke, der sich wie eine Motorsäge anhörte, die sich durch sein Denken schnitt.


    »Okay, klären wir das«, sagte er schnell, um jede Aufregung zu vermeiden. »Eine Minute ist sechzig Sekunden lang, 
     und eine Sekunde ist ein sehr kurzer Zeitabschnitt.« Das verwaschene Geräusch wurde zu einem hohen Surren. Während er sprach, durchsuchten sie seine geistige Datenbank, um die Bedeutung seiner Worte zu verstehen. »Und eine Sekunde ist so lang … genau, ich werde bis fünf zählen, und dabei Sekunden benutzen. Passt auf, wie lange jede Zahl dauert. Das ist eine Sekunde. Eins … zwei … drei … vier … fünf.« Blitzartig drängte die Erinnerung an ein Erlebnis aus der Kindheit an die Oberfläche seines Bewusstseins. Es war jenes fröhliche Lied aus der Sendung The Electric Company, mit dem man lernen sollte, wie man zählte (eins-zwei-drei, vier, fünf, sechs-sieben-acht-neun-zehn, elf, zwö-hö-hölf).


    »Das waren fünf Sekunden. Alles klar?« Das hohe Surren, das die Suche begleitete, wurde lauter, und darauf folgte ein sehr kurzes, tieferes Summen.


    sekunde ist kurz


    minute ist sechzig


    sekunden stunde ist sechzig


    minuten korrekt


    In der Stimme der Beunruhigenden Fünf war keinerlei Tonfall mehr zu erkennen. Er konnte nur vermuten, dass das Wort korrekt Teil einer Frage und nicht Teil der Aussage gewesen war, denn als die Worte durch seinen Kopf hallten, änderte sich ihre Tonhöhe nicht im Geringsten. Was immer auch der Grund für ihren kurzen Ausflug in jene Gegend gewesen war, in der die Wörter eine besondere Betonung hatten, jetzt waren sie wieder zu ihrer emotionslosen Monotonie zurückgekehrt.


    »Korrekt.« Er hatte nie erwähnt, was eine Stunde bedeutete. 
     Sie hatten das Wissen aus seinem Gehirn gefischt, wahrscheinlich weil es assoziativ mit den Bedeutungen der Begriffe »Minute« und »Sekunde« verknüpft war. Ihre Fähigkeit, sein Gehirn zu durchsuchen, wuchs immer schneller.


    Recht unvermittelt und mit der Wucht einer Wahrheit, die einen bei ihrer Offenbarung schaudern lässt, erkannte er, dass Menschen nichts anderes waren als komplizierte Maschinen. Sie unterschieden sich nicht von Computern. Das Gehirn war das Kontrollzentrum und der Ort, an dem etwas gespeichert wurde. Wenn man sich an etwas erinnern musste, sandte das Gehirn eine Art Signal aus, um auf die gespeicherten Daten zurückzugreifen, als teile man einem Programm mit, dass es eine Datei öffnen sollte. Der Befehl wurde auf den Weg gebracht, und ein anderer Teil des Computers


    vierundzwanzig stunden an


    einem tag


    suchte nach den Daten mithilfe eines Codes, der zu diesem Befehl passte. Er fand sie und schickte diese Information an den Prozessor, wo sie gelesen und dann auf dem Bildschirm sichtbar gemacht wurde. Genau so funktionierte das Gehirn. Erinnerungen wurden irgendwie gespeichert. Irgendein chemischer Prozess im Groß- oder Kleinhirn spielte dabei eine Rolle. Wenn man die entsprechenden technischen Voraussetzungen besaß, konnte man die Daten im Gehirn genauso leicht lesen wie die Daten, die auf einer Festplatte oder auf den Seiten eines Buches gespeichert waren. Das alles waren nichts als verschiedene Medien, die simple Bits an Informationen speicherten, welche


    sieben tage in einer woche


    gemeinsam etwas Komplexeres bildeten. Aber genau wie bei der Materie, die (in absteigender Komplexität) aus zusammengesetzten Stoffen, chemischen Elementen, Atomen, Protonen und Elektronen bestand, konnte man alles in immer kleinere Teile zerlegen.


    Es sah immer mehr danach aus, als seien die Dreiecke dazu geschaffen worden, diese kleinen Teile zu lesen. Als seien sie in der Lage, sich Zugang zu derjenigen Festplatte zu verschaffen, die Perry schon seit der Zeit vor seiner Geburt immer bei sich hatte: sein Gehirn. Schon das komplexe


    vier wochen in einem monat


    Niveau, auf dem die Dreiecke funktionierten, war entmutigend. Und sie lernten schnell. Anscheinend benötigten sie immer weniger Zeit für ihre Suche. Und sie lernten nicht nur, eine einzelne Erinnerung oder ein einzelnes Wort aufzugreifen, das er benutzt hatte, sondern sie verbanden auch Worte und Erinnerungen miteinander. Bisher sah es so aus, als könnten sie nur auf sein Langzeitgedächtnis zugreifen: Zeitvorstellungen, Vokabular, Bilder, die mit Wörtern verknüpft sind, um deren Bedeutung zu definieren.


    Die Kreaturen


    zwölf monate in


    einem jahr


    waren in der Lage, sein Gehirn wie eine Diskette zu lesen, doch sie besaßen keine grundlegenden Vorstellungen von so einfachen Dingen wie


    zehn jahre in einer dekade


    der Zeit, der Technik des Fernsehens und der Tatsache, dass Stimmen übertragen werden konnten, die nicht real waren.


    Doch irgendetwas fehlte noch bei diesem Rätsel. Oder vielleicht war dieses Etwas schon da, aber nicht an der richtigen Stelle. Er wusste immer noch nicht, was die Dreiecke waren, woher sie kamen oder wie viel Zeit ihm noch blieb, bis sie seinen Körper vollständig übernahmen.


    Aber vielleicht konnte er sie aufhalten. Vielleicht … wenn er Hilfe fand.


    Die geheimnisvollen Soldaten waren irgendwo da draußen, und sie wussten Bescheid. Sie wussten Bescheid über die Dreiecke. Sie wollten die Dreiecke umbringen. Scheiß auf die Beunruhigenden Fünf; die konnten sich schon mal abmarschbereit machen. Doch Perry, alter Junge, die große Frage, die große Zwanzigtausend-Dollar-Frage lautet: Wer waren diese Soldaten?


    Das hier war nicht Hollywood. Es gab keine Men in Black, die mit einem breiten Lächeln und einem witzigen Kommentar die Dinge in Ordnung brachten. Keine Agenten aus Akte X würden seine Wohnung stürmen und wehmütige Blicke in seine Richtung werfen. Kein Superheld von einem anderen Planeten würde diese kleinen Scheißer einfach mit einer Spezialwaffe aus seinem Körper schießen. Er wusste nicht, wen er anrufen und wohin er gehen sollte, aber irgendjemand musste da draußen sein.


    zehn dekaden in


    einem jahrhundert


    Ein plötzlicher Gedanke ließ ihn erstarren. Wenn sie fähig waren, sein Gehirn zu durchsuchen, wie lange würde es dann noch dauern, bis sie seine aktiven Gedanken lesen konnten? Und sollten sie einmal so weit sein, was würden sie dann tun, wenn sie erfuhren, dass er versuchte, mit den Soldaten Kontakt aufzunehmen? Sie würden so laut schreien, dass sich sein Gehirn in Brei verwandeln, ihm aus den Ohren rinnen und aus der Nase tropfen würde wie Rotz.


    Vielleicht hörten sie ihm ja schon jetzt zu.


    Er musste aufhören, darüber nachzudenken. Aber wenn er nicht darüber nachdachte, wie würde er dann mit irgendjemandem Kontakt aufnehmen? Er konnte nicht einmal darüber nachdenken, die Dreiecke umzubringen, denn zuvor würden sie ihn von innen heraus rösten. Sie würden sein Gehirn kochen wie eine Kartoffel in der Mikrowelle. Aber er konnte nicht aufhören zu denken, oder? Und sollte es ihm doch gelingen, sollte er es doch schaffen, jeden Gedanken an das Überleben aus seinem Gehirn zu verbannen, dann wäre er ganz sicher verloren.


    Er spürte, wie sich der Stress in ihm aufbaute und immer mehr nach außen drängte wie eine Backsteinmauer, die nach der Explosion eines Gebäudes in die Tiefe stürzt.


    Der Summer am Herd verkündete laut, dass der Reis fertig war. Er stürzte sich auf diese neue Ablenkung wie ein Ertrinkender, der sich mit aller Kraft an seine Schwimmweste klammert; er konzentrierte all seine Gedanken auf das faszinierende Thema Mittagessen.


    Perry wusste nicht, dass er nur eine Gnadenfrist gewonnen hatte. Ihm war nicht klar, dass sein Geist unter dem Stress der unglaublichen Situation, die sich um ihn und in 
     ihm entwickelte, bereits Risse und Brüche zeigte. Die Flut stieg langsam – unausweichlich, unaufhaltsam, unwiderstehlich. Und auch das höher gelegene Land würde nur noch für kurze Zeit aus dem Wasser ragen.
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    Mammis kleines Mädchen


    Clarence Otto hielt den Wagen an. Das Handy ans Ohr gedrückt, sah Margaret aus dem Fenster auf das hübsche zweistöckige Backsteinhaus an der Miller Avenue. Schmucke weiße Fensterläden. Tot aussehende Efeuranken, die eine Seite des Hauses überzogen; im Sommer wäre diese Seite eine einzige flache grüne Wand aus Blättern, das Urbild eines Collegegebäudes aus alter Zeit.


    Amos saß auf der Rückbank, offensichtlich verärgert über die ganze Angelegenheit. Während er innerhalb der vier Wände einer Klinik unermüdlich war, brachte die Kälte im Freien seine mürrische Seite zum Vorschein.


    »Wir haben gerade eben das Haus des Mädchens erreicht«, sagte Margaret in ihr Handy.


    »Sagen Sie Otto, dass er wachsam bleiben soll«, antwortete Dew. »Ich habe hier sechs Leichen. Die Sache gerät außer Kontrolle. Ist Ihr Unterstützungsteam vor Ort?«


    Margaret drehte sich auf ihrem Sitz um und warf einen Blick nach hinten, obwohl sie wusste, was sie sehen würde. Ein grauer, unmarkierter Van parkte direkt hinter ihnen.


    »Sie sind da. Wir überlassen natürlich Otto die Führung, 
     aber ich glaube, bei uns ist alles okay. Das Mädchen hatte nur Morgellons-Fasern, keine Dreiecke.«


    »Gut. Aber bleiben Sie trotzdem wachsam«, sagte Dew. »Diese Typen sind die reinsten Psychopathen. Kommen Sie hierher, sobald Sie da drüben fertig sind.«


    »Was haben Sie gefunden?«


    Dew hielt kurz inne. »Es sieht so aus, als sei unser Collegestudent ein Künstler gewesen. Ich denke, Sie wollen sich das selbst ansehen.«


    »In Ordnung, Dew. Wir kommen, so schnell wir können. «


    Dew beendete die Verbindung, ohne noch ein Wort zu sagen.


    »Was hat er gesagt?«, fragte Amos.


    »Sechs Leichen mehr«, sagte Margaret geistesabwesend. »Am anderen Ende der Stadt. Wir fahren rüber, sobald wir hier fertig sind.«


    Amos ließ auf der Rückbank den Kopf hängen. Margaret wusste, dass ihm das alles zusetzte. Hinter seiner Sonnenbrille zeigte Agent Clarence Otto keinerlei Andeutung von Gefühlen, doch seine Kiefermuskeln zuckten leicht.


    »Sind Sie bereit?«, fragte Otto. Sie nickte.


    Sie gingen auf das Haus zu, wobei sich Margaret und Amos zwei Schritte hinter Otto hielten. Otto klopfte mit der linken Hand an die Tür – seine rechte ruhte, versteckt unter seinem Jackett, auf dem Griff seiner Waffe.


    Es war unwahrscheinlich, dass irgendeine Gefahr bestand. Chengs Bericht zeigte, dass er das Mädchen sorgfältig untersucht hatte. Hätte er irgendetwas gefunden, das einem voll ausgebildeten oder erst noch entstehenden Dreieck ähnelte, wäre ihm das sicher aufgefallen. Noch immer mussten 
     sie die ganze Angelegenheit so unauffällig wie möglich behandeln. Würden sie die Tür eintreten und auf eine vollkommen normale Familie stoßen, wäre es um einen Teil der Verschwiegenheit geschehen, und die amerikanischen Bürger wären einen Schritt weiter, den Albtraum zu entdecken, der sich in ihrer Mitte entfaltete.


    Schnee bedeckte den Boden und die blattlosen Bäume. Die Rasenflächen vor den meisten Häusern in dieser Straße waren weiß. Hoch lag der unberührte Schnee auf ihnen. Bei einigen jedoch – und dieses Haus gehörte dazu – war der Rasen über und über von den Spuren kleiner Füße bedeckt. Die unermüdliche Energie spielender Kinder hatte die Schönheit des Schnees zerstört.


    Die Tür öffnete sich. Im Türrahmen stand ein kleiner Engel – blonde Zöpfe, blaues Kleid, süßes Gesicht. Wie um das Bild zu vervollständigen, hielt sie sogar eine Rupfenpuppe in der Hand.


    »Hallo, Süße«, sagte Otto.


    »Hallo, Sir.« Sie wirkte überhaupt nicht ängstlich. Sie wirkte auch nicht glücklich oder aufgeregt, nur sehr sachlich.


    »Bist du Missy Hester?«


    Sie nickte, und ihre blonden Zöpfe schwangen im Rhythmus der Bewegung ihres Kopfes.


    Ottos leere rechte Hand tauchte aus seinem Jackett hervor und sank langsam herab.


    Margaret trat rechts neben Otto, sodass das Mädchen sie deutlich sehen konnte. »Missy, wir wollen deine Mutter besuchen. Ist sie zu Hause?«


    »Sie schläft. Möchten Sie hereinkommen und im Wohnzimmer Platz nehmen?«


    Sie trat beiseite und machte eine einladende Geste. Die perfekte kleine Gastgeberin.


    »Danke«, sagte Otto. Er ging hinein und drehte den Kopf rasch hin und her, als mustere er jeden Zentimeter des Hauses. Amos und Margaret folgten ihm. Es war ein kleines, einfaches Gebäude. Außer einigen grell bunten Spielsachen, die überall herumlagen, sah alles makellos aufgeräumt aus.


    Missy führte sie ins Wohnzimmer, wo Margaret und Amos sich auf ein Sofa setzten. Otto blieb lieber stehen. Vom Wohnzimmer aus konnte er die Treppe, die Eingangstür und eine weitere Tür, die in den Kochbereich der Küche führte, im Auge behalten.


    »Wie geht’s deinem Daddy?«, fragte Margaret. »Ist er zu Hause?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Er wohnt nicht mehr bei uns. Er lebt jetzt in Grand Rapids.«


    »Nun ja. Schätzchen, kannst du nach oben gehen und deine Mutter wecken? Wir müssen uns mit dir und mit ihr unterhalten. «


    Das Mädchen nickte, und die Zöpfe flatterten hin und her. Dann drehte sie sich um und rannte die Treppe hinauf.


    »Sie wirkt vollkommen gesund«, sagte Amos. »Wir werden sie uns noch genauer anschauen, aber sie scheint keine Anzeichen einer Infektion zu zeigen.«


    »Vielleicht hilft es ja bei dieser neuen Varietät, wenn man die Fäden herausschneidet«, sagte Margaret. »Schließlich gibt es schon seit Jahren Morgellons-Fälle, ohne dass es zu diesen dreieckigen Wucherungen gekommen ist. Irgendetwas muss sich verändert haben.«


    »Sie sind inzwischen einfach besser gebaut«, sagte Otto. 
     »Ich möchte gegenüber keinem von Ihnen respektlos erscheinen, aber Sie denken zu viel. Murray hat den Nagel auf den Kopf getroffen. Manchmal ist die offensichtlichste Antwort genau das: die Antwort.«


    »Ein klarer Fall für Ockhams Rasiermesser«, sagte Amos.


    »Was ist denn das?«, fragte Otto.


    Amos lächelte. »Spielt keine Rolle. Es bedeutet jedenfalls, dass Sie wahrscheinlich recht haben.«


    Alle drei drehten die Köpfe, als ein kleiner Junge in der offenen Tür erschien, die zur Küche führte. Er konnte nicht älter als sieben oder vielleicht acht sein. Er trug einen Cowboyhut, Revolvertaschen an den Hüften, Cowboyhosen mit Fransen und eine schwarze Maske, die ihm ein wenig schräg im Gesicht hing – das vollständige Lone-Ranger-Kostüm. Otto wirkte angespannt angesichts der beiden Revolver in den Händen des Kindes, doch jede Trommel besaß eine leuchtend orangefarbene Abdeckung aus Plastik. Platzpatronen. Spielzeug.


    »Keine Bewegung, Partner«, sagte der Junge. Er wollte wie ein zäher Bursche klingen und versuchte, mit seiner hohen Stimme so dröhnend wie möglich zu sprechen, doch hörte sich einfach nur süß an.


    Otto lachte. »Oh, wir rühren uns nicht von der Stelle, Lone Ranger. Gibt es ein Problem?«


    »Nicht, wenn Sie Ihre Hände dort lassen, wo ich sie sehen kann, Mister.«


    Otto hob die Hände auf Schulterhöhe, die Handflächen nach vorne gedreht. »Ich mache dem Lone Ranger keine Schwierigkeiten. Absolut keine.«


    Der Junge nickte. Er sah absolut ernst aus. »Schön, dann 
     belassen wir’s dabei. So werden wir alle wiiiirklich gut miteinander auskommen.«


    Missy kam hüpfend die Treppe herab, wobei sie viel mehr Lärm machte, als das für einen kleinen, sechs Jahre alten Körper eigentlich möglich sein sollte.


    »Meine Schwester wird gut für Sie sorgen«, sagte der Junge. »Ich selbst muss mich um etwas anderes kümmern.«


    »Alles klar, Ranger«, sagte Otto.


    »Ein süßes Kind«, sagte Amos, als der Junge sich in die Küche zurückzog und die Tür hinter sich schloss. Sie hörten, wie er Lärm machte und imaginäre Räuber anschrie.


    Doch da war etwas an dem Jungen, das bei Margaret kein gutes Gefühl hinterließ. Sie waren zu hektisch vorgegangen, waren nachlässig gewesen. Sie hatten sich keine Informationen darüber besorgt, wie viele Personen zur Familie gehörten. Der Vater war verschwunden. Es gab einen Bruder. Gab es noch mehrere? Oder noch mehr Schwestern?


    »Mommy wacht einfach nicht auf«, sagte Missy. »Ich versuche es schon seit ein paar Tagen, aber sie wacht nicht auf. Und sie riecht komisch.«


    Margaret spürte, wie ihr Magen eiskalt wurde.


    Das Mädchen kam einen Schritt näher. »Sind Sie von der Re-gier-ung?«


    Amos stand langsam auf.


    Ruhig trat Otto zwischen Margaret und das Mädchen. »Ja, Schätzchen, wir sind von der Regierung. Wie hast du das gewusst?«


    »Mein Bruder hat gesagt, dass Sie kommen würden.«


    Margaret wollte hier raus. Sofort. Sie waren wegen des Mädchens gekommen, aber nie waren sie auf den Gedanken gekommen, dass jemand anderes im Haus infiziert sein könnte. 
    


    »Oh nein«, sagte Amos. »Riecht ihr das Gas?«


    Margaret roch es, plötzlich und stark. Es kam aus der Küche.


    »Schaffen Sie das Mädchen raus«, sagte Otto. Seine Stimme war leise und ruhig, doch er sprach in befehlendem Ton. »Sofort.«


    Margaret stand auf und rannte die drei Schritte zu Missy. Aber dann zögerte sie. Sie wollte das kleine Mädchen nicht anfassen. Was war, wenn das Kind diese Dinger hatte? Was war, wenn sie unrecht hatten und das Mädchen ansteckend war?


    »Margaret«, zischte Otto. »Schaffen Sie sie hier raus.«


    Sie ignorierte ihre Instinkte und hob das Mädchen hoch, auch wenn sie eine Gänsehaut bekam, als sie das tat. Sie ging einen Schritt auf die Eingangstür zu, doch bevor sie noch einen Schritt machen konnte, öffnete sich die Küchentür.


    Der kleine Junge kam herein, in jeder Hand eine Spielzeugpistole. Gasgeruch strömte aus der Küche.


    Der Junge trug zwar noch den Cowboyhut, doch keine Maske mehr. Er hatte nur noch ein Auge. In der anderen Augenhöhle saß ein unförmiger blauer Klumpen unter der Haut, der das Augenlid und die Augenbraue in einem obszönen Ausmaß beiseitegeschoben hatte. Der Klumpen drückte das Lid weit nach oben, und darunter wurde schwärzliche, knotige Haut sichtbar. Was immer es auch war, es war zwischen dem Lid und dem Auge des Jungen gewachsen. Sein Auge befand sich irgendwo hinter diesem … Ding.


    »Ihr wart böse«, sagte der kleine Junge. »Ich glaube, ich muss euch … erschießen.«


    Er hob die Spielzeugpistolen.


    Amos rannte an Margaret vorbei zur Eingangstür. Das Mädchen noch immer in den Armen, drehte sie sich um und rannte hinter ihm her. An den schweren Schritten erkannte sie, dass sich Agent Otto direkt hinter ihr befand.


    Margaret rannte ins Freie, als sie hörte, wie eine Platzpatrone nach der anderen explodierte und der Junge immer wieder den Abzug betätigte. Sie schaffte es auf die Vorderveranda und die Stufen hinab, als das Gas sich schließlich entzündete.


    Es war keine große Explosion, es gab eher ein gewaltiges Whuff!. Anders als im Fernsehen, zersprangen die Fenster nicht. Sie wurden nur kräftig durchgeschüttelt. Margaret rannte immer weiter, wobei sie die Hitze auf ihrem Rücken spürte. Nur weil es keine Explosion gegeben hatte, hieß das noch lange nicht, dass es nicht heiß war und dass das Haus nicht brannte. Oder dass die Flammen den Jungen nicht bereits einhüllten.
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    Das Essen ist fertig


    Perry füllte seinen Teller und schaffte es, zur Couch zu hüpfen, ohne etwas von seinem Reis-Ragu-Gemisch zu verschütten. Er ließ sich in die wartenden Kissen sinken und zuckte zusammen angesichts der Schmerzwellen, die durch sein Bein schossen. Schließlich packte er seine Gabel und machte sich über die Mahlzeit her, von der er nicht wusste, ob sie seine letzte sein würde.


    Das Ragu war nicht kompakt genug, sodass sich der Reis auch nicht verklumpte, weswegen es sich eher um eine dicke Suppe handelte und weniger um ein Risotto. Doch es schmeckte gut und brachte seinen knurrenden Magen zum Schweigen. Er schaufelte es sich in den Mund, als hätte er nie zuvor in seinem Leben eine Mahlzeit gesehen. Mann, wie gut wäre jetzt ein Big Mac mit einer Extraportion Pommes. Oder Hostess-Kuchen. Oder ein Baby-Ruth-Schokoriegel. Oder das gute alte große Steak mit etwas Broccoli und weißer Käsesauce. Nein, alles gestrichen. Eine Quadrillion weicher Tacos von Taco Hell wäre die befriedigendste Sache auf diesem Planeten. Rein in den Schlund damit, und dazu Feuersauce und eine Tasse Mountain Dew, die sich immer wieder von selbst füllt. Es war nicht so, dass der Reis schlecht war, aber die Konsistenz des Essens ließ einfach nicht das Gefühl aufkommen, dass er feste Nahrung zu sich nahm, und sein Magen sehnte sich so sehr danach, gefüllt zu werden, wie ein Wasserballon an einem schwülheißen Sommertag.


    Sommer. Das wäre mal eine Jahreszeit zum Sterben gewesen. Wie üblich war sein Timing miserabel. Er hätte sich diese Krankheit doch auch im Frühling oder im Sommer oder wenigstens im Herbst zuziehen können. In Michigan waren alle drei Jahreszeiten unglaublich schön. Überall standen die Bäume in frischem Grün, oder ihre Farben explodierten geradezu in jenem spektakulären Juwelenfunkeln, das den kommenden Winter ankündigte. Im Sommer zu sterben wäre gut gewesen. Michigan ist so grün, kaum dass man die größeren und kleineren Städte verlassen hat und sich auf einer der zahlreichen Landstraßen befindet. Die Highways im nördlichen Michigan und der Upper Peninsula ziehen sich 
     wie ein schmaler schwarzer Schnitt durch ein endloses Meer an Wäldern und Weideland, die sich zu beiden Seiten der Straße erstrecken.


    Weideland, Wälder, Sümpfe, Wasser … Auf der dreistündigen Fahrt vom Mount Pleasant nach Cheboyban gab es kaum größere Unterbrechungen als ein paar überfahrene Tiere und kleine Orte wie Gaylord, die direkt am Highway lagen und kurz ihre wenigen Gebäude und Autos aufblitzen ließen, bevor sie wieder verschwanden und im Rückspiegel verflogen wie die Reste eines geschmacklosen Traums, der sich in den warmen, butterweichen Wellen eines köstlichen Schlafs auflöst.


    Der Sommer war warm, jedenfalls zu Beginn. Später kam während dieser Jahreszeit die wahre Natur von Michigans Sümpfen zum Vorschein, die sich in Form von Schwüle, klebrigem Schweiß und Schwärmen von Moskitos und Kriebelmücken zeigte. Doch selbst das war kein Problem, da man nie weiter als fünf bis zehn Autominuten von einem See entfernt war. Zu Hause saugte einem das kühle Wasser beim Schwimmen durch den Mullet Lake die drückende Hitze aus dem Leib. Die Sonne knallte herab, verwandelte weiße Körper in rote, hinterließ Lichtstreifen im Auge und löste sich auf der Wasseroberfläche schließlich in Millionen unendlich hell strahlender Supernovas auf.


    Der Winter war so bedrückend, wie der Sommer perfekt war. Gewiss, auch er besaß eine eigene Art von Schönheit mit seinen schneebedeckten Bäumen, den weit sich hinziehenden Feldern, die sich in ein weißes Nichts verwandelten, das von Wäldern begrenzt und nur von wenigen Farmhäusern unterbrochen wurde, die sich weich in die Landschaft schmiegten. Doch die Schönheit vermochte nur wenig im 
     Vergleich zu dem, was wirklich entscheidend war – und das Entscheidende war die Kälte, die einem die Eier abfror. Oben im Norden waren die Winter spektakulär. Doch im Süden des Staates, wo die Bevölkerung unablässig wuchs, sah er die Wälder und Felder nur kurz auf dem Weg zur Arbeit. Hier sorgte der Winter für ein elendes Leben. Kalt. Frostig. Nass. Eisig. Sogar der Schnee sah schmutzig aus. Er wurde an den Straßenrand geschoben, wo er, von Kieselsteinen durchsetzt, als ein Haufen Schneematsch liegen blieb. Manchmal waren die Bäume mit zweieinhalb Zentimetern Schnee bedeckt, der auf jedem Ast und selbst den kleinsten Zweigen lag, doch meistens waren die Bäume verödet, braun, tot und leblos. Deshalb hatte er immer dafür sorgen wollen, dass er nach seinem Tod verbrannt wurde. Er konnte sich nicht vorstellen, eine Ewigkeit in der gefrorenen Erde eines Winters in Michigan zu liegen.


    Und doch spielten sich seine letzten Tage genau in diesem Michigan-Winter ab. Was konnten die Soldaten denn für ihn tun – vorausgesetzt, dass sie ihn überhaupt fanden? Wie weit wäre dieser monoton dröhnende Krebs schon fortgeschritten, der in seinem Kopf schrie wie Sam Kinison auf einem schlechten Acid-Trip?


    Er kratzte die letzten Reiskörner zusammen und schob sie sich in den Mund.


    »Ziemlich gut, was?« Er warf den Teller achtlos auf den Couchtisch. Hey, er war im Begriff zu sterben, also war es sinnlos, dieses Chaos aufzuräumen, oder? Ein verwaschenes hohes Brabbeln lärmte in seinem Kopf.


    wir schmecken nichts nur absorbieren


    Wir schmecken nichts. Ein vollständiger, korrekter Satz. 
     Wie hatten sie das nur geschafft? Das Vokabular der Beängstigenden Fünf wurde immer größer.


    Er lehnte sich in die vertrauten Kissen seiner Couch zurück. Sein Magenknurren wurde immer schwächer und verschwand schließlich ganz. Er starrte auf den leeren Bildschirm seines Fernsehers und fragte sich plötzlich, was er tun sollte.


    Während all dieser bizarren Ereignisse hatte er sich nie um Unterhaltung kümmern müssen. Entweder hatte er geschlafen, war ohnmächtig gewesen, hatte an sich herumgeschnitten wie ein Irrer aus einem Film von Clive Barker oder hatte mit den Beunruhigenden Fünf gesprochen. Als er das letzte Mal versucht hatte, ein bisschen fernzusehen, hatte ihn der gute alte Columbo in solche Schwierigkeiten gebracht, dass er lieber nicht daran denken wollte.


    Doch wenn der Fernseher nicht mehr in Frage kam, was sollte er dann tun? Natürlich hatte er Computerbücher von der Arbeit mit nach Hause gebracht, weil er eigentlich vorgehabt hatte, sie hier durchzusehen, aber er wollte verdammt sein, wenn er jetzt Stunden über Stunden damit zubringen würde, etwas über den Umgang mit Unix-Netzwerken oder der Integration von offenen Quellcodes zu lesen. Die Vorstellung jedoch, überhaupt irgendetwas zu lesen, gefiel ihm. Alles wäre geeignet, solange es ihn nur für ein paar Augenblicke von seiner schrecklichen Lage ablenkte.


    Er hatte etwa ein Drittel von Stephen Kings Shining gelesen, doch er hatte seit Wochen keine einzige Seite mehr angesehen. Nun, dann hatte er jetzt die Gelegenheit dazu. Er würde nirgendwo hingehen. Und sich im Buch zu verlieren würde ihn vielleicht von der Schlacht ablenken, die immer noch in seinem Hinterkopf tobte – dem Versuch, nicht 
     an die Soldaten zu denken (denn wie laut wären die Schreie wohl, wenn er an sie dachte?).


    Doch zuerst musste er sich die Spaghettisauce aus dem Gesicht und von den Händen wischen. Die Mahlzeit war ein bisschen chaotisch verlaufen. Um die Flecken auf seinem Sweatshirt brauchte er sich weniger zu kümmern, so viel war klar, doch das klebrige, schmierige Gefühl in seinem Gesicht würde ihn ablenken. Langsam erhob er sich von der Couch und hüpfte ins Bad, wobei er über ein wenig zusätzliches Paracetamol nachdachte, wenn er schon unterwegs war. Die Schmerzen in seinem Bein wurden wieder heftiger.


    Er ließ das Wasser aus dem Hahn laufen, bis es fast kochend heiß war, und wusch sich dann das Gesicht und die Hände. Als er sein Gesicht im Spiegel sah, musste er unweigerlich zum zweiten Mal an George Romeros Klassiker Die Nacht der lebenden Toten denken. Er hätte eine dieser wandelnden Leichen sein können: Sein Haut hatte einen kranken grauen Farbton, er hatte tiefe Ringe unter den blutunterlaufenen Augen und sein trockenes Haar war ein einziges Durcheinander.


    Aber es war nicht alles schlecht. Sein Bauchansatz war verschwunden. Seine Muskeln traten zum ersten Mal seit vielen Jahren deutlich hervor. Nach und nach kam sein Waschbrettbauch wieder zum Vorschein. In den letzten Tagen hatte er mindestens fünfzehn Pfund reines Fett verloren. Er hob den Arm und sah, wie sein Deltamuskel zuckte. Die wellenförmige Bewegung der Muskelfasern war deutlich sichtbar.


    Ein beschissen großartiger Ernährungsplan. Ich würde gerne mal erleben, wie Richard Simmons da mithalten will. 
    


    Es gab noch mehr zu sehen außer seinen Muskeln. Er hatte schon eine ganze Zeit lang keinen Blick mehr auf die Dreiecke geworfen. Er war nicht sicher, ob er wissen wollte, wie sie jetzt aussahen. Vielleicht waren sie größer, vielleicht gewannen sie immer mehr an Umfang, während sie den Mount Perry bestiegen.


    Er musste nachsehen.


    Am einfachsten ging das bei dem in der Nähe seines Halses. Perry zog den Kragen seines Sweatshirts zur Seite und legte das Dreieck frei, das sich darunter befand. Es lag unmittelbar über dem Schlüsselbein.


    Dort befand sich auch der Muskel, dessen Namen er zuerst gelernt hatte. Als er ein Kind war, hatte sein Vater häufig seinen Trapezmuskel mit einem lähmenden Griff umklammert. Im Vergleich dazu wirkte Mr Spocks kleine Nervenzwickerei geradezu läppisch. Üblicherweise war Dads Griff von einer Bemerkung begleitet, wie etwa: »Es ist mein Haus, und du wirst dich an meine Regeln halten.« Oder er benutzte die überall einsetzbare Wendung: »Du brauchst Disziplin.«


    Perry schob die Gedanken an seinen Vater beiseite und konzentrierte sich auf das Dreieck. Es war blauer als zuvor und sah jetzt eher wie eine neue Tätowierung aus und nicht mehr wie eine verblasste. Und es war fester, die Kanten waren ausgeprägter. Genauso wie seine zuckenden Muskeln anscheinend mit jeder Stunde deutlicher sichtbar wurden, war die raue Textur des Dreiecks unter seiner Haut nach und nach immer klarer zu erkennen. Er drückte mit einem Finger seiner freien Hand gegen die Haut. Definitiv fester. Er beugte sich über das Waschbecken, bis sein Gesicht nur noch fünfzehn Zentimeter vom Spiegel entfernt war, und gestattete 
     sich den bisher genauesten Blick auf einen der kleinen Invasoren.


    Er fing mit den Kanten an. Mit den Schlitzen. Mit der blauen Farbe. Mit den Poren seiner Haut, die immer noch vollkommen normal aussahen, hätte sich darunter nicht dieses fremdartige Etwas befunden. Er bemerkte mehrere blaue Linien, die unter dem Dreieck begannen. Verbrauchtes Blut. Desoxidiert. Dieselbe Farbschattierung wie bei den Venen an seinem Handgelenk. Deshalb waren auch die Dreiecke blau. Sie führten Sauerstoff aus seinem Blut durch ihre Schwänze – oder wie immer man diesen Teil nennen sollte – und das Blut wurde nach oben in den kleinen Körper transportiert, und dann wurde das desoxidierte Blut ganz direkt unter der Haut wieder abgeleitet. Das alles wirkte vollkommen sinnvoll.


    Seit er zum letzten Mal nachgesehen hatte, schienen sich die Schlitze deutlich weiterentwickelt zu haben. Sie hatten sich zu kleinen Fältchen ausgebildet, die fast wie dünne Lippen aussahen, oder eher wie … wie …


    Plötzlich erinnerte er sich an etwas, das ihre Stimme gesagt hatte – nein wir können nicht sehen … noch nicht.


    Noch nicht.


    »Oh mein Gott, lass nicht zu, dass es ist, wofür ich es halte.«


    Wieder hörte Gott nicht zu.


    Jeder der drei Schlitze öffnete sich und enthüllte eine tiefschwarze, schimmernde Oberfläche, die darunter lag. Sollte jemals unklar gewesen sein, worum es sich dabei handelte, so verschwanden alle Zweifel, als die drei Liderpaare gleichzeitig blinzelten.


    Er betrachtete sein Schlüsselbein, und sein Schlüsselbein sah ihn seinerseits unverwandt an.


    »Motherfucker«, sagte Perry, und wieder schlich sich Panik in seine Stimme. Wann würden diese Dinger aufhören zu wachsen? Was kam als Nächstes? Würden sie aus ihm herauswachsen und kleine Hände, Füße, Klauen oder Schwänze entwickeln?


    Er atmete in kurzen, flachen Stößen. Sein Blick verschwamm, und sein Denken hätte sich am liebsten kurz verabschiedet, um an einem anderen Ort eine Pause einzulegen. Das Hüpfen war für ihn so normal geworden, dass er es wieder zurück zur Couch schaffte, wo er sich fallen ließ, ohne seine Trance zu unterbrechen.


    Sein Gehirn schaltete auf Autopilot. Es war wie bei einem Film, der einfach immer weiterlief, während Perry sich zurücklehnte und zusah, ohne den Sender wechseln oder den Blick von den aufblitzenden Bildern abwenden zu können.


    Er erinnerte sich an eine Sendung, die er auf dem Bildungskanal gesehen hatte. Es ging um eine Wespe, einen üblen kleinen Scheißer. Sie griff eine bestimmte Raupenart an. Die Wespe tötete die Raupe nicht, sondern lähmte sie nur für eine gewisse Zeit, während derer sie ihre Eier in der Raupe ablegte. In der Raupe, vielen Dank, Scheiße noch mal. Nachdem die Wespe ihre Mission erfüllt hatte, flog sie davon. Die Raupe erwachte und setzte ihr Leben fort, das im Wesentlichen aus dem Verzehren von Blättern bestand. Anscheinend war sie sich der bösartigen Krankheit nicht bewusst, die ihr direkt in die Därme injiziert worden war.


    Es war das Grauenhafteste, das Perry je gesehen hatte. Die Eier der Wespe wurden dort nicht nur ausgebrütet, sodass sie nach und nach reiften und die Raupe irgendwann verließen …


    Sie fraßen sich nach draußen.


    Sobald die Eier ausgebrütet waren, ernährten sich die neuen Larven von den Innereien der Raupe. Und sie wuchsen. Die Raupe kämpfte um ihr Leben, aber sie konnte nichts gegen die Larven unternehmen, die sie von innen her auffraßen. Die Haut der Raupe wölbte sich nach außen und bewegte sich in kleinen Wellen, während die Larven im Inneren immer weiterfraßen und sich methodisch und mit derselben roboterhaften Präzision durch die Därme nagten, mit der die Raupe ein Blatt verspeiste. Es war entsetzlich. Es war Krebs in Reinform. Um das Ganze noch schlimmer zu machen, wussten die Raupen aufgrund eines grausigen Instinkts, was sie fressen mussten. Sie verschlangen das Fett und die inneren Organe, ließen jedoch das Herz und das Gehirn unangetastet, wodurch sie ihre kriechende Nahrung so lange wie möglich am Leben erhielten.


    Die Evolution der Larven war so perfekt, dass sie die Raupe erst töteten, nachdem ihr Wachstumszyklus vollständig abgeschlossen war. Als sie sich, glänzend vom Schleim der zerstörten Därme, durch die Haut der Raupe nach draußen bohrten, wand sich ihr Opfer noch immer mit der wenigen Energie, die ihm geblieben war, hin und her und zeigte sich erstaunlich lebendig, obwohl seine Innereien verspeist worden waren wie das Frühstücksbüffet in einer Bar am Sonntagmorgen.


    War es das, was Perry erwartete? Fraßen sie ihn von innen her auf? Wenn ja, warum schrien sie ihn dann immer an, er solle essen? Sie würden seinen Geist nicht übernehmen, so viel war klar. Wenn sie seinen Geist übernehmen könnten, würden sie keine Augen benötigen, oder? Vielleicht war das alles nur die erste Phase. Wenn sie Augen 
     ausbilden konnten, warum nicht auch einen Mund? Warum nicht auch Zähne?


    Er zwang sich, ruhiger zu werden, sich zu konzentrieren, logisch zu denken. Schließlich war er ein gebildeter Mensch. Ein Studierter, wie Daddy zu sagen pflegte. Er musste nichts weiter tun als nachdenken. Vielleicht würde er dann selbst einige Antworten finden.


    Er hatte einfach nicht genügend Informationen, um eine Hypothese zu bilden. Er hatte nichts, von dem er ausgehen konnte. Keine Hinweise. Sogar Columbo würde bei so einem Fall nicht weiterkommen. Natürlich würde Columbo den Trottel spielen und so den Kampf gegen seine reichen Verdächtigen mit ihrer aalglatten Haltung aufnehmen. Columbo würde aus seiner Dummheit kein Hehl machen und jedermann zeigen, wie schwach er war, wodurch das Vertrauen der Verdächtigen wuchs und wuchs, bis sie sich schließlich in einem winzigen Detail verrieten, das man normalerweise gar nicht bemerken würde. Normale Augen würden es nicht sehen, doch Peter Falks schielendes Starren war eine ganz andere Sache. Genauso musste auch er sich verhalten. Er musste den Idioten spielen und so dafür sorgen, dass sie redeten.


    »Hey, Scheißer.«


    hey hallo


    »Was wollt ihr Typen von mir?«


    was meinst du wollen


    »Warum seid ihr in meinem Körper?«


    das wissen wir nicht


    So viel zu seiner Ermittlungsarbeit. Es gab wirklich nichts, was er sonst hätte tun können. Er konnte nur herumsitzen und warten. Herumsitzen und warten. Also war er nichts weiter als ein sich bewegender und sprechender Büfetttisch. Es gab nichts zu tun, außer herumzusitzen. Herumsitzen und warten. Herumsitzen und zuhören.


    Willst du dich von denen so rumschubsen lassen, Junge?


    Noch eine Stimme. Die Stimme seines Vaters. Sie war nicht real. Es war eine Stimme in seinem Kopf, wie bei den Dreiecken. Es war eine Erinnerung. Nein, keine Erinnerung. Ein Phantom. Die Stimme seines Vaters, als sei sein Vater im Geiste bei ihm.


    »Nein, Daddy«, sagte Perry. Seine Stimme war trocken und rau. »Ich lasse nicht zu, dass sie mich so rumschubsen.« Er schob seinen Zeigefinger unter das Sweatshirt, zog den Kragen so energisch zurück, dass er ihn leicht einriss, und legte das Dreieck auf seinem Schlüsselbein frei. Er konnte es nicht sehen, aber er wusste, dass die eisigschwarzen Augen blinzelten und den Anblick des Wohnzimmers mitsamt den Kleinigkeiten, die Perry seit der Highschool gesammelt hatte, in sich aufnahmen.


    Die Gabel lag auf dem Teller, ein paar Tropfen Spaghettisauce klebten an den Zinken. Perry packte sie wie ein Höhlenmensch, packte sie, als handle es sich um einen mörderischen Dolch. Er kicherte, als er sich an die Pointe eines alten Witzes aus der Grundschule erinnerte.


    »Gabel für dich, Kumpel.«


    Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, rammte er die Gabel in seinen Trapezmuskel. Der mittlere Zinken bohrte sich mit einem leisen, zugleich schmatzenden und knirschenden Geräusch durch eines der schwarzen Augen. Die 
     Zinken schrammten an seinem Schulterblatt vorbei und kamen an der Rückseite seines Trapezmuskels wieder zum Vorschein, begleitet von einem roten und einem purpurnen Spritzer, die auf der abgewetzten Polsterung der Couch landeten.


    Er war nicht einmal sicher, ob er überhaupt etwas spürte. Er musste auch nicht vor Schmerz aufschreien – die Dreiecke übernahmen das für ihn.


    Genau genommen war es nicht einmal ein Schrei, nur Lärm. Dröhnender Lärm. Völlig entfesselter, beschissen chaotischer Lärm, der wie das Dröhnen einer Hupe klang, die jemand in seinen Gehörgang geschoben hatte, sodass sie direkt vor seinem Trommelfell saß. Er rutschte von der Couch und warf, von einer plötzlichen, alles umfassenden Qual erfüllt, seinen Kopf hin und her.


    Er rollte auf den Rücken, hob die Hand, packte die Gabel und drehte sie, sodass sie sich in einem schrägen Winkel tiefer in seine Schulter bohrte.


    Perry konnte nicht wissen, dass die Zinken beim zweiten Stoß ein hübsches Loch durch die zentrale Nervenleitung des Dreiecks bohrten, die direkt unter dem flachen Kopf lag, wodurch es sofort starb. Hätte er es gewusst, hätte er sich wahrscheinlich nicht darum gekümmert. Er wusste nur, dass er kein Weichei war, dass er niemand war, den man herumschubsen durfte. Er war Scary Perry Dawsey, und er sorgte wieder dafür, dass gewissen Typen der Arsch versohlt wurde.


    »Ihr Scheißer!« Perry schrie lauter als jemals zuvor, vielleicht weil er sich unbedingt selbst hören wollte, während der grauenhafte Todesschrei durch sein Hirn raste. »Wie gefällt euch das? Wie fühlt sich das an?«


    stopp stopp stopp stopp


    stopp stopp stopp stopp


    »Scheiß drauf, ich werd’ jetzt gerade aufhören. Wie fühlt sich das an? Wie fühlt sich das an?« Tränen fanden ihren Weg aus Perrys zusammengekniffenen Augen. Der Schmerz raste durch seinen Körper, doch sein bewusstes Denken nahm nichts davon wahr.


    scheißer du wirst bezahlen


    stopp stopp stopp


    »Schluck’s runter, Baby!« Perry stürzte sich auf den Schmerz wie ein Alkoholiker auf den ersten Drink, der ausgeschenkt wird. »Ich bringe das hier zu Ende, und dann rufe ich die Soldaten, die den Rest von euch holen.« Wieder drehte er die Gabel. Er wollte noch etwas hinzufügen, doch die Worte versagten ihm, als sich die Gabel tief in eine Sehne grub. Er machte den großen Fehler, dem Schmerz nachzugeben und sich in sinnlosem Protest hin und her zu rollen. Seine Schulter und das Ende der Gabel stießen gegen die Vorderseite der Couch, wodurch ihm die Zinken noch tiefer ins Fleisch getrieben wurden.


    stopp stopp stopp


    stopp


    Perry versuchte, die Augen zu öffnen, doch alles, was er sah, waren stroboskopartige Lichtexplosionen. Das Kreischen der Hupe in seinem Kopf war mehr, als er ertragen konnte. Er hatte wieder verloren, das wusste er, doch er brachte kein einziges Wort über die Lippen. Er konnte 
     s


    topp stopp


    ihnen nicht sagen, wie leid es ihm tat, konnte


    stopp stopp


    Daddy nicht sagen, er würde ein braver Junge sein, konnte


    stopp stopp


    Daddy nicht darum bitten, dass er, oh mein Gott, aufhörte, ihm das Gehirn zu zerreißen!


    stopp stopp


    stopp stopp


    stopp


    Er fiel reglos zu Boden, ohne das wütende, verärgerte Stampfen zu hören, das von der Decke kam.
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    Wie geht’s, Nachbar?


    Al Turner rammte seine Ferse in den Fußboden. Er hatte die Schnauze voll von dieser Scheiße. Er trat noch einmal zu, und das Schreien hörte auf.


    Geistesabwesend rieb er seinen dicken, haarigen Bauch und schob die Hand dann in seine Boxershorts, um sich den verschwitzten Arsch zu kratzen. Diese verdammten Hämorriden brachten ihn noch um. Es war möglich, einen Menschen auf den Mond zu schicken, aber sie schafften es einfach 
     nicht, etwas gegen das Brennen im Arsch zu erfinden. Vollidioten.


    Was zum Teufel war mit diesem Typ von unten eigentlich los? So verrückt zu schreien. Der Kerl war immer so leise gewesen, dass Al bisher kaum über ihn nachgedacht hatte. Jedenfalls nicht, bis Al nach dem Einzug von diesem Typ herausgefunden hatte, dass es sich um Scary Perry Dawsey handelte, der direkt unter ihm lebte. Al stellte sich vor und ließ sich von Dawsey einen Football für seinen Neffen und ein paar T-Shirts der University of Michigan für sich selbst unterschreiben. Dawsey hatte gelächelt, als sei er überrascht, dass jemand seine Unterschrift wollte. Das Lächeln war verschwunden, als Al ihn bat, das Rose-Bowl-Shirt zu signieren. Das war vielleicht ein bisschen roh gewesen, doch andererseits galt Al nicht gerade als Musterschüler in einem dieser Kurse, wo sie so furchtbar auf Manieren achteten.


    Er hätte nie gedacht, dass Dawsey so riesig war. Natürlich sahen alle Footballspieler im Fernsehen groß aus, aber vor einem von ihnen zu stehen, war etwas völlig anderes. Verdammt, der Bursche war ein Monster. Zuvor hatte sich Al kurz der Vorstellung hingegeben, dass er und Perry während der Footballsaison jeden Samstag zusammen in die Bar gingen, um sich die Spiele anzusehen. Das würde seinen Arbeitskollegen Jerry eifersüchtig machen, wenn Al Turner ganz lässig mit einem der größten – nein, mit dem größten – Linebacker abhing, der jemals die maisgelben und blauen Teamfarben getragen hatte. Doch das hatte sich geändert, als er diesen Kerl tatsächlich getroffen hatte. Wenn Al neben Dawsey stand, kam er sich wie ein Siebenjähriger vor. Mit einer Laune der Natur wollte er kein Bier trinken. Es war 
     wie bei diesen Sendungen über Raubkatzen: Es war nett, solange man sie im Fernsehen sah, doch man musste ihnen nicht unbedingt von Angesicht zu Angesicht in einem beschissenen Dschungel begegnen.


    Al zuckte zusammen, als die Schmerzen in seinem Arsch wie eine Flamme aufflackerten. Es fühlte sich an, als stecke dort ein glühender Schürhaken. Er schnitt eine Grimasse und kratzte sich. Bei dieser Scheiße würde selbst der Papst richtig sauer werden, und die Schreianfälle Dawseys trugen auch nicht dazu bei, seine Stimmung zu verbessern.
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    Die Bauemtrampel vor Ort


    Dews Erfahrung nach wirkten die örtlichen Polizisten nur selten glücklich. Und diese Cops hier? Nun, sie sahen wirklich sauer aus. Drei Polizeifahrzeuge aus Ann Arbor parkten vor Nguyens Haus. Sie waren an den drei grauen Vans vorbeigefahren, die am Straßenrand standen, und waren direkt auf den Rasen und den Bürgersteig gerollt. Jetzt standen die Beamten, die mit diesen Fahrzeugen gekommen waren, auf dem Bürgersteig und im niedergetrampelten Schnee vor dem Haus und starrten auf zwei Männer in Zivil, die P90-Maschinenpistolen in den Händen hielten. Dew hatte seine Leute von Team eins angewiesen, die Racal-Anzüge auszuziehen und die Hauseingänge zu besetzen, zwei an der Tür vorne und zwei an der Tür hinten. Verärgerte Cops vor Ort sahen immer wie wirklich üble Typen aus, doch Dews 
     Jungs wirkten, als könnten sie einen Menschen genauso teilnahmslos umbringen, wie sie furzten.


    Die sechs Beamten aus Ann Arbor waren sauer, weil sie das Haus nicht betreten durften. Außerdem hatte man ihnen nichts als Schwachsinn erzählt. Sie wussten nur, dass es in einer Gegend, für die sie zuständig waren, definitiv Todesfälle gegeben hatte und dass irgendein Regierungstyp nicht zuließ, dass sie ihre Arbeit machten. Fünf Einsatzfahrzeuge waren bereits vor Ort: die drei vor dem Haus und zwei an den beiden Enden der Cherry Street, die den Verkehr umleiteten.


    Ein blauer Ford glitt langsam an der östlichen Straßensperre vorbei und hielt vor dem Haus. Ein Mann mit breiter Brust, der eine braune Freizeitjacke aus Polyester trug, stieg aus und stampfte auf Dew zu. Fünfzig, vielleicht fünfundfünfzig Jahre alt. Auch er sah nicht gerade glücklich aus. Sein runder Kiefer stand so weit vor, dass der Mann fast wie eine Karikatur wirkte.


    »Sind Sie Agent Dew Phillips?«


    Dew nickte und schüttelte die Hand des Mannes.


    »Ich bin Detective Bob Zimmer, Ann Arbor Police.«


    »Wo ist der Polizeichef, Bob?«


    »Er ist nicht in der Stadt. Er nimmt an einer Konferenz über Terrorismus teil«, sagte Zimmer. »Ich habe die Verantwortung. «


    »Eine Konferenz über Terrorismus? Wenn das mal keine verdammte Ironie ist.«


    »Sehen Sie, Phillips«, sagte Zimmer, »ich hab absolut keine Ahnung, was hier läuft, und bisher duftet mein Tag so süß wie ein verdammter Eselfurz. Ich wurde eben zu einem Haus gerufen, bei dem eine Gasleitung explodiert ist. Eine 
     Mutter und ihr Sohn sind tot. Auf dem Weg dorthin ruft mich zunächst der Polizeichef und dann der Bürgermeister an, und beide sagen mir, dass sich ein paar Bundesbeamte darum kümmern und dass irgendein Regierungsarschloch namens Dew Phillips die Verantwortung trägt.«


    »Der Bürgermeister hat mich als Arschloch bezeichnet?«, sagte Dew. »Beim Gouverneur würde ich das verstehen, aber der Bürgermeister? Ich bin verletzt.«


    Zimmer blinzelte ein paar Mal. »Soll das ein Witz sein?«


    »Ein ganz kleiner.«


    »Das ist nicht der richtige Augenblick, Mister«, sagte Zimmer. »Ich komme also zum Haus dieser Frau, und da laufen die Feds in Schutzanzügen rum und sagen, sie müssen warten, bis das Feuer heruntergebrannt ist, damit sie reingehen können. Dann ruft mich der beschissene Generalstaatsanwalt der beschissenen Vereinigten Staaten von Amerika an, und dann höre ich, dass Sie ein weiteres Haus abgeriegelt haben und meine Männer nicht hineinlassen.«


    »Das ist ein ganz schön langes Telefongespräch«, sagte Dew. »Ich hoffe, Sie haben Ihre Freiminuten nicht aufgebraucht. «


    Zimmers Augen wurden schmal. »Am besten hören Sie auf mit den Witzen, Phillips.«


    Dew lächelte. »Reiner Galgenhumor, entschuldigen Sie. Wenn ich nicht lache, weine ich – so was in der Richtung. Sie haben also ein paar Anrufe gemacht, Sie haben mit ein paar Leuten geredet und Sie haben erfahren, dass ich die Verantwortung habe, richtig?«


    Zimmer nickte. »Ja, aber erzählen Sie mir, was in diesem Haus passiert ist. Wir haben von mehreren Todesfällen gehört. Collegestudenten. Scheiße, was ist hier passiert?«


    »Das brauchen Sie nicht zu wissen.«


    Der Detective machte einen Schritt nach vorn, bis seine Nase fast Dews Nase berührte. Die plötzliche Bewegung überraschte Dew, doch er rührte sich nicht von der Stelle.


    »Scheiß auf Sie, Phillips«, flüsterte Zimmer so leise, dass die örtlichen Polizisten, die keine fünf Meter entfernt waren, ihn nicht hören konnten. »Es ist mir egal, wer mich angerufen hat. Der Polizeichef ist ein netter Kerl und würde mit Ihnen kooperieren, also erzählen Sie ihm, was Sie wollen. Aber ich? Ich bin ein Schwachkopf und stürze mich in Kämpfe, die ich nicht gewinnen kann.«


    »Der Spruch macht sich sicher toll auf Ihren Weihnachtskarten«, sagte Dew. »Wie wär’s mit dem: Mein Name ist Bob Zimmer, und ich träume davon, gefeuert zu werden?«


    Zimmer lächelte nur.


    »Ich bin alt. Mein Haus ist abbezahlt. Ich habe mein Geld vernünftig angelegt. Wenn Sie dafür sorgen, dass ich gefeuert werde, gehe ich jeden verdammten Tag angeln. Vielleicht schockiert Sie das angesichts meines offensichtlich kosmopolitischen Auftretens, aber es ist nicht so, dass der Generalstaatsanwalt jeden Tag nachfragen würde, wie es mir geht. Ich will wissen, in welcher Gefahr meine Jungs und die Stadt sind. Und ich will es sofort wissen.«


    Wenn noch irgendetwas gefehlt hatte, das schiefgehen konnte, dann war es jetzt eingetroffen. Jemand, den Dew nicht einschüchtern konnte. Ein Mann, der zunächst seine Leute schützen wollte und sich erst danach Sorgen um seine Karriere machte. Dew wusste, dass er Zimmer nicht alles sagen musste, dass er Zimmer nicht alles sagen sollte, aber er hatte bereits zwei Fälle in Ann Arbor. Wenn dies der Ort war, an dem die Scheiße schließlich in den Ventilator fliegen 
     würde, dann wollte er Verbündete haben, die das Terrain kannten.


    Dew machte einen halben Schritt nach hinten, um die Pattsituation, in der sie sich Auge in Auge gegenüberstanden, zu beenden. »Es ist schlimm, Bob, wirklich schlimm. Sie haben hier sechs tote Kids im Haus.«


    Zimmer verzog seine Lippen zu einem wütenden Knurren. Doch er sprach leise und zeigte so, dass er mit einem quid pro quo einverstanden war und die meisten Informationen für sich behalten würde. »Sechs? Wenn das wieder ein kleiner Witz sein soll, ist jetzt die Zeit gekommen, um Reingelegt! zu rufen.«


    Dew schüttelte den Kopf. »Sechs. Vier erschossen, möglicherweise zuerst gefoltert. Einer mit Sicherheit gefoltert und mit einem Hammer getötet, der in seinem Kopf steckt.«


    »Jesus Christus. Das macht fünf. Und der Sechste?«


    »Der Schütze. Er hat sich umgebracht«, sagte Dew und hatte plötzlich einen Einfall. »Aber wir wissen nicht, ob er allein gehandelt hat.«


    »Wollen Sie mir damit sagen, dass es noch jemanden gibt, der frei rumläuft? Sind Ihre Männer deshalb bei diesem anderen Haus?«


    »Wir sind nicht sicher. Sobald wir in dieser Sache mehr Informationen haben, werden wir Sie es wissen lassen.«


    »Und warum?«, sagte Zimmer. »Warum ist das eine Sache für die Feds?«


    »Möglicherweise hatte der tote Schütze Verbindungen zu einer Terrorzelle. Wir glauben, dass er an einer Bombe gearbeitet hat. Vielleicht haben die anderen jungen Leute im Haus das herausgefunden, vielleicht waren sie aber auch daran beteiligt.«


    »Und was wollte eine Terrorzelle von dieser Mutter und ihrem Sohn?«


    »Das wissen wir nicht«, sagte Dew.


    »Da müssen Sie mir schon mehr geben als das.«


    »Nein, Bob, das muss ich absolut nicht. Ich habe mich schon ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt mit dem, was ich Ihnen bisher gesagt habe. Also hören Sie auf, mich zu drängen.«


    Zimmer sah weg, dann nickte er. »Okay. Was brauchen Sie von uns?«


    »Wir brauchen noch eine Stunde. Dann gehört der Tatort Ihnen. In Kürze wird ein weiterer Wagen hier eintreffen. Ein Agent und zwei Wissenschaftler werden sicherstellen, dass im Haus keine Biokontamination vorliegt.«


    »Biokontamination? Durch Anthrax und solche Scheiße?«


    Dew schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht. Wir werden in der Universitätsklinik vorübergehend ein Labor einrichten, wie es im Fall einer biologischen Gefährdung verwendet wird. Wir werden mindestens eine der Leichen mitnehmen. Wenn sich diese Wissenschaftstypen alles angesehen haben, können Sie die Identität der Opfer feststellen und die Eltern verständigen.«


    Die Muskeln in Zimmers mächtigem Kiefer zuckten. »Wir bieten Ihnen jede Unterstützung, die Sie benötigen. Und wenn Sie dieses Arschloch finden, das dafür verantwortlich ist … na ja, um den Burschen würden wir uns gerne selbst kümmern.«
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    Die Giftpille (zweiter Teil)


    Das Dreieck am Schlüsselbein funktionierte nicht mehr. Die Gabel hatte zu viel Schaden angerichtet, und der Keimling stellte seine Arbeit einfach ein. Als er starb, hörte er auf, die Chemikalie zu produzieren, die die krustenartige Abdeckung auf den ablesenden Kugeln aufrechterhielt. Der tödliche Katalysator innerhalb der Kugeln begann, die Hülle aufzulösen. Und jetzt gab es nichts mehr, was das aufgelöste Material ersetzen konnte.


    Eine Kugel nach der anderen platzte auf und ergoss den Katalysator in den Körper des Dreiecks.


    Der Katalysator verursachte zwei Reaktionen. Erstens löste er die Cellulose auf, und zweitens führte er zu Apoptosis.


    Apoptosis bedeutet, dass die Zellen des Körpers sich selbst zerstören. Normalerweise ist das eine gute Sache. Milliarden von Zellen »beschließen« gewissermaßen Tag für Tag, sich selbst zu zerstören, weil sie beschädigt, infiziert oder nicht länger nützlich sind. Dieser Prozess kann auch von Faktoren außerhalb der Zelle angeregt werden, zum Beispiel durch das Immunsystem. Jede Körperzelle trägt diesen Selbstzerstörungscode in sich.


    Der Katalysator löste diesen Code in jeder Zelle aus, mit dem er in Berührung kam.


    Wenn diese Zellen sich auflösten und ihr Zytoplasma in die Umgebung abgaben, gaben sie das Signal zur Selbstzerstörung weiter.


    Das Ergebnis? Verflüssigung. Sie begann langsam, mit 
     nur ein paar Zellen hier und da, doch jede tote Zelle beeinflusste die Zellen, von denen sie umgeben war, was zu einer exponentiellen Steigerungsrate führte, wodurch sich innerhalb von achtundvierzig Stunden der Körper eines Menschen vollständig auflösen würde.


    Doch der Wirt hatte Glück. Die überlebenden Dreiecke produzierten nicht nur genügend Chemikalien für ihre eigenen Ablese-Kugeln, sie unterbrachen auch größtenteils die Apoptosis-Kettenreaktion. Der Wirt hatte allerdings auch Pech. Die Konzentration des Katalysators in seinem Schlüsselbein war so groß, dass die Reaktion nicht mehr aufzuhalten war.


    An dieser Stelle löste sich die Cellulose langsam auf. Nach und nach zerstörten sich die Zellen selbst und die Verflüssigung begann.


    Und die Verwesung.
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    Impressionismus


    »Kommen Sie, Doktor«, sagte Clarence Otto. Seine Stimme klang blechern in den Kopfhörern ihres Racal-Anzugs. »Schlucken Sie’s runter. Das ist jetzt nicht der geeignete Augenblick, um ohnmächtig zu werden.«


    Margaret gelang es, das Wohnzimmer zu verlassen, doch nur weil der starke Arm von Agent Clarence Otto sie stützte. Auch er trug einen Racal-Anzug, und die Kunststoffschichten rieben knirschend aneinander, als er ihr beim Gehen 
     half. Sie hatte schon viele Leichen gesehen, doch langsam wurde es zu viel für sie: die drei aufgequollenen Collegestudenten, die im Wohnzimmer gefesselt auf ihren Stühlen saßen, die Gesichter angeschwollen, die Haut blaugrün. Und das alles unmittelbar nach jenem kleinen Jungen – jenem infizierten, verrückten, traurigen kleinen Jungen, der sich selbst bei lebendigem Leib verbrannt hatte. Die einzig gute Nachricht war, dass Dews Leute die Angelegenheit hatten vertuschen können. Nichts weiter als eine defekte Gasleitung, hier gibt es nichts zu sehen außer zwei Leichen, gehen Sie bitte weiter.


    Amos hatte das kleine Mädchen in das vorübergehend eingerichtete Biogefährdungslabor in der Universitätsklinik gebracht. Margaret konnte sich vorstellen, wie verängstigt das Kind war. Sie versuchten, den Vater zu erreichen, hatten aber bisher kein Glück gehabt. Amos würde dem Mädchen einige Fragen stellen, um so viele Informationen wie möglich zu bekommen, aber alles in allem war sie nur ein kleines Kind, das nicht einmal begriff, dass seine Mutter bereits seit zwei Tagen tot war.


    Mit ungeschickten Fingern blätterte Margaret sechs Fotos durch. Es waren Vergrößerungen der Aufnahmen, die für die Studentenausweise angefertigt worden waren. Sechs lächelnde Gesichter, sechs Gesichter, die nie wieder lächeln würden. Eines der Fotos ließ sie innehalten. Auf allen anderen wirkte das Lächeln gezwungen, doch dieses hier zeigte ein echtes Lachen. Es war eine Rarität. Eine exzellente Aufnahme für einen Studentenausweis, die die wahre Persönlichkeit des Dargestellten einfing. Der Name am unteren Rand lautete »Kiet Nguyen«.


    Der Killer.


    Jemand klopfte ihr auf die Schulter. Sie drehte sich um und erblickte Dew Phillips. Auch jetzt trug er keinen Anzug. Die einzige ungeschützte Person in einem Haus voller Soldaten und Agenten in Racal-Anzügen.


    »Ich habe diese ganze Scheiße bereits fotografieren lassen«, sagte Dew. »Kommen Sie mit nach oben. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie sich das ansehen wollen.«


    Gefolgt von Dew, stiegen Otto und Margaret die knarzenden Treppenstufen hinauf und betraten ein Schlafzimmer. Darin schoss ein Fotograf, der einen Racal-Anzug trug, ein Foto nach dem anderen von einer Leiche, die an einen Stuhl gefesselt war. Im Gegensatz zu den anderen war diese Leiche nicht aufgebläht. Es war eindeutig, dass das Opfer später ermordet worden war. Doch es fehlten die Hände, es fehlten die Füße, und ein Hammer ragte aus dem Schädel. Ein schwarzes, wie von Pockennarben übersätes Skelett lag auf dem Boden.


    Wann würde es aufhören? Würde es überhaupt aufhören?


    »Das meine ich nicht«, sagte Dew, auf das Skelett deutend. »Ich meine das hier.« Er drehte den Daumen auf die andere Seite des Zimmers, in Richtung Wand.


    Zeichnungen und Gemälde bedeckten die Wand. Margaret vollführte eine rasche Drehung und sah plötzlich das ganze Zimmer in einem neuen Licht. Überall befanden sich Zeichnungen und Gemälde. Es war das Zimmer eines Künstlers. Sie drehte sich wieder der gegenüberliegenden Wand zu, die von drei Gemälden auf Leinwand beherrscht wurde; jedes von ihnen war etwa einen halben auf einen Meter groß.


    Das erste war eine vergrößerte Darstellung der Pyramide, die sich auf der Rückseite amerikanischer Ein-Dollar-Noten 
     befindet. Das außerordentlich detailreiche Gemälde war in Grünschattierungen ausgeführt und zeigte auch den dort vorhandenen Kreis. Jemand hatte eine Ein-Dollar-Note mit der Rückseite nach vorn an die Wand geheftet, offensichtlich zum Vergleich. Zwei Dinge fielen einem sofort auf. Das Erste war das leuchtende Auge, das auf dem Geldschein den oberen Teil der Pyramide bildet. Auf dem Gemälde gab es kein einzelnes dreieckiges Auge, sondern drei, die sich so an den Winkeln berührten, dass aus den drei leuchtenden Dreiecken ein größeres Dreieck entstand. Die Grundlinien der drei bildeten das Negativ eines weiteren Dreiecks. Die zweite Veränderung betraf die lateinische Wendung auf dem Spruchband unter der Pyramide. Was eigentlich novus ordo seclorum – »die neue Ordnung der Zeiten« – hätte lauten müssen, lautete hier E unum pluribus. Es war das klassische Motto der Gründerväter: »Aus vielen eine«.


    Das zweite Gemälde schien flüchtiger gearbeitet zu sein und zeigte nicht so viele Einzelheiten. Schwarze Farbe auf weißer Leinwand. Zwei stilisierte Bäume, vielleicht Eichen oder Ahorn, die ihre Zweige nacheinander ausstreckten. Zwischen ihnen auf dem Boden ein einzelnes blaues Dreieck.


    Das dritte Gemälde jedoch, das genau in der Mitte der Wand hing – dieses Gemälde raubte ihr den Atem.


    Ineinander verschlungene Leichen. Nein, keine Leichen, sondern Leichenteile. Hier ein am Ellbogen abgetrennter Unterarm, dort ein Oberschenkel, losgelöst von Hüfte und Knie. Streifen zerrissenen Fleisches, von denen Blut in halb getrockneten Rinnsalen zu Boden tropfte. Grauenhaft verzerrte Körper, die mit Stacheldraht zusammengebunden waren, der in der hellbraunen Haut blutige Schnitte hinterließ. Überall auf den Leichen und Leichenteilen blauschwarze 
     Dreiecke, die eher wie schraffierte Tätowierungen wirkten und weniger wie etwas, das Teil der Haut war oder unter der Haut wuchs. Ein paar Gesichter blickten aus dem Knäuel heraus, einige tot, die anderen am Leben und schreiend. Ein Streifen Stacheldraht drückte sich straff gegen den offenen Mund eines Mannes, der seine Augen in höchster Qual zusammenkniff.


    Die mit Stacheldraht zusammengebundenen Körper wirkten wie eine Art Baumaterial, das einen Bogen aus Qual, Angst und Tod schuf. Der Bogen zog sich in einer sanften Wölbung nach rechts und deutete auf einen Ort außerhalb der Leinwand. Margaret ertappte sich dabei, wie sie über den Rand des Bildes hinausblickte und unbewusst versuchte, die Bahn des Bogens zu vollenden. Im Hintergrund entdeckte sie den absteigenden Teil eines weiteren Bogens – sogar mehrerer Bogen. Es waren mindestens zwei. Und jenseits des Ausschnittes, den das Bild darstellte, konnten sich noch viele weitere Bogen befinden.


    Plötzlich wurde ihr klar, dass zwei Gesichter – sowie, wenn man nach der Hautfarbe ging, auch mehrere Körperteile – Kiet Nguyen darstellten.


    »Das ist dein Selbstporträt«, sagte Margaret. »Damit hast du dich beschäftigt, bevor du all diese jungen Leute umgebracht hast.«


    »Das ist Nguyen?«, fragte Otto. »Sind Sie sicher?«


    Margaret reichte ihm das Foto.


    »Hurensohn«, sagte Otto, während er vom Gemälde zum Foto und wieder zum Gemälde sah. »Verdammt, Doktor, Sie haben scharfe Augen. Okay, aber wenn das Nguyen ist, wer sind dann die anderen?«


    Margaret nickte in ihrem schweren Racal-Anzug. Mit der 
     Zeit gewöhnte sie sich an Ottos Fähigkeit, nach dem Offensichtlichen zu fragen und jene einfachen Verknüpfungen herzustellen, die Amos und sie manchmal nicht erkennen konnten.


    »Oh mein Gott«, sagte Margaret. Sie deutete auf eines der Gesichter, das sich weit oben im Bogen befand. Es stand Kopf und war mit dem Körper eines Weißen verbunden, dessen Kopf und Schultern sich noch auf der Leinwand befanden, während seine Füße über das Bild hinausreichten.


    »Ist das Martin Brewbaker?«


    Kaum hatte er den Namen gehört, war Dew zur Stelle. Er beugte sich dicht über die Leinwand.


    »Verdammt«, sagte Dew. »Das ist dieser kleine Psychopath. Scheiße, woher hat Nguyen diesen Typ gekannt?«


    Margaret schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er ihn gekannt hat, Dew.«


    »Natürlich hat er ihn gekannt.« Dew spuckte die Worte geradezu aus. »Ich sehe hier direkt in Brewbakers Gesicht. Der Bursche hat ihn gemalt, absolut.«


    »Ist das Gary Leeland?«, sagte Otto und deutete wieder auf die Leinwand.


    Margaret und Dew beugten sich vor.


    »Heilige Scheiße«, sagten beide gleichzeitig.


    Margaret winkte den Fotografen herüber. »Ich brauche ein paar Aufnahmen davon. Das ganze Ensemble und alle Details. Benutzen Sie eine neue Disc. Ich nehme sie mit.«


    Sie drehte sich um und hielt dann inne. Etwas an der Dollar-Pyramide auf dem Gemälde verwirrte sie. Sie drehte sich um, trat auf das Bild zu und blieb weniger als einen halben Meter davor stehen. Irgendetwas an der lateinischen Wendung stimmte nicht.


    Nguyen hatte die Worte E unum pluribus gemalt. Aber das war nicht richtig. »Aus vielen eine« hieß auf Lateinisch E pluribus unum.


    Wenn man die Worte zu E unum pluribus umdrehte – was bekam man dann?


    Aus einer viele.
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    Der Wohnzimmerfußboden


    Er wusste nicht, wer das Lied sang, aber er kannte den Text.


    »Somebody knockin’ at the duh-or, somebody ringin’ the bell. Somebody knockin’ at the duh-or, somebody ringin’ the bell. Do me a favor … Open the door … And let ’em in.«


    Perry befand sich in einem dunklen Flur, und die muntere Melodie erfüllte die Luft nicht nur mit Tönen, sondern auch mit einer Warnung. Der Ort schien zu leben, schien zu pulsieren und von einer schattenhaften Wärme zu vibrieren. Doch der Ort wirkte eher wie eine Kehle und weniger wie ein Flur. Am Ende des Flurs befand sich eine einzelne Tür, die aus schwammartigem, verrottetem grünem Holz bestand, das mit einem bösartigen Schleim bedeckt war. Die Tür erzitterte im Rhythmus seines eigenen Herzschlags. Sie war ein lebendes Wesen. Oder vielleicht hatte sie früher einmal gelebt.


    Oder vielleicht … vielleicht wartete sie auf ihre Chance zu leben.


    Er wusste, dass alles nur ein Traum war, und trotzdem hatte er eine Scheißangst. Wenn man ein Leben führt, dessen wache Stunden die Gestalt eines grauenhaften Albtraums annehmen, dann ist es leicht, vor Träumen Angst zu haben.


    Perry ging auf die Tür zu. Etwas Unaussprechliches lag dahinter. Etwas Nasses, etwas Heißes, etwas, das auf die Chance wartete, zu rasen, zu morden, zu unterwerfen. Er streckte die Hand nach dem Türgriff aus, und der Türgriff streckte sich ihm entgegen. Es war ein langes, dickes schwarzes Tentakel, das sich um seinen Arm schlang und ihn in das schwammartige grüne Holz zog. Perry kämpfte dagegen an, doch trotz aller Kraft, die er aufwandte, wurde er nach vorn gerissen wie ein Kind an der Hand eines wütenden Vaters.


    Die Tür öffnete sich nicht – sie saugte ihn auf, beglückt über eine plötzliche Mahlzeit, die zugleich aus Körper und Geist bestand. Das grüne Holz umschloss ihn und das feuchte, verrottete Material streichelte ihn. Perry versuchte zu schreien, doch das schleimige Tentakel zwängte sich in seinen Mund und schnitt ihm jeden Ton und alle Luft ab. Die Tür umhüllte ihn und machte jede Bewegung unmöglich. Blindes Entsetzen erfüllte ihn, ließ seine geistige Gesundheit untergehen . . .


    



    Als er erwachte, steckte die Gabel noch immer in seiner Schulter. Das Sweatshirt war teilweise in seine ursprüngliche Position zurückgerutscht, war an der Gabel hängen geblieben und hatte sie zur Seite gedrückt. Das Ende der Gabel ruhte an seinem Wangenknochen. Die Wunde schmerzte nicht, denn die ganze Stelle fühlte sich vollkommen taub an. Er wusste nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war.


    Er schnitt eine Grimasse, als er mit seiner rechten Hand nach der Gabel griff und sie vorsichtig aus seinem Trapezmuskel zog. Es gab ein schmatzendes Geräusch, als sie sich aus dem Fleisch löste. Dicke Tropfen Blut rannen über sein Schlüsselbein und sammelten sich in seiner Achselhöhle. Die Vorderseite seines Sweatshirts war nicht mehr weiß, sondern leuchtend rot mit einigen dünnen, dunkelpurpurnen Streifen darin. Der Stich allein wäre nicht so schlimm gewesen, doch das Drehen der Gabel hatte einen breiten Streifen Fleisch aufgerissen. Vorsichtig betastete er die Wunde, um den Schaden festzustellen, ohne gleichzeitig auf den Knopf zu drücken, der die Schmerzen auslöste. Seine Finger berührten auch den Leichnam des Dreiecks, das nicht mehr fest, sondern weich und formbar war.


    Die Haken dieser Wucherung steckten zweifellos noch in ihm. Vielleicht umschlangen sie sein Schlüsselbein, vielleicht eine Rippe, vielleicht sogar sein Brustbein. Wenn das der Fall war, konnte beim Versuch, das Dreieck herauszuziehen, einer der Haken einen Lungenflügel oder vielleicht sogar sein Herz beschädigen. Also kam das nicht in Frage. Und doch war dieses Ding tot, was ihn mit einer unbeschreiblichen, krankhaften Befriedigung erfüllte. Allerdings meldete sich die Tatsache, dass er eine Leiche mit sich herumtrug, die in seine Schulter eingebettet war, immer wieder in seinem Hinterkopf und zerrte an den letzten Fäden, die seine gequälte Seele noch mit der Normalität verbanden.


    Vorsichtig setzte er sich auf und hüpfte ins Bad. Sein ruiniertes Bein schmerzte im Augenblick nicht allzu sehr, doch es pochte noch immer, als wolle es sich beklagen. Zu schade, dass er dieses Spiel nicht einfach auf der Bank absitzen konnte, ganz zu schweigen davon, dass er nicht in der Lage 
     war, irgendeinen zweitrangigen Spieler einspringen zu lassen, der seine Position übernehmen würde.


    Spiel durch den Schmerz hindurch.


    Reib ein bisschen Dreck drauf, und dann geht’s wieder rein mit dir.


    Opfere deinen Körper.


    Streifen getrockneten braunen Blutes schraffierten den Linoleumboden. Fetzen der orangenartigen Haut trieben noch immer in der Wanne, obwohl der Wasserspiegel gesunken war. Er konnte die ursprüngliche Höhe des Wassers an dem Ring winziger Flecken erkennen, den der Schorf hinterlassen hatte.


    Blut tropfte aus seiner Schulter. Er nahm die Flasche Wasserstoffsuperoxid aus dem Medizinschränkchen hinter dem Spiegel. Die Flasche war fast leer. Es reichte gerade noch, um die Wunde zu säubern. Er stellte die Flasche auf die Ablage und versuchte, das Sweatshirt auszuziehen, doch plötzlich schossen ihm Schmerzen durch die linke Schulter und ließen ihn innehalten. Langsam hob er den Arm. Es war mühsam und schmerzhaft, doch er schaffte es, Gott sei Dank.


    Ungeschickt streifte er das von Blut durchnässte Sweatshirt ab, indem er nur seinen rechten Arm benutzte, und ließ es auf den Boden fallen. Anschließend trat er es in die Ecke, wo er es nicht mehr ansehen musste.


    Perry wollte duschen, doch er hatte keine Lust, die Wanne sauber zu machen. Er war zu angewidert von dem knöchelhoch im Wasser treibenden Schorf. Also musste er sich anders behelfen.


    Er nahm einen sauberen Waschlappen von der Ablage unter dem Waschbecken, denn er würde nichts benutzen, was mit dem Schorf oder den Beunruhigenden Fünf in Berührung 
     gekommen war. Die jetzt allerdings gar nicht mehr die Beunruhigenden Fünf waren, nicht wahr? Perry lächelte über seinen kleinen Sieg. Jetzt waren es vier. Die Vier Reiter.


    Die Vier Reiter der Apokalypse.


    Sein Lächeln verschwand. Der Name sorgte nicht gerade dafür, dass er sich besser fühlte.


    Sein Kopf pulsierte wie ein sterbender Stern. Er hielt den Waschlappen unter das Wasser und begann, sich das verschmierte Blut von Brust, Rippen, Schultern und aus den Achselhöhlen zu wischen. Er berührte kurz die Wunde. Sofort nahm der Waschlappen einen krank aussehenden rosa Ton an.


    Die Wunde selbst wirkte gar nicht so schlimm. Nur das Dreieck sah grässlich aus. Sein »Gesicht« war zusammen mit der Haut, die es bedeckt hatte, aufgerissen worden. Zuerst war es schwierig, den Unterschied zwischen seinem Fleisch und dem Fleisch des toten Dreiecks festzustellen, doch nachdem er genau hingesehen hatte, bemerkte er, dass das fremde Gewebe bleicher war als sein eigenes. Es war grau-rosa, fast weiß und sah auf keinen Fall gesund aus. Doch dann dachte Perry, dass er auch nicht gerade großartig aussehen würde, hätte man ihn mit einer Gabel totgestochen.


    Er schüttete das Wasserstoffsuperoxid über die Wunde. Das meiste davon rann sofort über seine Brust hinab in seine Hose und seine Unterhose. Es war kalt. Er ignorierte die Kälte und tupfte die zischende Wunde mit dem Waschlappen ab.


    Er hatte nur noch drei Pflaster. Sie würden gerade ausreichen, um die Wunde abzudecken. Er drückte die aufgerissene 
     Haut über dem Kopf des toten Dreiecks zusammen und hielt das Ganze mit den Pflastern an Ort und Stelle, als nähe er die Wunde. Der weiße, absorbierende Teil des hellbraunen Pflasters wurde sofort rosa. Doch dabei handelte es sich nur noch um oberflächliches Blut und es würde in nur ein oder zwei Minuten gerinnen.


    Der Geruch der Pflaster munterte ihn kurzfristig auf. Er brachte Assoziationen aus der Kindheit mit sich, das Gefühl, dass der Schmerz jetzt vorbei war. Wenn er sich als Kind geschnitten oder die Haut aufgeschürft hatte, hatte er geblutet, und seine Mutter hatte ein Pflaster auf die Wunde geklebt. Doch ob es nun am Pflaster oder an ihrer liebevollen Fürsorge lag, wenn er kurz darauf wieder zum Spielen ging, war der Schmerz schon sehr viel geringer. Es sei denn, sei Vater wollte ihm eine Lektion über das Weinen beibringen.


    Im Haus der Dawseys waren Zeichen der Schwäche nicht erlaubt. Perry konnte die Schläge schon gar nicht mehr zählen, die der wütenden Ankündigung seines Vaters folgten, der seinem Sohn mitteilte: »Ich werde dafür sorgen, dass du etwas zum Weinen hast!«


    Trotz der Schmerzen gaben ihm die Pflaster ein wenig positive Energie. Der Kunststoffgeruch stieg ihm in die Nase, und er konnte gar nicht anders, als sich ein wenig zu entspannen.


    Während er ruhiger wurde, fiel ihm auf, wie still alles war. Nicht nur in seiner leeren Wohnung, sondern auch in seinem Kopf. Es gab keinen undeutlichen Lärm, keinen Geräuschklumpen und nicht einmal ein wenig statisches Rauschen. Da war überhaupt nichts. Doch er würde sich nichts vormachen und so tun, als seien sie alle tot. Er konnte sie 
     immer noch fühlen. Er spürte ein leises Vibrieren in seinem Hinterkopf. Sie waren nicht tot, doch es fühlte sich anders an. Vielleicht … schliefen sie.


    Und wenn sie schliefen – konnte er dann jemanden anrufen? Die Cops? Vielleicht das FBI? Die kleinen Bastarde hatten eine Todesangst vor Leuten in Uniform. Vor welcher Uniform genau, wusste Perry nicht. Doch wenn sie nicht wach waren, konnte er irgendetwas versuchen.


    Er musste es versuchen.


    »Hallo?«, flüsterte Perry, um zu sehen, wie es stand. »Kumpels? Seid ihr da?«


    Nichts.


    Sie waren weggetreten, als hätte man sie wie einen Lichtschalter ausgeknipst. Seine Gedanken rasten wie ein Aufziehspielzeug, das mit Höchstgeschwindigkeit ziellos in alle Richtungen rollte und gegen eine Wand nach der anderen krachte. Er musste nachdenken. Sein Handy war eine naheliegende Möglichkeit, denn offensichtlich konnte er nicht einfach ins Auto steigen und vor der Gefahr davonfahren.


    Doch wen sollte er anrufen? Wie viele Leute wussten wohl über die Dreiecke Bescheid?


    Anrufen … wen? Das FBI? Die CIA? Offensichtlich war von dieser Angelegenheit noch absolut nichts bis zu den Medien vorgedrungen, oder er hätte schon längst etwas darüber gehört. Leise hüpfte er in die Küche und holte sein Handy. Dann hüpfte er wieder zurück zur Couch und zog das Telefonbuch von der unteren Ablage des Beistelltischchens. Als er in den Gelben Seiten die Einträge der verschiedenen Regierungseinrichtungen durchsah, hatte er eine Inspiration.


    Rasch blätterte er zu den so genannten roten Seiten, auf denen die lokalen Firmen alphabetisch aufgeführt waren. Er 
     schlug den Buchstaben D auf. Da waren sie. Da waren zwei Einträge.


    Dreieck-Zäune in Ypsilanti und Dreieck-Wohnmobile in Ann Arbor. Welcher Schwachkopf nannte sein Unternehmen »Dreieck«? Welchen Sinn hatte das? Es musste eine Verbindung geben. Eines oder beide Unternehmen waren Tarnfirmen der Regierung. Das klang sinnvoll. Das klang absolut sinnvoll. Leute in Perrys Lage würden früher oder später zum Telefon greifen und versuchen, Hilfe zu finden. Und würde nicht jeder von ihnen auf die Idee kommen, nachzusehen, ob es im Telefonbuch einen Eintrag unter »Dreieck« gab? Die Regierung musste darauf vorbereitet sein, sich um diese Situation zu kümmern, also hatte sie wahrscheinlich in jeder halbwegs großen Stadt im Land ein Büro – oder wenigstens im Invasionsgebiet. Einige Leute würden anrufen, und dann würden die Jungs von Dreieck-Zäune auftauchen. Auf ihrem Dreieck-Zäune-Shirt würden sie links auf Brusthöhe die eingestickten Namen »Bob« und »Lou« über dem Firmenzeichen tragen, damit keiner der Anwohner sich etwas dabei dachte, denn alle Handwerker trugen ihre Namen auf ihrem T-Shirt. Dann würden sie ins Haus kommen, Perry unauffällig hinaus zu ihrem Van bringen und ihn irgendwohin fahren, wo Männer in weißen Laborkitteln waren, die die Dreiecke rasch und schmerzlos aus Perrys Körper entfernen würden. Natürlich würde er schwören müssen, alles geheim zu halten, aber das war ein geringer Preis. Das war seine Chance. Das war Hoffnung. Selbst wenn er sonst nichts dabei gewann, wäre es eine Gelegenheit, um dafür zu sorgen, dass diese kleinen Scheißer bekamen, was sie verdienten.


    Er gab die Nummer ein.


    Die angenehme Stimme einer Frau antwortete: »Dreieck-Zäune. «


    Perry flüsterte die Worte, und doch klang jede Silbe wie eine dröhnende Kakophonie in der stillen Wohnung. »Äh, ja. Ich brauche Hilfe mit … mit …«


    Er suchte nach Worten. Sollte er ganz offen sein und einfach fragen? Was sollte er sagen? Wusste die Sekretärin Bescheid? Wurde sein Telefon abgehört?


    »Hilfe wobei, Sir?«, fragte die angenehme Stimme.


    Rasch und lautlos klappte Perry das Handy zusammen und beendete die Verbindung, ohne dass die Leitung auch nur klickte. Wie sollte er seine Fragen stellen? Gab es ein Codewort? Es konnte sein, dass er abgehört wurde. Würden die Dreiecke herausfinden, dass er um Hilfe gebeten hatte? Würden sie ihn bestrafen?


    Hör auf! Wie sollten die Dinger dein Telefon anzapfen? Sie haben nicht einmal Arme. Und sie stellen dich auch nicht auf die Probe – das kann einfach nicht sein. Denn sie werden dich sowieso umbringen. Sie werden wohl kaum deine Loyalität testen, nachdem du schon drei von ihnen umgebracht hast. Das ist nicht logisch. Denk nach, Mann! Kümmere dich darum, dass sie nichts mitbekommen. Denk nach!


    Perry bemühte sich, langsamer zu atmen. Ein würgendes Gefühl der Panik schoss ihm durch den Kopf. Möglicherweise blieben ihm nur noch wenige Augenblicke, um seine große Chance zu nutzen. Und wenn das Telefon abgehört wurde, dann bewies das nur, dass jemand seinen Zustand kannte und nichts dagegen unternahm; und das wiederum hieß, dass jeder Anruf Zeitverschwendung wäre. Er musste sich beruhigen und sofort handeln, wenn er noch eine 
     Chance haben wollte, das alles zu überleben. Die Zeit wurde knapp.


    Er griff nach dem Telefon und gab die Nummer der Firma für Dreieck-Wohnmobile ein. Genau das musste es sein. Natürlich war die Wohnmobil-Firma genau das, was er suchte. Sie konnten mit einem ihrer Fahrzeuge hierherkommen, er würde einsteigen, als wolle er eine Probefahrt machen, und schon wäre er über alle Berge. Kein Nachbar würde wissen, was vor sich ging; niemand würde auch nur Verdacht schöpfen. Jetzt ergab alles einen Sinn.


    »Dreieck-Wohnmobile«, meldete sich eine schroffe männliche Stimme. Das klang schon angemessener.


    »Ja«, sagte Perry leise, wobei er das Telefon mit seinem Kinn und seiner freien Hand abdeckte. »Ich hab mich gefragt, ob Sie mir helfen können.«


    »Nun, es kommt darauf an, wobei Sie Hilfe brauchen«, antwortete die tiefe, raue Stimme, in der ein Hauch von fröhlichem Humor mitschwang. »Was können wir für Sie tun?«


    Es kommt darauf an, wobei Sie Hilfe brauchen, hatte der Mann gesagt. Warum sollte er so etwas sagen? Er musste der Richtige sein. Kein Zweifel.


    »Am Anfang hatte ich sieben, aber drei habe ich erwischt«, sagte Perry gehetzt. »Ich glaube, die anderen wachsen noch. Ich weiß nicht, wie viel Zeit ich noch habe.«


    »Entschuldigen Sie bitte. Sieben was?«


    »Sieben Dreiecke«, sagte Perry, unfähig, ein Grinsen zu unterdrücken.


    »Dreiecke?«


    »Ja! Genau!« Perry rutschte unruhig auf dem Sofa hin und her, als könne sein Körper die neue Energie nicht bei 
     sich behalten, die durch seine Adern strömte. »Sie müssen mir helfen! Sagen Sie mir nicht, dass es bereits zu spät für mich ist!«


    »Mister, ich weiß nicht, worüber Sie eigentlich reden. Wobei helfen?«


    »Die Dreiecke, Mann!« Perry bemerkte nicht, dass er immer lauter sprach. »Hören Sie auf, irgendwelche Spielchen mit mir zu spielen. Ich habe keine Ahnung von Ihrem Code oder Ihrem Losungswort oder was immer Sie auch benutzen. Ich bin nicht James Bond, okay? Ich weiß nur, dass diese Dinger in mir wachsen und dass ich sie nicht aufhalten kann. Scheiß auf den Schwachsinn mit dem Passwort. Schaffen Sie einfach nur ein paar Leute in eines Ihrer Wohnmobile und kommen Sie her!«


    Perrys Blut wurde kalt, als er ein leises Summen in seinem Hirn hörte. Es war schwächer als zuvor, aber es war da.


    Die Dreiecke wachten auf.


    »Mister, ich habe keine Zeit für diese Spielereien. Ich schätze es nicht …«


    »Das ist kein beschissenes Spiel!« Perry konnte seine Lautstärke kaum kontrollieren. Seine Stimme war voller Frustration und Verzweiflung. »Verdammt noch mal! Ich hab keine Zeit mehr, ich hab keine Zeit mehr! Sie müssen …«


    mit wem sprichst du


    Perrys Herz machte einen Sprung in seiner Brust. Adrenalin strömte durch seinen Körper. Instinktiv schleuderte er das Telefon durch das Zimmer. Es landete weich auf dem Teppich. Panik erfüllte ihn, als sei er ein Kaninchen, das von den Scheinwerfern eines heranbrausenden Sattelschleppers erfasst wurde.


    mit wem


    sprichst du


    »Mit niemandem! Ich … Hab mit mir selbst gesprochen, nichts weiter.«


    warum sprichst du


    mit dir selbst


    »Es gibt keinen Grund, okay? Vergessen wir das Ganze.« Perry erhob sich und hüpfte ins Bad. Plötzlich musste er unbedingt pinkeln. Er spürte den hohen Summton in seinem Kopf, laut und intensiv.


    Sie suchten, und sie suchten heftiger als zuvor.


    Er blieb an der Tür zum Badezimmer stehen und dachte über eine Möglichkeit nach, das zu vermeiden, was, wie er wusste, kommen würde – der Schrei in seinem Kopf. Er musste seinen augenblicklichen Gedankengang unterbrechen. Ein Song. Denk an einen Song. Irgendetwas Intensives … etwas von Rage Against the Machine. »Bombtrack. «


    Perry runzelte die Stirn, als er versuchte, sich auf den Text zu konzentrieren. »Burn, burn, yes ya gonna burn«, waren die einzigen Worte, die ihm einfielen. Perry dachte sie, so »laut« er konnte, und ließ nicht zu, dass irgendetwas anderes in sein Denken drang. »Burn, burn, yes ya gonna burn!« Er ließ die Worte von Zack de la Rocha, dem Sänger von Rage, in seinem Hirn erklingen, als sei er völlig betrunken und befände sich inmitten einer rasenden Menge aus Tausenden von anderen Konzertbesuchern.


    warum hast du umgebracht


    Perry konzentrierte sich so sehr, dass er die Frage beinahe nicht mitbekommen hätte.


    warum warum warum warum warum


    Er konnte es nicht fassen. Sie wollten wissen, warum er die drei Dreiecke umgebracht hatte. Wut stieg in ihm auf, wischte seine Konzentration beiseite, ertränkte seine Angst, zerschmetterte seine Panik. Sie besaßen die Frechheit, nach dem Warum zu fragen?


    warum warum warum


    warumwarumwarum


    »Weil er in mir war. Was für einen beschissenen Grund brauche ich denn sonst noch? Er war in meinem Körper, und ich wollte ihn draußen haben. Ich will euch alle draußen haben!«


    er hat dir nicht wehgetan


    wir auch nicht


    »Nicht weh getan? Ich kann kaum noch gehen, meine Schulter ist am Arsch und überall in meiner Wohnung ist Blut. Mein Blut!«


    unser blut auch du hast es


    dir selbst angetan


    »Scheiß auf euch, ihr kleinen Schwanzlutscher! Ich hab mir das nicht selbst angetan. Ich muss euch aus mir rausschaffen, bevor ihr mich von innen her auffresst! Und das werde ich auch verhindern, selbst wenn ich für euch wie ein wunderbarer Inkubator aussehe!«


    beruhige dich entspanne dich beruhige dich


    entspanne dich


    »Beruhigen? Klar, ich werde mich beruhigen. Und zwar wenn der Rest von euch Scheißern tot ist!« Irgendwo in seinem erschöpften Hirn spürte er, dass seine Wut übergekocht war und dass er sie nicht mehr kontrollieren konnte. Er wollte auf etwas einprügeln, egal auf was, er wollte auf etwas einprügeln und es in Millionen Teile zerbrechen. »Und wenn ich mich selbst in kleine Streifen schneiden muss, um euch aus mir rauszuholen, dann werde ich das tun, und ich werde lachen dabei. Hört ihr mich? Ich werd mir die ganze Zeit über den Arsch ablachen!«


    beruhige dich jemand


    kommt beruhige dich


    »Niemand kommt, ihr Bastarde!« Mit ungezügelter, primitiver Wut schüttelte er den Kopf. Er musste hin und her hüpfen, um das Gleichgewicht zu bewahren.


    jemand ist hier beruhige


    dich beruhige dich


    Ein dreimaliges Klopfen an der Tür beendete die Diskussion.
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    Wie geht’s, Nachbar (zweiter Teil)


    Perry starrte die Tür an, unsicher, ob er etwas gehört hatte, und voller Hoffnung, vielleicht doch nichts gehört zu haben.


    Wieder wurde dreimal geklopft.


    columbo columbo


    columbo columbo


    »Schnauze!«, zischte Perry durch die zusammengebissenen Zähne. Der Stress war so groß, dass sich sein Kiefer völlig verkrampfte. »Das ist nicht Columbo.«


    »Hey, da drinnen!«, rief eine Stimme. Die Stimme eines Mannes. Perry erkannte den unverwechselbaren tiefen Bariton von Al Turner, der im Apartment über ihm wohnte. »Würden Sie vielleicht aufhören zu schreien? Sie machen mich noch verrückt.«


    Al Turner war ein typischer Prolet. Einer jener Typen, die selbst im Alter von über dreißig Jahren ihre Männlichkeit noch danach bemaßen, wie viel Alkohol sie in einer Nacht trinken konnten, wenn sie mit ihren Kumpels loszogen. Wahrscheinlich war er Automechaniker oder etwas Ähnliches.


    »Geben Sie sich keine Mühe, mich zu ignorieren. Ich weiß, dass Sie da sind!« Wieder wurde dreimal gegen die Tür geklopft. Er war sauer. Perry hörte den Ärger in seiner Stimme. »Sind Sie okay? Was geht da drinnen vor sich?«


    »Nichts«, rief Perry durch die Tür. Sie war geschlossen und verriegelt und die Sicherheitskette war eingehängt. »Es 
     tut mir leid. Ich hab mich mit jemandem am Telefon gestritten. « Erleichtert stellte Perry fest, wie schnell ihm eine Lüge eingefallen war. Das würde funktionieren. Es klang sinnvoll. Es klang logisch.


    Laut rufend antwortete Al durch die geschlossene Tür: »Wirklich? Ich höre die ganze Zeit über nichts als Geschrei von da unten, und das geht mir so langsam auf die Nerven, wissen Sie?«


    In seinem Kampf gegen die Dreiecke hatte Perry aus den verschiedensten Gründen immer wieder laut aufgeschrien und


    töte ihn


    er hatte nie darüber nachgedacht, wie viel Lärm er dabei machte. Al war


    töte ihn


    nach all der Aufregung wahrscheinlich mit seinen Nerven am Ende.


    »Tut mir leid, Al«, sagte Perry. »Ich werd’ den Ball flach halten, versprochen. Ärger mit den Weibern, Sie wissen schon.«


    »Sie können die Tür aufmachen, Mann. Ich hab keine Waffe oder so.« Als Stimme klang ruhiger.


    »Ich bin splitternackt Al. Ich komm gerade aus der Dusche. Danke, dass Sie vorbeigeschaut haben. Ich werd’


    töte ihn


    den Ball flach halten.«


    Perry hörte, wie die schlurfenden Schritte im Hausflur verklangen. Perry wusste, dass er ziemlich unhöflich gewesen 
     war, aber er würde die Tür nicht öffnen und zulassen, dass Al das blutige Panorama in seiner Wohnung sah.


    töte ihn


    Immer wieder hatten sie »töte ihn« gesagt. Zuerst hatte Perry sie nicht gehört … oder vielleicht hatte er sie nicht hören wollen.


    Perry flüsterte: »Warum zum Teufel sollte ich ihn töten?« er weiß er ist eine


    bedrohung töte ihn töte ihn


    »Er ist keine Bedrohung!« Perry hörte, dass seine Stimme wieder lauter geworden war. Zwar gelang es ihm, sich schließlich zu beherrschen, doch das Wort »Bedrohung« war mehrere Dezibel lauter als der Satz, der darauf folgte. »Er ist mein Nachbar. Er lebt oben.«


    Hohe Töne. Undeutliches Lärmen.


    Perry nahm an, dass sie nach der Bedeutung des Wortes »oben« suchten oder sich vielleicht über den Aufbau des Hauses klar werden wollten. Er konnte immer besser abschätzen, wonach sie suchten, denn diese Suche ließ vor seinem geistigen Auge kurze Bilder aufblitzen, Bruchstücke dessen, was sie wissen wollten.


    er lebt genau über


    uns scheißer er weiß


    töte ihn er weiß


    töte ihn


    »Schnauze«, sagte Perry in ruhigem, leisem Ton mit aller Autorität, die er aufbringen konnte. Mag sein, er war 
     schon so gut wie tot, doch er würde Al nicht mitnehmen. »Ihr könntet euch doch einfach verpissen, wie wär’ das denn? Ich werde ihn nicht umbringen. Das könnt ihr vergessen. Fordert mich nicht immer wieder dazu auf. Es wird nicht passieren. Ich denke höchstens darüber nach, mich umzubringen und euch vier mitzunehmen. Also haltet die Schnauze.«


    Der Geräuschklumpen erklang wieder, lang und immer länger. Perry lachte innerlich. Es war, als wären sie Liebende. Die Dreiecke suchten nach den richtigen Wörtern, um einen Streit zu vermeiden.


    töte uns nicht oder


    dich scheißer tu’s nicht


    wir versuchen columbo


    aufzuhalten


    Versuchen, Columbo aufzuhalten.


    Versuchen, die Soldaten aufzuhalten.


    Hatten die richtigen Leute bei Dreieck-Wohnmobile die Nachricht erhalten? Vielleicht hätte er schon längst die 911 anrufen sollen. Vielleicht hätte er die Dinge dann in Ordnung bringen können, solange das noch eine Rolle spielte, denn jetzt war es zu spät.


    Perry fühlte sich müde und erschöpft. Es war wirklich wie ein Streit unter Liebenden. Immer wenn er eine heftige, nicht enden wollende Auseinandersetzung mit einer Freundin hatte, schossen Wut und andere Gefühle kreuz und quer durch seinen Kopf wie totes Laub in einem Oktobersturm. Solche Auseinandersetzungen laugten ihn aus. Er musste nach dem Sex nicht schlafen – schlafen musste er nach einem Streit. 
     Dies hier fühlte sich genauso an. Es war erst halb sieben Uhr abends, und doch schon Zeit, sich hinzulegen.


    Er ging ins Schlafzimmer, doch dort wollte er nicht schlafen. Das Blut klebte noch in Streifen und Tropfen an den Laken. Er hatte nur die Absicht, sich ein sauberes graues T-Shirt der Detroit Lions mit langen Ärmeln zu holen. Dann hüpfte er ins Bad, schluckte vier Paracetamol, machte sich auf den Weg zurück zur Couch und ließ sich in die einladenden Kissen fallen.


    Schon wenige Sekunden später war er eingeschlafen.
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    Margaret richtet den Laden ein


    Margaret hatte das Sagen. Sie verfügte über einen Med-chir-Trakt der Chirurgie am University of Michigan Medical Center. Med-chir steht im Klinikjargon für medizinisch-chirurgisch. Ohne Murrays Zustimmung hatte sie nicht nur eines, sondern zwei transportable BSL-4-Labore in diesem Flügel der Klinik einrichten lassen. Dieses SARS war einfach zu widerlich, da konnte man nicht vorsichtig genug sein. Die Klinikverwaltung widersetzte sich, denn sie wollte über die Risiken, die Bedrohung der Bevölkerung und allen möglichen Kleinkram Bescheid wissen, für den Margaret einfach nicht die Zeit hatte.


    Sie war befugt, Anweisungen zu erteilen. Sie hatte den stellvertretenden Direktor der CIA in der Hinterhand. Die Leute von der Klinik würden ihr geben, was sie wollte, und 
     damit hatte es sich. Sie mussten vorbereitet sein. Zwei Fälle in Ann Arbor, und sie waren so verdammt nahe dran gewesen, jemanden zu bekommen, der noch am Leben war. Sollte sich noch einmal eine Chance ergeben, dann erhielte sie vielleicht die Gelegenheit, mit eigenen Augen zu sehen, was diese Dreiecke wirklich waren.


    Agent Otto kam durch die Tür. Er trug eine anderthalb Meter lange Pappröhre.


    Margarets Puls schlug schneller. Sie war nicht sicher, ob das daran lag, dass sie Otto, die Pappröhre oder beides sah.


    »Haben Sie die Ausdrucke, Clarence?«


    Er schenkte ihr ein breites, lässiges Lächeln. »Kein Problem, Doc. Ich glaube, ich habe ein paar Angestellte bei Kinko’s glücklich gemacht. Es kommt wahrscheinlich nicht jeden Tag vor, dass sie um Mitternacht auf absolute Verschwiegenheit eingeschworen werden und ihren großen Farbdrucker in den Dienst der nationalen Sicherheit stellen dürfen.«


    Sie half ihm, die zusammengerollten Ausdrucke aus der Röhre zu ziehen, und dann begannen die beiden damit, die letzten Kunstwerke von Kiet Nguyen an die Wand zu kleben.
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    Programmierung


    Perry sollte nie erfahren, wie wenig fehlte, damit er echte Hilfe bekommen hätte. Der NarusInsight STA 7800, die Maschine, die alle Anrufe überwachte, registrierte das Wort Dreieck in seinem Anruf bei Dreieck-Wohnmobile, fand jedoch in dessen Kontext keine Ausdrücke, die den zuständigen Agenten der CIA alarmiert hätten. Hätte Perry einige Wendungen oder vielleicht sogar nur ein einziges Wort geändert – hätte er gesagt: »Am Anfang hatte ich sieben, aber drei habe ich umgebracht«, anstatt: »Am Anfang hatte ich sieben, aber drei habe ich erwischt« –, wäre Hilfe schon unterwegs gewesen.


    Aber Perry hatte nicht die richtigen Wörter benutzt. Das System leitete seinen Anruf nicht an den überwachenden Agenten weiter. Noch immer allein in seinem Überlebenskampf, schlief Perry.


    Er schlief wie ein Toter.


    Die Dreiecke nicht.


    Das Unterbewusstsein ist eine gewaltige Macht. Dadurch, dass man sich selbst gegenüber ständig gewisse Dinge wiederholt und sich den Erfolg wieder und wieder bildhaft vorstellt, programmiert man sozusagen das eigene Gehirn, das dann Mittel und Wege sucht, diese Bilder Wirklichkeit werden zu lassen. Auch das Gegenteil trifft zu. Wenn man überzeugt davon ist, ein Verlierer zu sein, der keinen Job halten kann, oder dass man es nicht schafft, Geld zu sparen oder abzunehmen, und man sich diese Dinge immer wieder und wieder sagt – was mag dann wohl passieren? Sie werden 
     ebenfalls wahr. Das Unterbewusstsein übernimmt die Dinge, die es immer wieder hört, und lässt sie Wirklichkeit werden. Das Unterbewusstsein kennt keinen Unterschied zwischen Erfolg und Versagen. Das Unterbewusstsein kennt keinen Unterschied zwischen dem, was einem hilft, und dem, was einem schadet.


    Das Unterbewusstsein kennt keinen Unterschied zwischen Gut und Böse.


    Die ganze Nacht über wiederholten die Dreiecke einen Ausdruck in Perrys Kopf. Mehr als hundert Mal. Definitiv tausend oder vielleicht sogar hunderttausend Mal. Immer und immer wieder.


    töte ihn


    töte ihn


    töte ihn


    Es war eine kurze Wendung, und genau genommen mussten sie sie nicht einmal aussprechen. Es genügte, wenn sie sie an seinen Gehörnerv schickten, jene Hochgeschwindigkeits-Datenleitung, die direkt in Perrys programmierbares Unterbewusstsein führte.


    Andere waren in der Nähe, andere Kreaturen ihrer Art. Manchmal hörten sie Stimmen, die wie ihre eigenen klangen und nicht aus dem Körper ihres Wirts kamen. Einige Wirtskörper waren weit entfernt. Einer war sehr, sehr nahe.


    Sie wussten nicht, woher sie kamen oder was sie waren, aber je stärker sie wurden, umso mehr wussten sie, warum sie hier waren.


    Sie waren hier, um aufzubauen.


    Schon bald würden sich die Dreiecke mit denen des ganz 
     in der Nähe lebenden Wirts vereinen. Sie würden zu einer Gruppe, zu einem Stamm werden, und dann würden sie weiterziehen und sich sogar mit noch mehr Kreaturen ihrer Art vereinen. Der ruhmreiche Bau würde beginnen. Doch zunächst mussten sie dafür sorgen, dass der Wirtsorganismus am Leben blieb. Sie mussten ihn aus allen Gefahren heraus- und von den Soldaten fernhalten.


    töte ihn


    töte ihn


    töte ihn


    Die körperliche und geistige Erschöpfung hielt Perry in einem tiefen, tiefen Schlaf gefangen. Fast vierzehn Stunden lang schlief er wie ein Stein. Unablässig wiederholten die Dreiecke die Wendung, bis das Paracetamol zu wirken begann. Sie nahmen einen großen Teil des Stoffes in sich auf und dämmerten dahin, erfüllt von den Visionen des ruhmreichen Baues, der schon bald Wirklichkeit werden sollte.
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    Reiche einem anderen Menschen die Hand


    Bill Miller starrte auf den Fernseher. In der Reihe Der Krimi am Sonntagmorgen lief eine Folge von Columbo, doch eigentlich nahm er gar nichts wahr. Seine Finger trommelten auf der Fernbedienung.


    Verdammt, was war nur mit Perry los? Er ging nicht ans 
     Telefon. Antwortete nicht auf die Nachrichten, die Bill hinterlassen hatte. Kam nicht an die Tür. Seit sie sich im College ein Zimmer geteilt hatten, hatte es keine Zeit mehr gegeben, in der Bill so lange nicht mit Perry sprach. Irgendetwas war schiefgelaufen. Total schief, nach dem Motto »Oh, Scheiße, mein Fallschirm geht nicht auf«.


    Bill hatte bisher ein Dutzend Mal angerufen und bei jeder Gelegenheit eine Nachricht hinterlassen, doch bisher hatte er keinen Rückruf erhalten. Er behielt sein IM-Programm im Auge, um zu sehen, ob Perry sich einloggte. Nichts. Er hatte sogar diese beschissene Notiz hinterlassen, als sei er eine durchgeknallte Exfreundin.


    Perry war offensichtlich zu Hause, und er wollte in Ruhe gelassen werden. Aber Mann, heute war Sonntag. Football-Sonntag, verdammt noch mal. Ihre Tradition reichte fast ein Jahrzehnt zurück, sie dauerte bereits länger als alle anderen Freundschaften der beiden, die kamen und gingen, und länger als das Verhältnis zu sieben Freundinnen (fünf auf Bills Seite, zwei auf Perrys – es war das einzige Spiel, in dem Bill gegen den Superathleten Perry eine Chance hatte).


    Aber scheiß drauf. Perry würde es nicht schaffen, sich in seiner winzigen Wohnung zu verkriechen, nicht an einem Football-Sonntag. Bill musste ihn sehen, musste wissen, ob alles in Ordnung war. Immer wieder gab es bei Perry diese Gewaltausbrüche und ein einziger Zwischenfall konnte ihn ins Gefängnis bringen. Bill musste Kontakt zu ihm aufnehmen, und sei es auch nur, um sicherzustellen, dass sein Freund nicht im Begriff war, sein Leben schon wieder gegen die Wand zu fahren.


    Bill griff nach dem Hörer und wählte ein weiteres Mal die Nummer seines besten Freundes.
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    Einen Sturm entfachen


    »Somebody knockin’ at the duh-or, somebody ringin’ the bell.«


    Er erkannte die Stimme. Paul McCartney. Es musste ein alter Beatles-Song sein, aus einer Zeit, in der sie alle mit Drogen vollgepumpt waren und diesen Schwachsinn über Liebe und Frieden von sich gaben.


    Da war wieder diese verdammte Tür. Noch immer verrottet und schwammartig weich, obwohl Perry diesmal keinen schwarzen Flur hinabging. Er rührte sich nicht von der Stelle, doch die Tür kam immer näher.


    Die Tür hatte es auf ihn abgesehen.


    Hundert winzige Tentakel ragten unter der Tür hindurch wie die Arme einer schwarzen Anemone, zuckend, sich windend und sich immer weiter nach vorn ziehend. Langsam, aber unaufhaltsam kam die Tür auf ihn zu. Das schwammartige grüne Holz hatte Lust auf eine Mahlzeit.


    Perry drehte sich um und rannte, doch am anderen Ende des Flurs befand sich eine weitere grüne Tür. Auch sie kam auf ihn zu, auch sie war hungrig.


    Er konnte nirgendwohin. Die eine Tür oder die andere … oder beide. Ganz egal, was er tat, das, was hinter diesen Türen lauerte, würde ihn erwischen. Im Traum fing Perry an zu schreien . . .


    



    Perry erwachte, und seine Augenlider zuckten im Licht des frühen Morgens, das blendend hell durchs Fenster fiel. Er war im Sitzen eingeschlafen, den Kopf auf die Lehne der 
     Couch gelegt. Dadurch war sein Nacken steif und verspannt. Er rieb ihn mit seinem gesunden Arm und versuchte, die Muskeln zu lockern. Automatisch fuhr er sich mit der Zunge über den Gaumen, um das teigige Gefühl loszuwerden, das der schlechte Schlaf mit sich brachte. Es verschwand nicht. Er würde erst etwas Wasser trinken müssen.


    Sein Handy klingelte laut. Noch vom Schlaf benommen, meldete er sich, ohne über die Konsequenzen nachzudenken.


    »Hallo?«


    hallo hallo


    hurensohn


    »Perry! Du bist zu Hause! Wo um alles in der Welt hast du gesteckt, Mann?«


    »Ich war hier …« Perry blinzelte im grellen Sonnenlicht. Langsam schob er seinen lethargischen Körper in eine aufrechte Position. Seine Stimme verriet immer noch die Benommenheit des frühen Morgens, die Worte kamen automatisch aus seinem Mund. »Ich war in meiner Wohnung.«


    wir wissen wir waren


    auch hier


    »Du bist schon seit Tagen verschwunden!« Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang besorgt und aufgeregt. »Wir dachten, du hättest die Stadt verlassen oder so. Warst du die ganze Zeit zu Hause?«


    Es war ein Wettrennen zwischen Intelligenz und Dummheit, fast wie bei einer gespaltenen Persönlichkeit. Die eine Hälfte seines Denkens konnte nur noch panisch reagieren (der Schmerz kommt!) und versuchte, die Kontrolle über 
     die andere Hälfte zu gewinnen – über jene Hälfte, die gerade völlig verwirrt aufgewacht war und im Augenblick ins Telefon sprach, ohne sich der katastrophalen Situation bewusst zu sein, die kurz davor stand, völlig aus dem Ruder zu laufen.


    »Perry, bist du noch dran?«


    Perry schüttelte seinen Kopf, um die Benommenheit loszuwerden.


    wer ist wer worüber


    sprichst du


    »Ich bin’s, Bill. Weißt du, Bill, dein bester Freund. Wahrscheinlich hast du schon mal von mir gehört?«


    Der intelligente, in Panik versetzte Teil von Perrys Denken übernahm die Kontrolle mit einer Wucht, mit der eine Rakete ein Passagierflugzeug trifft. Er warf das Telefon weg, als wäre es eine Tarantel. Es landete kaum einen Meter von ihm entfernt auf dem Fußboden.


    »Hallo?« Das Wort kam schwach, dünn und irgendwie winzig aus dem Handy.


    wer ist da mit wem sprichst


    du wer ist


    da


    Bills Stimme klang unmöglich weit entfernt und klein. Wie ein gequälter Hund, der sich dem Klang der wütenden Stimme seines Herrn unterwirft, zuckte Perry bei jedem Wort zusammen, das gewissermaßen aus dem Telefon tröpfelte.


    »Hallo? Perry?«


    Er griff nach unten und klappte das Handy zu.


    wer ist da wer ist


    da wer wer wer ist


    es columbo


    Perry atmete noch immer leise und stoßweise. Wie ein Kind, das dabei ertappt wird, wie es etwas Verbotenes tut, suchte er fieberhaft nach einer Entschuldigung, nach einer Lüge oder nach irgendetwas, um zu verhindern, dass er in Schwierigkeiten geriet.


    wer ist da wer ist


    da wer ist da


    »Niemand ist da«, sagte Perry leise.


    columbo ist da


    nicht wahr


    »Nein!« Perry drängte die Panik zurück und versuchte, leise zu sprechen. Er wollte nicht, dass ihn Big Al von oben noch einmal besuchte. »Niemand ist da. Es war nur das Telefon. Es gibt überhaupt nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.« Lärm in höchster Tonlage zerriss seine Gedanken, während die Dreiecke sein Gehirn durchsuchten. Perry saß vollkommen ruhig da und fragte sich, ob das explosionsartige wütende Geschrei wieder in seinem Hirn hämmern würde.


    Lärm in tieferer Tonlage folgte, als die Vier Reiter ihrem wachsenden Vokabular neue Worte und Wendungen hinzufügten.


    telefon damit du mit


    anderen sprechen kannst die


    nicht da sind richtig


    Perry kämpfte sich durch den Satz der Dreiecke. Sie hatten das Wort richtig ans Satzende gestellt. Sie stellten ihm eine Frage.


    »Ja, das ist richtig. Damit wir mit anderen sprechen können, die nicht da sind.« Perry saß starr auf der Couch wie ein Kaninchen, das von Jägern verfolgt wird, und wartete auf den Schmerz, der sich durch seinen Kopf schneiden würde, als stutze jemand mit einer elektrischen Heckenschere sein Gehirn zurecht.


    wir machen das ohne


    telefone sprechen mit


    Dreiecken


    »Sprecht ihr jetzt gerade mit einigen von ihnen?« Vorsichtig lenkte Perry die Unterhaltung vom Thema Telefonanrufe weg, denn obwohl er keine Gefühle der Angst spürte, die von den Dreiecken kamen, wartete er immer noch auf das Schreien in seinem Kopf. Es schien, als ob sie die Vorstellung eines Telefonanrufs verstanden und begriffen, dass niemand im Zimmer war. Es gab ein wenig verwaschenen Lärm in hoher Tonlage, bevor die Reiter antworteten.


    jetzt rufen wir nach einem


    wir sprechen mit ihnen


    »Sind sie in der Nähe?« Schriller Lärm in seinem Kopf.


    wie weit ist in der nähe


    »Wisst ihr, was Entfernungen sind?« Er spürte, wie sie 
     nach dem Wort Entfernung suchten. Ungewollt blitzten Bilder in seinem Kopf auf – Landkarten, ein Hundert-Meter-Rennen, Textaufgaben aus der dritten Klasse.


    ja. wie weit ist


    in der nähe. zeig’s uns


    Er musste mit Inches und Fuß anfangen. »In der Nähe« war ein relativer Begriff, und er war nicht sicher, wie er ihn erklären sollte. Er hüpfte zu einer Schublade, in der er allerlei Krimskrams aufbewahrte, um sich ein Lineal zu besorgen. Während er sich bewegte, strich ihm ein ganz schwacher fauliger Geruch in die Nase, der jedoch sofort wieder verschwunden war. Er schnüffelte, konnte jedoch keine weiteren Spuren des Geruchs entdecken. Er nahm das Lineal aus der Schublade.


    Er wappnete sich. Was er vorhatte – nämlich ihnen etwas beizubringen –, machte alles nur noch realer und noch hoffnungsloser. Es war, als würde er zugeben, dass sie so normal waren wie die Detroit Lions am Thanksgiving Day oder die Cartoons in der Zeitung am Sonntagmorgen.


    Er schob den rechten Ärmel hoch.


    Dort befand sich das Dreieck in seinem Arm, hellblau unter seiner Haut. Doch seine Augenschlitze waren noch geschlossen.


    zeig’s uns.


    »Das kann ich nicht. Seine Augen sind noch nicht offen. «


    einige können sehen. nicht alle.


    noch nicht.


    »Welche von euch können sehen? Mein Rücken? Meine … Eier?«


    nein. dein arsch, zeig’s uns


    »Nein.«


    zeig’s uns


    »Nein, verdammt noch mal.«


    zeig’s uns


    Der tiefe Schrei in seinem Kopf schlug zu, auch wenn er mehr Angst als Schmerzen verursachte. Ihm wurde übel bei dem Gedanken an das, was er tun musste, aber er hatte keine andere Wahl.


    Er zog die Hose herunter und beugte sich nach vorn, wobei er sich an der Kante der Küchentheke festhielt, um das Gleichgewicht zu bewahren. Er hielt das Lineal auf Höhe seiner Hinterbacken, genau vor das Dreieck, das dort in seinem Muskel saß.


    »Seht ihr das?« Perry war verlegen wie ein Teenager, dem vor den Mädchen die Hose herunterrutscht, oder wie jemand, der beim Masturbieren ertappt wird. Er spürte, wie sein Gesicht rot wurde. Er stand in seiner Küche, die Hose auf Höhe seiner Knie und nach vorn gebeugt wie eine Schwuchtel, die darauf wartete, dass irgendein bulliger Typ es ihr besorgte. Ein dreihundert Pfund schwerer Sträfling, der ihm sein Gerät in den Arsch schob, wäre ihm ganz eindeutig lieber gewesen als die Situation, in der er sich jetzt befand. Selbst AIDS wäre ein besserer Weg, um abzutreten, als das hier.


    ja was ist das


    Er spürte das laute, schrille Geräusch. Aufregung überrollte sein Denken; es waren die überschäumenden Gefühle der Dreiecke. Seit sie in der Lage waren zu sehen, hatte er vom ersten Augenblick an dafür gesorgt, dass sie immer von irgendetwas bedeckt waren. Selbst das Dreieck an seinem Schlüsselbein hatte nur einige kurze Momente des Sehens genießen können, bevor Perry bei ihm für einen ganz üblen Tag sorgte. Vom Anblick einer Gabel abgesehen, war also das, was das Auge in seinem Hintern zu Gesicht bekam, das Einzige, was sie bisher überhaupt hatten sehen können.


    »Das ist ein Lineal. Damit misst man Entfernungen.« Perry schloss die Augen und legte den Kopf auf die Küchentheke. Sie kühlte sein warmes Gesicht. »Seht ihr die Striche und die Zahlen?«


    Er fühlte, wie sie die neuen Worte verarbeiteten.


    ja striche und


    zahlen ja


    Ihre Aufregung wurde immer größer und übertrug sich auf ihn. Perry kämpfte dagegen an. Ärger stieg in ihm auf. Er würde nicht zulassen, dass ihre Gefühle ihn überwältigten.


    »Okay. Die großen Striche stehen für die Inches. Das ist eine Maßeinheit. Die Zahlen geben an, um wie viele Inches es sich handelt. Dieses Lineal hat zwölf Inches, und zwölf Inches sind ein Fuß. Das ist die größere Maßeinheit. Verstanden? «


    Der undeutliche Lärm in seinem Kopf wurde zu einem rasenden Chaos und war dann plötzlich verschwunden.


    ja. zwölf inches in einem fuß


    »Okay. Ein Fuß hat zwölf Inches, und drei Fuß sind …« drei fuß sind ein yard


    Wieder waren sie dabei, sein Gehirn zu durchstöbern, als handle es sich um eine öffentliche Bücherei namens Perry. Das gab dem Wort »Missbrauch« eine ganz neue Bedeutung und


    einhundert yards in einem


    footballfeld


    Perry konnte nichts dagegen tun. Überhaupt nichts. Er kochte vor Wut und sein unbeherrschtes Temperament stand kurz davor, die kritische Masse zu erreichen. Perry schloss die Augen und versuchte


    5 . 2 8 0 fuß in einer meile


    seine Gefühle zu kontrollieren, doch es waren einfach zu viele: Aufregung, Frustration, Erniedrigung angesichts der Tatsache, dass er vornübergebeugt an der Küchentheke stand wie eine Tunte im Gefängnis, die darauf wartet, genommen zu werden, und Wut darüber, dass sein Denken und seine Erinnerungen durchsucht wurden wie eine Ausgabe von Compton’s Encyclopedia.


    Plötzlich hörte er die Stimme seines Vaters. Diesmal klang sie real und voller Leben, nicht wie eine Erinnerung, sondern neu und wütend. Schau dich doch an, Sohn. Nach vorne gebeugt wie eine Schwuchtel. Du bist ein gottverdammter Schandfleck. Ich muss dir wohl etwas Männlichkeit beibringen. Du lässt zu, dass sie so mit dir umspringen? Das lässt du zu? Was, Junge? Du lässt zu, DASS SIE DICH SO RUMSCHUBSEN? «


    Perry kniff die Augen zusammen. Sein Gesicht war von Wut verzerrt. Er hob die rechte Hand in Richtung Herd und drehte den Schalter für die vordere rechte Herdplatte energisch auf die höchste Stufe.


    Er richtete sich auf und zog die Hose nach oben. Ihre Enttäuschung durchströmte ihn so rein und so mächtig wie zuvor ihre Aufregung.


    lass uns sehen. lass uns sehen


    »Ihr wollt etwas sehen? Dann schaut euch die beschissenen Bremsspuren in meiner Unterhose an.«


    lass uns sehen lass uns das lineal sehen


    »Maul halten. Ihr habt genug gesehen.« Ein Teil von Perry hoffte, dass sie weitermachen würden. Er wollte ihnen wehtun, er wollte ihnen Manieren beibringen. Ein anderer Teil von ihm (derjenige Teil, der noch bis vor einer Woche fast sein gesamtes Wesen ausgemacht hatte und der jetzt immer schneller dahinschwand) bemühte sich mit aller Kraft, seine Wut unter Kontrolle zu halten. Der Riss ging mitten durch ihn hindurch, und er gab keinen Fliegenschiss darauf, welcher Teil die Oberhand gewinnen würde.


    lass uns sehen sehen sehen


    Perry zuckte zusammen, als die Dreiecke immer lauter wurden. Nur noch wenige Augenblicke, dann würden sie wieder in seinem Kopf schreien. Der Teil in Perry, der auf eine friedliche Lösung gehofft hatte, fiel vollkommen in sich zusammen.


    In diesem Augenblick war er wieder der Sohn seines Vaters.


    »Ihr wollt sehen?«


    Der Schmerz würde kommen. Perry wusste es. Ganze Wagenladungen voll. Qual im Sommerschlussverkauf.


    »Ihr müsst lernen, dass ihr mir gegenüber nicht diesen Ton anschlagen könnt. Wisst ihr, was? Ich zeige euch, wie ich euer Essen koche.« Perry hüpfte auf die Küchentheke.


    Er setzte sich mit dem Hintern auf die Ablage und ließ die Beine über den Rand baumeln, wobei seine rechte Hinterbacke fast den Rand des Elektroherds berührte, während sein Rücken gegen den Küchenschrank lehnte, der die nicht zueinander passenden Teller enthielt. Er sah zu, wie die zunächst schwarze Herdplatte einen sanft glühenden orangefarbenen Ton annahm. Ein einzelnes vertrocknetes Reiskorn klebte


    lass uns sehen


    auf der Platte. Perry beobachtete es genau. Zuerst war das Korn weiß. Dann wurde es langsam schwarz.


    Es begann zu brennen, und ein dünner


    lass uns sehen jetzt


    Rauchfaden stieg zur Decke hoch. Der Rauch wurde dichter, als sich das Metall immer mehr erhitzte. Er stieg in einer winzigen Säule nach oben, wo er sich in


    lass uns sehen, wir


    warnen dich


    Nichts auflöste. Er war so schwarz vor dem heißen Metall. Ganz kurz flackerte eine orangefarbene Flamme auf, und dann war da überhaupt nichts mehr, nur noch eine kleine schwarze Hülle auf der glühenden Herdplatte.


    warnen dich warnen


    dich sehen sehen sehen


    »Ihr wollt sehen?« Perry rollte sich auf die linke Hinterbacke und schob den Daumen unter den Hosenbund. Sie warnten ihn. Doch niemand warnt einen Dawsey vor irgendwas. Das hier war schließlich Perrys Haus, und jeder unter seinem Dach würde sich verdammt noch mal an seine Regeln halten.


    ja wir wollen sehen


    jetzt jetzt jetzt, und


    wir werden dir das nicht noch


    einmal sagen


    Perry rutschte zur Seite, sodass seine rechte Hinterbacke direkt über der Herdplatte schwebte. Sofort spürte er die aufsteigende glühende Hitze. Er zog die Hose nach unten, sodass die rechte Hinterbacke frei lag, nur wenige Zentimeter von der Herdplatte entfernt. Mörderische Hitze strömte über seine nackte Haut.


    »Seht ihr jetzt genug, ihr Scheißer?« Wieder spürte er die überströmende Aufregung, die durch seinen Körper schoss. Sie war intensiver und stärker als je zuvor.


    was ist das? ist das


    essen? werden wir


    essen? was ist das?


    »Ihr wisst nicht, was das ist?« Perry konnte die Bösartigkeit in seiner Stimme hören, den Hass und die Wut, die wieder 
     die Gewalt über seinen Körper übernommen hatten und die die Nachdenklichkeit und den gesunden Menschenverstand aus einer Art geistigem Fenster im zwanzigsten Stock geworfen hatten, sodass die beiden auf dem Betonbürgersteig zu Brei zermanscht wurden. Er hörte die Stimme seines Vaters in seiner eigenen.


    »Nun, wenn ihr nicht wisst, was das ist, solltet ihr euch das Ganze mal genauer ansehen!«


    Perry rammte seine rechte Hinterbacke auf die Herdplatte und hörte sofort das zu erwartende Zischen. Brennender Schmerz durchbohrte seinen Körper, doch es war sein Schmerz, und er begrüßte ihn mit großen Augen lächelnd wie ein Wahnsinniger. Seine Nerven tobten gegen die glühende Hitze an, während sein Fleisch riss und Blasen warf und schwarz wurde.


    nein nein nein nein nein


    nein nein nein


    Der Gestank seines verbrannten Fleisches erfüllte den Raum. Die unerträgliche Qual zerrte an jeder Faser seines Körpers. Später würde er sich zu dieser unglaublichen Willenskraft gratulieren – er schaffte es, seinen Hintern fast vier Sekunden lang auf die glühende Herdplatte zu drücken, während er gegen den fundamentalen Impuls seines Körpers ankämpfte, sich vom Ort der Schmerzen zu entfernen.


    nein nein nein nein nein


    nein nein


    Der innere Schrei hämmerte gegen seinen Kopf und riss ihn aus seiner übermenschlichen Konzentration. Perry sprang vom Herd und landete auf seinem verletzten Bein, 
     das prompt wegrutschte. Er krümmte sich zusammen und stürzte auf den blutbeschmierten Linoleumboden.


    nein nein nein nein nein


    nein nein


    Er hatte keine Zeit, seine Handlungen zu bedauern. Er hatte nicht einmal Zeit, sich selbst zu sagen, was für ein Idiot er war. Er fühlte den brennenden Schmerz an seinem Hintern. Er roch den starken Geruch nach verbranntem menschlichem Fleisch (neben dem anderen Geruch, der noch im Raum hing). Und er hörte den gellenden Schrei, der sein Denken zerriss und kreuz und quer durch sein Gehirn fuhr wie ein Sektquirl.


    nein nein nein nein nein


    nein nein


    Obwohl er vor Schmerzen wimmerte wie ein kleines Mädchen, obwohl ihm Tränen über das Gesicht strömten und sich mit dem eingetrockneten Blut auf dem Linoleumboden vermischten und obwohl jede einzelne Verletzung unter Qualen von Neuem aufflackerte, wusste er, dass er eine weitere dieser Kreaturen umgebracht hatte. Unerschütterlich hielt seine Seele an dieser Gewissheit fest, als er in Ohnmacht fiel.
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    Die Bogen


    Margaret, Amos und Clarence Otto starrten auf das Foto an der Wand. Clarence hatte das Gemälde auf das Dreifache vergrößern lassen, sodass Nguyens Albtraumvision die gesamte Wand einnahm.


    Sie hatten ein paar Stunden geschlafen – etwa von zwei bis fünf Uhr morgens – und sich dann wieder an die Arbeit gemacht. Nachdem sie dieses besondere Wandgemälde zwei Stunden lang angestarrt und nachgedacht hatte, fühlte sich Margaret trotz der fünf Tassen widerlichen Krankenhauskaffees noch immer benommen. Wie üblich sah Amos nicht allzu mitgenommen aus, und dasselbe galt für Otto. Margaret hasste sie beide.


    Amos stand direkt vor dem Foto. Seine Nase war nur wenige Zentimeter von der Wand entfernt. »Woher kannte Nguyen diese Leute?«, fragte er.


    Margaret sah unverwandt nach vorn und dachte gründlich über die Frage nach. »Ich glaube gar nicht, dass er diese Leute gekannt hat«, sagte sie schließlich.


    Amos blickte sie an und verschränkte die Arme. »Willst du damit sagen, dass dieser Typ ein Hellseher war oder was?«


    Margaret schüttelte langsam den Kopf, ohne ihren Blick von dem abfotografierten Gemälde zu nehmen. »Nein, ich glaube nicht, dass er ein Hellseher war. Aber so etwas Ähnliches wie ein Hellseher. Etwas, das über die Wissenschaft, wie wir sie kennen, hinausgeht.«


    Wo eine Identifikation möglich gewesen war, hatte sie lebensgroße Aufnahmen von den Gesichtern der infizierten 
     Opfer neben die ebenfalls lebensgroßen Darstellungen auf dem Gemälde geklebt.


    Blaine Tanarive.


    Charlotte Wilson.


    Gary Leeland.


    Judy Washington.


    Martin Brewbaker.


    Kiet Nguyen.


    Die echten Gesichter neben die grässliche gemalte Version von Nguyen zu kleben, brachte ein schwer zu fassendes Grauen mit sich. Und doch verblasste dieses Grauen, so real es auch sein mochte, wenn man sich die Zahlen klarmachte.


    Diese sechs Gesichter kannte sie.


    Elf weitere Gesichter kannte sie nicht.


    Also gab es noch mehr. Mindestens elf. Und wer konnte schon sagen, wie viele es außer diesen elf noch geben mochte? Das Ding, das diese Körper bildeten, schien sich bis weit über den Rahmen hinaus zu erstrecken. Wie viele Gesichter wären wohl auf dem Rest des … des … was war es? Ein Bogen? Nein, es waren mehrere Bogen.


    Sie bauten.


    Warum konzentrierte sie sich auf diesen Aspekt? Warum hatte sie das Bedürfnis, diesen Punkt genau zu benennen? War das von Bedeutung?


    Langsam trat Margaret zurück und nahm das ganze Gemälde in sich auf. Ihr Blick folgte zweien der Bogen, und sie versuchte sich vorzustellen, wo sich deren Ende befinden würde.


    Die Konstruktion wäre riesig. Die beiden Bogen wären für sich genommen bereits sechs Meter hoch.


    Bogen. Aus menschlichen Körperteilen.


    »Clarence«, sagte Margaret leise, »hol Dew ans Telefon. Sofort.«
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    Internet


    Perry erwachte mit einem Ruck. Seine Augen waren weit offen. Er setzte sich auf. Ähnlich wie die Dreiecke, die seine Datenbank aus grauer Materie durchstöberten, hatte sein Geist im Schlaf seine Gedanken durchsucht. Er brauchte eine Antwort auf das Problem, mit dem er konfrontiert worden war. Noch während des Schlafes hatte sein Gehirn das Schlüsselwort gefunden, das wie ein fernes Feuer der Hoffnung im dunklen, öden Land der Verzweiflung brannte.


    Das Wort lautete Internet.


    Wie dumm von ihm, sich die Gelben Seiten vorzunehmen, anzurufen und zu versuchen, Dreieck-dies und Dreieck-das zu finden. Wie hätten die Soldaten denn in den Gelben Seiten von Ann Arbor auf sich aufmerksam machen sollen? Amerika war verdammt groß. Und wer konnte behaupten, dass die Epidemie mit diesen Dreiecks-Infektionen auf die Vereinigten Staaten beschränkt war? Wahrscheinlich handelte es sich um eine globale Sache. Und wenn man mit Menschen auf der ganzen Welt kommunizieren wollte, brauchte man ein globales Medium. Kein Fernsehen, kein Radio, kein Telefon, keine Zeitungen. Wenn man eine Sache unter Verschluss halten und die Leute gleichzeitig wissen 
     lassen wollte, dass man da war, gab es wahrscheinlich nur eine einzige Möglichkeit, nur ein einziges Medium von wahrhaft globalen Ausmaßen. Das Internet.


    Er wollte sich den Schlaf aus den Augen reiben und musste sich plötzlich auf die Zähne beißen, um nicht zu schreien, als er dabei auf seine verbrannte Hinterbacke rollte. Er konnte das Fenster im Wohnzimmer nicht sehen, aber das Apartment war so hell, dass er wusste, er konnte nicht lange geschlafen haben. Sollte er das alles jemals überleben, würde er sich ein brandneues Bett kaufen. Etwas, das er sich gar nicht leisten konnte. Etwas, das so bequem war, dass er nie wieder würde aufstehen wollen. Etwas, das besser war, als auf dem Linoleumfußboden zu schlafen.


    Die Vier Reiter hatten sich bisher noch nicht bemerkbar gemacht; er konnte spüren, dass sie schliefen. Außer … außer dass sie gar nicht mehr die Vier Reiter waren. Obwohl sich jeder Zentimeter seines Körpers zu beklagen schien, brachte Perry ein hinterhältiges Lächeln zustande. Es waren keine vier mehr, da war er sich sicher. Es waren drei. Wie sollte er sie nennen? Diese Frage war eigentlich überflüssig.


    Die Drei Stooges – etwas anderes blieb ihm gar nicht übrig. Somit lautete der Punktestand: Dawsey 4, Beschissene Dreiecke 3. Perry würde so lange nicht aufhören, bis sein Sieg komplett war.


    Perry rappelte sich auf die Füße – nein, auf einen Fuß – und hüpfte zu seinem Macintosh. Weniger als sechzig Sekunden nachdem er erwacht war, ertönte das elektronische Klimpern des Mac, der hochgefahren wurde. Startprogramme erwachten zum Leben, einschließlich seines E-Mail- und seines Instant-Message-Programms.


    Warum hatte er nicht schon früher daran gedacht? Jeden verdammten Tag surfte er im Net, nichts konnte naheliegender sein. Hier würde er die Antwort finden, das war der entscheidende Schritt. Er startete das Firefox-Programm und ging direkt auf die Seite von Google. Er war sicher, dass es nicht darauf ankam, welche Suchmaschine er benutzte. Die Regierung würde schon dafür sorgen, dass jeder, der wusste, wonach er suchen musste, die Homepage der Dreiecke problemlos finden würde.


    Kaum war sein E-Mail-Programm geladen, meldete es sich mit einem fröhlichen Zwitschern. Vierundsechzig Mails. Er beschloss, kurz nachzusehen.


    
      
        
        

        
          	VON:

          	THEMA:
        


        
          	Bill Miller

          	Wo zum Teufel bist du?
        


        
          	Bill Miller

          	Melde dich, Kumpel. Hier geht’s nicht bloß ums Krawattenbinden.
        


        
          	Branston Gumong

          	Hey,Kumpel, Supermarkenware für dich
        


        
          	Peter Hurt

          	Topp Medikamente zu einem topp Preis
        


        
          	Pussy GalOR-e

          	Heiße Teens ganz feucht für dich
        


        
          	Bill Miller

          	Wenn ich er wäre, würde ich mich stillen lassen, bis ich 17 oder 18 bin
        


        
          	Mister T. Minga

          	Ist dein Schwanz groß genug für deine Frau?
        


        
          	Ithaca Tang Shen

          	Direktor für Verträge und Ausschüsse
        


        
          	Ein Freund

          	Vermögen in Nigeria warten auf den, der zugreift
        


        
          	Bill Miller

          	Essen an einem rosafarbenen amerikanischen Taco-Stand!
        


        
          	Bill Miller

          	Ein Pfund wäre gut für dich (Verdammt, das alles sind gute Zeilen aus amerikanischen Filmen. Hör auf, mich zu ignorieren.)
        

      

      


    »Jesus, Bill, leb dein eigenes Leben.«


    Es ging immer weiter. Eine rasche Zählung ergab sechzehn Nachrichten von Bill. Klar, Perry war nicht zur Arbeit gekommen, aber war das nicht ein wenig so, als würde man … von einem Stalker verfolgt? Warum gab sich Bill so viel Mühe?


    Er versucht, mit dir Kontakt aufzunehmen, weil er dein Freund ist, Schwachkopf. Aber was wäre, wenn mehr dahintersteckte? Wenn von Bill erwartet wurde, dass er Perry im Auge behielt?


    Perry, alter Junge, du wirst so langsam völlig paranoid. Lass die Scheiße und reiß dich zusammen.


    Er musste sich auf die Suche nach der Website konzentrieren. Dort gäbe es eine Antwort. Dort musste es eine Antwort geben.


    Er tippte »Dreiecke« ein.


    Er hätte nie gedacht, dass das Netz ihm so viel anbieten würde. Es gab zahlreiche Einträge: Tonnen von Wikipedia-Müll, Mathematik bis zum Erbrechen, Seiten über das »Dreiecksareal« in North Carolina und natürlich mehrere Seiten über das Bermuda-Dreieck. Perry überflog das Angebot, ohne jedem Eintrag mehr als einen flüchtigen Blick zu widmen.


    Dann tippte er »Dreiecke« und »Infektion« ein.


    Schließlich fand er es. Ihm wurden fünfzehn Seiten angeboten. Für jeden normalen Menschen wäre nichts Auffälliges daran gewesen. Aber für Perry strahlten die Buchstaben auf dem Bildschirm die pure Hoffnung aus.


    
      Dreiecke – Sie sind nicht allein

      Wir sind hier, um Ihnen zu helfen. Diese Seite bietet alle

      Informationen über den Umgang mit Ihrer Situation und die

      Möglichkeiten einer Heilung.

      www.tomorrowresearch.com – 5k – im Cache – Ähnliche Seiten

    


    Nicht allein.


    Nicht allein!


    Seine Hände zitterten vor Aufregung. Endlich wusste er – endlich wusste er wirklich –, dass ihm jemand helfen konnte. Es gab Leute, die über Parasiten Bescheid wussten, die ihre Schwänze in seinen Körper trieben.


    Perry klickte den Eintrag an und starrte mit großen Augen auf den Bildschirm. Sein Puls hämmerte in seinem Kopf und seiner verletzten Schulter, der Atem stockte ihm in der Brust.


    Große Buchstaben auf der Seite verkündeten: »Sie sind nicht allein.« Das Layout war anspruchslos und einfach, es gab nicht genügend Grafiken, die den normalen Surfer interessieren würden, sollte er zufällig darüber stolpern. Für Perry jedoch war es, als habe Gott ihm diese Seite geschickt. Direkt unter dem Satz »Sie sind nicht allein« befand sich ein Dreieck. Es war ein Bild dessen, was unter seiner eigenen Haut steckte, eine stilisierte Darstellung des Grauens, das seine Tentakel quer durch seinen Körper geschickt hatte, und gleichzeitig handelte es sich um etwas, das er jeden 
     Tag zu Gesicht bekommen hatte. Es war die Pyramide von der Rückseite der Ein-Dollar-Note, an deren Spitze ein grünes Auge glühte. Diese Pyramide zeigte jedoch drei glühende Augen an der Spitze, nicht nur eins.


    Perry drängte die Tränen zurück. Nur jemand, der diese blauen Kreaturen unter der Haut gesehen hatte, würde die Bedeutung der dreiäugigen Pyramide erkennen; nur er konnte die Bedeutung erkennen.


    Unter dem Dreieck stand eine kurze Botschaft. Die Worte bewegten seine verzweifelte Seele so sehr, als habe Gott selbst sie niedergeschrieben.


    
      Sie sind nicht allein


      Wenn Sie diese Seite gefunden haben, dann wissen Sie, womit wir uns beschäftigen. Wir sind hier, um Ihnen zu helfen. Wir wissen, was mit Ihnen geschieht, und wir können Sie retten, aber Sie müssen rasch handeln. Ihr Zustand verschlechtert sich rasend schnell. Klicken Sie hier, um das Formular mit Ihrer Adresse auszufüllen, und wir werden sofort Ärzte zu Ihnen schicken. Haben Sie Geduld, bleiben Sie ruhig, wir sind hier, um Ihnen zu helfen. Geraten Sie nicht in Panik, denn dadurch wird alles nur noch schlimmer. Verraten Sie niemandem etwas über Ihren Zustand, nicht einmal Ihren Ärzten – da draußen gibt es Leute, die Ihnen schaden wollen. Bleiben Sie, wo Sie sind, füllen Sie das Formular aus und warten Sie. Alles wird wieder gut werden. Erzählen Sie niemandem von den Dreiecken. Wenn Sie das Gefühl haben, nicht warten zu können, rufen Sie folgende Nummer an: 206-203-3581.

    


    Fast wäre Perry aufgestanden und durchs Zimmer getanzt. Er hatte den Ausweg gefunden. Er hatte den Schalter für den Schleudersitz betätigt, bevor das verdammte Flugzeug in den Berg krachte. Der Gouverneur hatte in letzter Sekunde für ihn angerufen, bevor sie den Strom durch den Stuhl jagten. Die schöne Hauptdarstellerin um die Schulter geschlungen, war er gerade noch aus dem brennenden Gebäude gestürmt, bevor die Gasleitung in einer pilzförmigen Wolke aus Feuer und Tod explodierte und der Abspann über die Leinwand lief. Er musste nichts weiter tun als warten. Er schrieb die Nummer auf. Er würde anrufen, sobald er am Computer fertig war.


    Das Formular bat ihn um seinen Namen und dann um seine Adresse. Er überflog es, und schon tanzten seine Finger in Höchstgeschwindigkeit über die Tasten. Er kehrte nur noch einmal zu einem Eintrag zurück, für den Fall, dass er sich vertippt hatte. Perry Dawsey, 300 Windywood Drive, Apt. 203B, Ann Arbor, MI 48103.


    Das Formular bat ihn um seine Telefonnummer. Er tippte sie ein.


    Vor der nächsten Frage hielt er einen kurzen Augenblick inne. Eigentlich wollte er die Einträge zu Ende bringen und alles abschicken, doch die Frage klang so merkwürdig, dass er eine Pause einlegte.


    
      Wem haben Sie von Ihrem Zustand erzählt? Bitte führen Sie die Namen der Betreffenden samt deren Adressen auf.

    


    Scheiße, warum würde jemand so etwas wissen wollen? Wen kümmerte das schon? Aber es spielte keine Rolle. Er 
     hatte niemandem irgendetwas erzählt. Er tippte »niemandem« ein.


    
      Beschreiben Sie Ihren gegenwärtigen Zustand. Wie lange ist es her, seit der Schorf abging? Gehen Sie so detailliert wie möglich darauf ein, wie SIE aussehen.

    


    Er hatte keine Zeit für diesen Scheiß. Er brauchte die Hilfe jetzt. Er schloss die Einträge ab und klickte auf »Senden«. Es spielte keine Rolle. Sie hatten genug Informationen, und er konnte das alles nicht noch länger aufschieben. Bald würden sie hier sein. Er musste nichts weiter tun als warten. Auf die Kavallerie warten. Sein Computer piepte. Ein Instant-Message-Fenster erschien.


    Von StickyFingazWhitey.


    Der Name, den Bill Miller benutzte.


    
      StickyFingazWhitey: Mein Gott, Mann! Endlich bist du online!!! Bist du okay?

    


    Perry starrte auf den Bildschirm. Plötzlich war er wie versteinert. Er fürchtete sich vor der geringsten Bewegung. Zuerst die E-Mails, dann der Anruf, und dann das.


    
      StickyFingazWhitey: Ich weiß, dass du da bist, dicker Junge. Ich muss mit einem Bruder sprechen.

    


    Bill gehörte zu ihnen. Er war einer von ihnen. Er hatte sich sofort über das IM-Programm mit ihm in Verbindung gesetzt, kaum das Perry das Formular abgeschickt hatte. Das war kein Zufall.


    Natürlich ist es ein Zufall. Du warst seit Tagen offline. Es ist doch klar, dass er sofort mit dir Verbindung aufnehmen würde, wenn du wieder online bist. Das ist alles.


    Das konnte unmöglich Bill sein, er kannte Bill seit Jahren. Andererseits, wenn jemand ein Experiment mit Perry durchführen wollte, wenn er Perry beobachten wollte, wer wäre dann besser geeignet als sein bester Freund? Sie brauchten Bill nur umzudrehen. Das war das richtige Wort, umdrehen. Genau das machte man mit Doppelagenten.


    
      StickyFingazWhitey: Hör auf, dir einen runterzuholen, und antworte mir. Im Ernst, ich werd’ so langsam wirklich sauer. Bring mich nicht dazu, dass ich dich mies behandle, Schlampe.

    


    IM-Botschaften genügten Billy nicht. Perrys VoIP-Verbindung klingelte. Bill versuchte, ihn über das Internet auf seinem Computer anzurufen. Das digitale Klingeln dröhnte viel zu laut in der kleinen Wohnung.


    was ist das für ein geräusch


    was


    Perry zuckte vor Überraschung zusammen. Die Dreiecke hatten sich so vollkommen ruhig verhalten, dass er sie vergessen hatte. Er holte dreimal hintereinander kurz Luft, ballte seine Fäuste und öffnete sie wieder. Wussten sie, dass er gerade Kontakt zu den Soldaten aufgenommen hatte? Wenn sie es wussten, konnte es nur noch Sekunden dauern, bis sie den Schrei in seinem Kopf anstimmen würden. Durchsuchten sie sein Gehirn?


    neue geräusche


    was sind die neuen geräusche die


    wir hören


    Perry packte den Mac mit beiden Händen und warf ihn mit voller Wucht gegen die Wand. Kunststoff und Glas zersplitterten in einem grellen elektrischen Blitz.


    was passiert da


    sag’s uns


    »Nichts! Nichts ist passiert. Ich höre überhaupt nichts.« Er musste die Angelegenheit locker, lässig und entspannt angehen. Er konnte die Dreiecke nicht wissen lassen, dass ihre Tage gezählt waren. Er musste dafür sorgen, dass sie weiter im Dunkeln tappten. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis dieses Spiel zu Ende war, und wenn Perry gewinnen wollte, musste er vor allem Ruhe bewahren. Genau wie Fonzie, Schätzchen … du musst cool bleiben.


    neue geräusche was sind die


    neuen geräusche die wir


    hören


    »Geräusche? Ich hab nichts gehört. Ich bin sicher, da gibt es nichts, über das man sich Sorgen machen müsste.«


    niemand ist hier keine


    columbos niemand


    »Genau. Entspannt euch, Jungs. Immer locker bleiben.« Perry spürte, wie ihn ein merkwürdig dunkles Gefühl durchströmte, das von den Dreiecken kam. Er versuchte, es genauer 
     zu benennen; wahrscheinlich war es Ängstlichkeit. Seine eigenen Gefühle – Erregung, Hoffnung, Furcht, Wut – scheuchten die Dreiecke auf wie eine Bande hyperaktiver Kinder, die man mitten in einer Schokoladenfabrik absetzt.


    ist etwas falsch


    wer ist da wer


    Perry holte tief Luft und atmete ganz langsam aus, während er sich immer wieder sagte, dass er sich entspannen musste. Er wiederholte das Ganze zehnmal, bis er schließlich spürte, dass Ruhe seinen Körper erfüllte. Disziplin, wie sein guter alter Dad sagen würde. Ohne Disziplin bist du nichts als eine verdammte Memme, die über jede Kleinigkeit flennt.


    Perry wusste, dass er sich beruhigen musste, denn nur so würden sich die drei Stooges entspannen.


    »Es ist alles in Ordnung, Jungs.« Perrys Stimme strahlte Ruhe und Kontrolle aus. »Es ist niemand hier. Entspannt euch einfach. Wir alle werden jetzt ein wenig schlafen. Immer locker bleiben.«


    Perry schloss die Augen. Seine Muskeln entspannten sich, als striche ein warmer Wind über seinen Körper. Das war nicht die Zeit, um Schwäche zu zeigen. Wenn es jemals einen Augenblick in seinem Leben gab, in dem er beweisen musste, wie sehr er sich unter Kontrolle hatte, dann war dieser Augenblick jetzt gekommen. Du musst Disziplin zeigen, Junge. Ohne Disziplin trampeln die anderen einfach über dich hinweg. Aber niemand, absolut niemand trampelt so einfach über einen Dawsey hinweg.


    Er ließ den Kopf gegen die Lehne der Couch sinken. Das alles war nur ein Spiel, genau wie Football, nur dass mehr 
     auf dem Spiel stand als der Titel der Big Ten. Es war ein Spiel, und er war im Begriff zu gewinnen. Für einen Augenblick erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. Dann kam der Schlaf und sein Denken erlosch.
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    Margaret spricht mit Dew


    Agent Otto reichte Margaret sein Handy. Das Gewicht überraschte sie. Das Mobiltelefon war größer als alle anderen, die sie in den letzten Jahren gesehen hatte.


    »Hallo, Dew«, sagte sie.


    »Ich vermute, Sie rufen an, weil Sie Informationen für mich haben, Doc«, sagte er. »Ich versuche, eine Operation durchzuführen.« Sogar über das Handy konnte sie hören, wie verärgert er war, doch sie hatte keine Zeit, sich über seine Haltung Gedanken zu machen.


    »Wir brauchen eine Satellitenüberwachung«, sagte Margaret. »Können Sie die besorgen?«


    »Warum brauchen Sie die?«


    »Wissen Sie, was, Phillips? Beantworten Sie meine verdammte Frage, okay? Können Sie eine Satellitenüberwachung organisieren oder nicht?«


    Eine Pause entstand. »Vielleicht sollten Sie ein klein wenig mehr Respekt zeigen, wenn Sie mit mir sprechen, Doc.«


    »Schieben Sie sich Ihren Respekt sonst wohin. Beantworten Sie die verdammte Frage, oder ich beende das Gespräch und wende mich direkt an Murray. Können Sie eine Satellitenüberwachung 
     für den Großraum Ann Arbor organisieren oder nicht?«


    »Wir sind hier nicht im Kino, Doc«, sagte Dew. »Wir können nicht einfach eine Nummer eingeben, und schon bekommen wir eine Farbaufnahme, die uns zeigt, wie es Mister und Misses Jones von hinten treiben. Wir können die Überwachung organisieren, aber es wird etwas dauern. So, und nachdem Sie mich nun genügend angeschnauzt haben, könnten Sie mir vielleicht auch den Grund dafür sagen?«


    Margaret hielt das Telefon in ihrer rechten Hand. Mit den Knöcheln der linken rieb sie sich so heftig durch die Haare, dass es schmerzte. Nichts an dieser ganzen Angelegenheit klang rational, nichts war Wissenschaft, aber sie wusste, dass es erledigt werden musste. Sie konnte nicht erklären, warum – aber es musste trotzdem erledigt werden.


    »Das Gemälde von Nguyen«, sagte sie. »Alle bekannten Opfer waren darauf, und dazu elf weitere Personen.«


    »Also?«


    »Also gibt es Opfer, die wir bisher noch nicht gefunden haben.«


    »Sie wissen, dass wir daran arbeiten«, sagte Dew. »Wir haben Scans von ihren Gesichtern. Überall wird nach ihnen gesucht, im ganzen Staat bis nach Ohio und Indiana. Wir werden ihre Spur finden. Warum könnte ein Satellit dabei helfen?«


    Margaret zuckte zusammen, als sich ihre Knöchel zu heftig in ihre Kopfhaut gruben. Sie zwang sich, die Hand wegzunehmen.


    »Die bauen irgendwas«, sagte Margaret. »Ich glaube, die Opfer sollen irgendetwas bauen, etwas Großes.«


    »Was? Was sollen sie bauen?«


    »Möglicherweise etwas in den Wäldern. Ich glaube, Bäume spielen eine Rolle. Sogar große, weite Waldflächen.«


    »Gut. Nach was sollen die Satelliten suchen?«


    Margaret seufzte. »Das weiß ich nicht. Etwas mit Bogen. Vielleicht sechs Meter hoch.«


    »Und wie lang ist dieses Ding?«


    »Dew, das weiß ich einfach nicht.«


    »Margaret«, sagte Dew. Er sprach langsam, als erkläre er einem Kind etwas. »Einen Satelliten umzuprogrammieren ist eine größere Sache. Wir müssen die vorgesehene Überwachung abbrechen und das neue Gebiet eingeben. Außerdem brauchen wir Mitarbeiter, die sich die Bilder ansehen und das zu finden versuchen, wonach Sie suchen. Und da Sie gar nicht wissen, wonach Sie suchen, und wir ein riesiges Gebiet überwachen sollen, ist es praktisch unmöglich, diesen Job ordentlich zu erledigen. Angesichts all dieser Fakten – geht es da nur um eine Ahnung von Ihnen oder haben Sie etwas Reales für mich?«


    Margaret dachte darüber nach. Sie hatte nichts Handfestes, sie hatte nichts als das Gemälde eines wahnsinnigen Künstlers, der zum Mörder geworden war.


    »Es ist eine Ahnung«, sagte sie. »Aber ich spüre es, Dew.«


    Sogar über die einfache Handyverbindung hörte sie, wie Dew tief seufzte. »Gut. Scheiß drauf. Was haben wir schon zu verlieren? Es wird vier oder fünf Stunden dauern. Ich sage denen, sie sollen nach etwas Ungewöhnlichem mit Bogen Ausschau halten, sechs Meter hoch, Länge unbekannt. Alles klar?«


    »Alles klar«, sagte Margaret. »Ja, das ist in Ordnung.«


    »Wird erledigt. Und wenn Sie plötzlich aber wollen, dass 
     der Satellit nach Einhörnern oder dem Schlitten des Weihnachtsmannes sucht, lassen Sie’s mich einfach wissen.« Damit beendete Dew die Verbindung.
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    Spam?


    Die Gegensprechanlage auf Murray Longworths Schreibtisch summte leise. Er drückte den entsprechenden Knopf.


    »Was gibt’s, Victor?«


    »Sir, ich dachte, Sie möchten sich vielleicht mal ansehen, was über das Web reingekommen ist.«


    Murray spürte, dass sein Puls schneller schlug. »Wann?«


    »Vor weniger als einer Stunde, Sir.«


    »Wo befindet sich der Client?«


    »Ann Arbor, Michigan, Sir.«


    »Bringen Sie mir sofort die Informationen.«


    Victor kam mit einer versiegelten Akte ins Büro. Die Mitarbeiter an den Computern hatten die strikte Anweisung, alle über das Web eingehenden Informationen auszudrucken und dann sämtliche Spuren der Daten aus dem System zu löschen. Murray gefiel es nicht, das Internet zu benutzen, doch er war sich mit Montoya einig darüber, dass es eine Möglichkeit bot, die Opfer zu erreichen, ohne dass die Presse davon erfuhr. Offensichtlich hatte es sich ausgezahlt, dieser Ahnung zu folgen.


    Victor verließ den Raum, und Murray erbrach das Siegel.


    Ann Arbor, Michigan. Perry Dawsey. Dew war bereits 
     dort, und er war, ebenso wie Otto und Margaret, schon früher mit diesen infizierten Freaks zusammengestoßen. Es war ein makelloser Home Run. Margarets Arbeit hatte Dew auf diese neue Spur gebracht. Dawsey gab keine Kontakte an, und das war gut so. Es machte die Dinge leichter. Ein Apartmentkomplex – das war nicht so gut. Keine Beschreibung von Dawseys Zustand.


    Dew war bereits dort. Das galt auch für Margaret und für die ganzen Geräte, mit denen diese Dinger untersucht werden sollten. Alles war einsatzbreit. Endlich standen sie vor dem Durchbruch, den Murray brauchte.
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    Die Wahrheit


    Die Stimme kitzelte seine Gedanken, neckte seinen verwirrten Geist.


    Wo sind sie?


    Es war die Stimme der Dreiecke: mechanisch und doch immer noch voller Leben.


    Bist du da?


    Es fehlt noch eins.


    Die Stimme der Dreiecke – doch sie war anders. Irgendwie fast schon … weiblich. Nicht die Stimme einer Frau, aber die Besorgnis einer Frau, die Tiefe der Gefühle einer Frau.


    Warum antworten sie nicht?


    Wo sind sie?


    Seine Augenlider flatterten schläfrig. Die Stimme war wichtig. Er begriff, dass er über sie nachdenken musste. Der Schmerz hing an seinem Körper wie ein mit Gewichten versehener Spezialanzug. Jeder Zentimeter schien in einer lautlosen Sinfonie der Klage zu pochen und zu pulsieren.


    Sie werden es nicht schaffen,


    sie werden es nicht schaffen,


    er ist zu stark.


    Perry blinzelte wieder. Mühsam kämpfte er darum, dass sein Bewusstsein klarer wurde. Dreiecke – aber nicht seine. Waren sie damit gemeint, als seine eigenen Dreiecke die merkwürdige Wendung gebraucht hatten: wir machen das ohne telefon sprechen mit Dreiecken?


    Er spürte, wie die drei Stooges sich rührten. Die weibliche Stimme verklang.


    Perry war noch nicht bereit aufzustehen. Er lag auf der Couch, das Gewicht auf die linke Seite verlagert, und fragte sich, ob er nicht einfach den Rest seines Lebens hier verbringen sollte, auf der guten Seite seines Körpers liegend, ohne sich die Mühe zu machen, aufzustehen und weitere Schmerzen zu erleiden oder sich fragen zu müssen, welches wunderbare Geheimnis die Stooges wohl als Nächstes verkünden würden.


    Sein Hintern brannte noch immer. Es fühlte sich an, als sitze er noch immer auf der Herdplatte. Ein absolut widerlicher Geruch erfüllte die Luft. So also riecht verbranntes 
     menschliches Fleisch? Na, wunderbar. Und da war noch ein anderer Geruch, ein Geruch, der noch ekelerregender war und noch mehr … nach Tod roch. Doch er kam und ging und konnte nicht mit dem allumfassenden Geruch von Rumpsteak à la Perry konkurrieren.


    Warum kämpfst du gegen uns?


    Und da waren sie. Die Stimme war unverwechselbar. Männlich, arrogant, herrisch. Seine eigenen geliebten Dreiecke.


    »Was war diese andere Stimme?«, sagte Perry, ihre Frage ignorierend. »Es gibt noch jemanden, der infiziert ist, stimmt’s? Wer ist es? Lebt er in einem dieser Apartments? «


    Das werden wir dir nicht sagen.


    Warum bringst du immer mehr von uns um?


    Wir sind die Einzigen, die dich jetzt noch


    retten können.


    »Verdammt, was soll das denn heißen? Mich retten? Ich weiß, dass ich so gut wie tot bin.«


    Nein, es sind die anderen,


    die dich umbringen wollen,


    nicht wir. Nicht wir, Perry.


    Wir würden dir nie wehtun.


    Die Dreiecke versuchten nicht, ihn umzubringen? Bullshit. Sie würden sich durch seine inneren Organe bohren und seine Hülle wie einen Anzug tragen oder seinen Geist 
     unterwerfen und ihn wie eine beschissene menschliche Marionette durch die Straßen tanzen lassen.


    Jemand kommt.


    Ist das Columbo?


    Perry hörte nichts. War ihr Gehör besser als seines? Wie mächtig waren sie inzwischen?


    »Hört ihr jemanden draußen auf dem Gang? Ist es der Nachbar, der schon einmal hier war?«


    Nein. Die Schritte sind


    leichter, es ist Columbo,


    töte Columbo.


    »Das ist nicht Columbo!«


    Mühsam drückte Perry sich hoch, wobei er sich auf die Armlehne stützte. Jeder Augenblick brachte neue Wellen der Qual.


    »Verdammt, warum habt ihr nur solche Angst vor der Polizei ?«


    Weil sie kommen,


    um uns zu holen. Männer


    suchen nach uns, um uns zu töten.


    Warum verstehst du das nicht?


    »Nur die Ruhe. Regt euch nicht auf und fangt nicht wieder an, in meinem Kopf herumzuschreien, okay?« Perry atmete langsam ein und aus. Er versuchte, seine Ruhe auf die Dreiecke zu übertragen. Da ihre überströmenden Gefühle auf ihn einwirken konnten, hoffte er, dass dasselbe auch umgekehrt 
     galt. »Warum glaubt ihr, dass sie jetzt kommen, um euch zu holen?«


    Begreifst du das denn nicht? Wenn


    sie dich töten, töten


    sie uns.


    Es traf ihn wie eine Kugel zwischen die Augen.


    Als ihm die Wahrheit mit einem Schlag klar wurde, konnte Perry die Lage nicht weiter analysieren. Die Wahrheit, die von Anfang an da gewesen war. Er hatte nur fragen müssen.


    Die Soldaten kamen nicht, um ihn zu retten.


    Sie kamen, um ihn umzubringen.


    Um zu verhindern, dass die Larven der Dreiecke schlüpften. Es war absolut überzeugend, obwohl ein Teil seines Denkens noch immer dagegen ankämpfte. Wenn die Soldaten ihn umbringen wollten, dann gab es wirklich keinen Ausweg mehr, keine Fluchtmöglichkeit, keine Chance.


    Seine Worte waren kaum mehr ein Flüstern. »Glaubt ihr … glaubt ihr, dass die Soldaten kommen, um mich zu töten?«


    Ja, ja, Schwachkopf! Ja,


    sie kommen, um dich zu töten!


    Er war im Arsch. Er war absolut und ohne den geringsten Zweifel im Arsch. Die Dreiecke brachten ihn von innen heraus um. Die Soldaten wollten ihn niederschießen, um zu verhindern, dass aus den Dreiecken das wurde, was aus solchen Dreiecken eben wird. Er hatte keine Ahnung, wer die Soldaten waren, wo sie sich aufhielten und wie sie aussahen. Jeder konnte ein Soldat sein. Jeder. Und er hatte per Internet 
     eine Einladung an sie verschickt, hatte sich selbst eine beschissene Zielscheibe auf die Stirn gemalt.


    Die Stimme seines Vaters verschaffte sich Gehör in seinem Kopf. Auch wenn sie zuvor nur eine schwache Erinnerung gewesen war, so erklang sie jetzt kräftig und voller Leben. Jetzt heißt es, du gegen die Welt, Junge, denk immer daran. Die Welt ist ein erbarmungsloser Ort, an dem nur die Starken überleben. Wenn du nicht stark bist, dann brauchen dich die Leute auf und werfen dich weg. Du musst der Welt zeigen, wer der Boss ist, Junge. Du musst es ihr mit allem Nachdruck zeigen. Deshalb nehme ich dich auch so hart ran. Deshalb – und weil du ein so begriffsstutziger, dämlicher Bastard bist, der mich bei jeder Gelegenheit echt sauer macht. Irgendwann wirst du mir danken, Junge. Irgendwann wirst du es verstehen.


    Zum ersten Mal in seinem Leben verstand Perry tatsächlich. Ein Jahrzehnt lang hatte er versucht, dem Erbe seines Vaters zu entkommen, das aus Gewalt, Missbrauch und Wut bestand, doch jetzt wusste er, dass das ein Fehler gewesen war.


    »Du hattest recht, Daddy«, flüsterte Perry. »Du hast immer recht gehabt.«


    Scheiß auf sie alle. Er war ein Dawsey, verdammt noch mal, und jetzt würde er endlich anfangen, sich wie einer zu verhalten.


    Columbo ist hier.


    Als sich die letzten Reste seiner geistigen Gesundheit auflösten, hörte Perry ein Klopfen an der Tür.


    Seine Augen verengten sich zu schmalen, raubtierhaften Schlitzen.


    Die Stimme seines Vaters: Wirst du zulassen, dass sie dich einfach so rumschubsen, Junge?


    »Nein, Sir, Daddy«, flüsterte Perry. »Das werde ich verdammt noch mal nicht tun.«
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    Gesellchaft


    Wieder klopfte Bill Miller an Perrys Tür.


    Genug war genug. Perry war zu Hause. Punkt. Vor weniger als dreißig Minuten hatte er sich in sein Instant-Messenger-Programm eingeloggt und die Verbindung unterbrochen, als Bill ihm eine Nachricht geschickt hatte. Bill war sofort in seinen Wagen gesprungen, und jetzt stand er hier, vor Perrys Tür.


    Perry hätte das Programm natürlich von jedem beliebigen Ort der Welt aus öffnen können, doch sein Ford stand immer noch unter dem überdachten Parkplatz. Hinter dem Wagen lagen dreißig Zentimeter Neuschnee; er war seit mehreren Tagen nicht von der Stelle bewegt worden.


    Bill klopfte noch einmal an. Nichts.


    War Perry krank? Hatte er die Beherrschung verloren und etwas wirklich Schlimmes getan, etwas, dem er sich selbst nicht stellen konnte? Der Junge war so sensibel, wenn es um seine gewalttätige Ader ging; sogar ein lauter Streit konnte bei ihm solche Schuldgefühle auslösen, dass er einfach nicht mehr zurechtkam. Aber ob Perry nun krank war oder sich schuldig fühlte oder was auch immer, Bill musste der Sache 
     auf den Grund gehen. Sein Freund brauchte Hilfe, und das war das Entscheidende.


    Wieder klopfte er dreimal rasch hintereinander an.


    »Perry, Kumpel, ich bin’s, Bill.«


    Keine Antwort.


    »Perry, alle machen sich furchtbare Sorgen. Du musst nicht antworten, aber wenn du da bist, gib mir einfach ein Zeichen, dass du okay bist.«


    Er griff in die Tasche seiner Lederjacke und zog ein Stück Papier heraus, um eine Nachricht zu hinterlassen. Plötzlich sträubten sich seine Nackenhaare, denn er hatte das eigenartige Gefühl, dass er beobachtet wurde. Die Hand noch in der Tasche erstarrt, sah er hinauf zum Türspion.


    Er hörte, wie die Sicherheitskette mit einem kratzenden Geräusch langsam gelöst wurde, und dann schob sich der Bolzen des Türschlosses mit einem Klicken in das Gehäuse zurück.


    Langsam öffnete sich die Tür. Perrys mächtige Gestalt wurde sichtbar. Bill hörte, wie er zischend die Luft einsog, ein unfreiwillig komisches Geräusch der Überraschung. Perry wirkte wie ein Bruce-Willis-Double aus einem der Die Hard-Filme. Sein langärmeliges graues T-Shirt war von Blut überströmt – Blut, das sich in dicken Schichten von seiner Schulter her ausbreitete und an den Stellen, an denen es getrocknet war, schwarz aussah. Er stand auf einem Bein und stützte sich an der Tür ab, um das Gleichgewicht zu halten. Das andere Bein hing locker herab, ohne den Boden zu berühren. Perry wirkte wie ein Jagdhund, der die Beute fixiert. Ein weiteres T-Shirt war auf Höhe der Wade um das herabhängende Bein gewickelt. Bill hatte keine Ahnung, wie es ursprünglich ausgesehen hatte; jetzt war es von einem tiefen, 
     krustigen Burgunderrot. Es wirkte, als sei sein Besitzer damit in den Schlamm gefallen, hätte es an der Hintertür ausgezogen und dann einfach in der Sonne trocknen lassen. Am Kopf hatte Perry eine Beule von der Größe eines Golfballs. Ein mehrere Tage alter hellroter Bart schimmerte grell im Kontrast zu seiner fahlen weißen Haut.


    Nein, nicht wie Bruce Willis. Eher wie Arnold Schwarzenegger. Perrys Muskeln zuckten bei jeder Bewegung, besonders die an seinem Hals, der wie ein Bündel Stahlkabel wirkte, das straff mit Adern umschlungen und dann mit Haut bedeckt worden war. Seit Jahren hatte Perry nicht mehr so durchtrainiert, so groß, so bedrohlich ausgesehen. Schon seit ihrem zweiten Jahr im College nicht mehr. Weil sie jeden Tag zusammen gewesen waren, so wurde Bill plötzlich klar, war ihm einfach nicht mehr bewusst gewesen, welch ein Riese Perry Dawsey war.


    Obwohl seine ganze Erscheinung so mitgenommen wirkte, waren es Perrys Augen, die die meiste Aufmerksamkeit auf sich zogen. Nicht weil die Haut um sie herum schwarz und blau war, was entweder von einem Schlag ins Gesicht oder ernsthaftem Schlafmangel herrührte, sondern wegen dieser Augen. Sie zeigten jenen völlig weggetretenen Wahnsinnsblick, den auch Jack Nicholson gehabt hatte, als er sich in Shining mit der Axt einen Weg durch die Tür bahnte.


    Bill war ein Mensch, der immer seinem Instinkt vertraut hatte, und dieser Instinkt forderte ihn jetzt nachdrücklich auf zu gehen, forderte ihn auf, sofort zu verschwinden. Vor die Wahl gestellt, zu fliehen oder standzuhalten, fielen einhundert Prozent der Stimmen auf Flucht. Doch Perry war offensichtlich in Schwierigkeiten. Etwas stimmte ganz und gar nicht.


    Feindselig war das Wort, das Bill durch den Kopf schoss. Perry war feindselig geworden.


    Ein paar Sekunden lang standen die beiden stumm da.


    Bill beendete dieses Zwischenspiel. »Perry, bist du okay?«


    



    Verdammt, da gab es überhaupt keine Frage. Kaum öffnete Perry die Tür und sah Bill mit seiner schwarzen Lederjacke, dem sauber gestutzten Haar und seinem ganzen makellosen Auftreten da draußen stehen, da wusste er, dass Bill einer der Soldaten war. Bill hatte ihn die ganze Zeit über beobachtet. Vielleicht gehörte er sogar zu denen, die ihn mit den Samen der Dreiecke infiziert hatten. Wer konnte das schon wissen, wenn es um diese durchgeknallten Scheißtypen von der Regierung ging. Wann hatten sie Bill rekrutiert? Nach dem College? Auf dem College? Wie weit reichte diese Verschwörung zurück? Vielleicht war das der Grund dafür, dass Bill vor so langer Zeit bereit gewesen war, freiwillig mit ihm ein Zimmer zu teilen. Das klang überzeugend. Das war logisch.


    Bill war gekommen, um das Experiment zu überprüfen. Wahrscheinlich war er total nervös geworden, als Perry nicht mehr zur Arbeit gekommen war. Nachdem Perry das Online-Formular ausgefüllt hatte, hatten sie Bill geschickt, der sich um ihn kümmern sollte. Warum wäre er denn sonst gerade jetzt hier? Bill war ein beschissener Informant, der darauf wartete, Perry an die Soldaten zu verkaufen. Nun, dieser hinterhältige, verräterische Spitzel würde seinen beschissenen Freunden von der Regierung überhaupt nichts erzählen.


    Jetzt nicht.


    Später nicht.


    Nie.


    



    »Mir geht’s gut«, sagte Perry. »Komm rein.«


    Er hüpfte ein kleines Stück zur Seite und zurück in die Wohnung, sodass Bill hereinkommen konnte. Seltsame Gerüche drangen aus der offenen Tür. Bills Instinkte meldeten sich immer energischer zu Wort, sie riefen immer lauter und eindringlicher und beschworen ihn, auf dem Absatz umzukehren und sofort wegzurennen.


    »Na ja, ich muss wieder zur Arbeit, kein Fel-zwei ran-da«, sagte Bill. »Ich wollte nur vorbeikommen, um zu sehen, ob du okay bist, Kumpel. Du siehst nicht besonders gut aus. Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«


    Hatte Perry überhaupt eine Ahnung, wie schlimm er aussah? War er auf Drogen? Vollgepumpt mit Heroin oder etwas Ähnlichem? Bill konnte nicht aufhören, seine Augen zu betrachten. Sie brannten vor Intensität und waren voll schwelender Emotionen. Bill hatte diesen Blick während der letzten zehn Jahre schon oft gesehen; er stand in Perrys Gesicht, kurz bevor er sich auf jemanden stürzte, kurz bevor er sich den Ball schnappte. Es war der Blick eines Raubtieres, und er verhieß ernsthafte Schwierigkeiten.


    Doch in diesen ganzen zehn Jahren hatte sich dieser Blick noch nie auf Bill gerichtet – bis jetzt.


    Zeit zu gehen.


    



    Bill sah verängstigt aus. Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass Perry den Plan herausfinden würde. Niemand traute dem guten alten Perry so viel Grips zu, dass er den Plan durchschaute. Sie hatten ihn unterschätzt. Bill 
     hatte ihn unterschätzt. Und jetzt, da Bill erkannte, wie groß sein Fehler war, der sich schon bald als tödlich erweisen würde, gab es nichts mehr, was er noch tun konnte. Nichts, außer wegzurennen.


    Doch Scary Perry Dawsey bestimmte das Spiel.


    



    Bill konzentrierte sich darauf, in ruhigem, neutralem Ton zu sprechen. »Perry, du machst mich total nervös, und du siehst aus, als ob du jeden Augenblick gewalttätig werden wirst.« Langsam zog er sich von der Tür zurück. »Ich werde jetzt gehen. Du gehst wieder in deine Wohnung und beruhigst dich. Entspann dich erst mal. Ich bin gleich wieder zurück.«


    »Warte!« Perrys Wort klang flehentlich, voller Not, obwohl er fast so leise und so ruhig sprach wie Bill in seinem beschwörenden Tonfall. »Du musst mir helfen … ich …« Perry schwankte ein wenig, sein gesundes Bein sackte unter ihm weg. »Ich … kann einfach nicht …«


    Perry brach zusammen und fiel wie ein Sack verrotteten Fleisches und kaputter Knochen in den Hausflur.


    



    Instinktiv streckte Bill die Arme aus, um seinem Freund zu helfen. Perry hatte gewusst, dass er das tun würde. In solchen Situationen konnten die Leute einfach nicht anders. Besonders Leute von der Regierung, denn die Regierung war da, um dir zu helfen, stimmt’s? Doch für Bill war es zu spät, zu spät, um zu reagieren, und zu –


    



    – spät erkannte Bill, dass das ein Trick war. Schon bevor er das Messer sah, versuchte er, nach hinten zu springen, doch er war einfach zu nahe. Er versuchte zurückzuspringen und wollte –


    – fliehen, doch Perry würde das nicht zulassen. Kaum dass er zu Boden gestürzt war, blockierte eine Woge Adrenalin das Schmerzempfinden seines missbrauchten Körpers. Er rollte sich über die linke Schulter ab und holte mit dem fünfzehn Zentimeter langen Steakmesser aus, das er erbarmungslos mit der rechten Hand umklammerte. Die Klinge traf die Innenseite von Bills rechtem Oberschenkel, glitt geräuschlos durch seine Jeans, seine Haut und seinen Quadrizeps, bis sie schließlich gegen den Oberschenkelknochen prallte. Die Spitze bohrte sich in den Knochen und brach ab. Perry sah, wie Bills Augen –


    



    – vor Schock, Angst und Schmerz groß wurden. Bill starrte hinab auf das Messer, auf die Klinge, die tief in seinem Oberschenkel steckte. Blut kam erst, als Perry das Messer herauszog, um noch einmal zuzustechen. Es schoss in einem dunkelroten Strom aus der Wunde, spritzte gegen die gebrochen weißen Wände und landete auf dem dunkelorangefarbenen Acrylteppich, der sogar schon hässlich ausgesehen hatte, als er neu gewesen war.


    Perry drückte sich hoch auf die Knie, den Kopf vorgereckt, die Augen funkelnd und die Lippen zu einem dämonischen Grinsen voller Wut und Jagdeifer verzerrt. Er stieß die Klinge nach oben mit der Wucht eines Aufwärtshakens, der einen Gegner bewusstlos schlagen würde.


    Bill versuchte, zur Seite zu springen, doch sein verletztes Bein konnte sein Gewicht nicht mehr tragen. Er stürzte geschwächt nach hinten, während das Messer in einem aufwärts geführten Bogen durch die Luft zischte. Die gezackte Spitze verfehlte sein Gesicht nur knapp. Er landete auf dem Rücken, und noch immer spritzte das Blut aus seinem Bein.


    Perry stürzte sich knurrend nach vorn, Speichel flog von seinen verzerrten Lippen. Er war ein Monster, eine wutschnaubende, über einen Meter neunzig große Vision aus der Hölle. In einem von oben geführten Hieb schoss die Klinge herab. Die Handflächen aufwärts gerichtet, streckte Bill instinktiv die Arme aus, um sich gegen das zischende Messer zu verteidigen. Perry stach mit solcher Wucht zu, dass sich die abgebrochene Messerspitze widerstandslos durch Bills rechte Handfläche grub. Das gezackte Metall zerriss Knorpel und Sehnen und bohrte sich durch den Mittelhandknochen, bis der Holzgriff des Messers gegen die Handfläche krachte, sodass die blutige Klinge mehr als zwölf Zentimeter weit aus Bills Handrücken ragte.


    Ohne darüber nachzudenken, schloss Bill die Augen, als ihm das heiße Blut ins Gesicht spritzte. Er konnte nicht mehr sehen, wie sich Perrys linke Hand zu einer mächtigen, knotigen Faust ballte. Die Faust zerschmetterte Bills Nase mit einem gedämpften Knirschen. Ein zweiter Schlag traf dieselbe Stelle, und kleine Blutstropfen spritzten in sein Gesicht und seine Haare.


    



    Bills verräterischer Körper wurde schlaff.


    Perry sprang sofort weg von ihm, packte ihn am Handgelenk und zerrte ihn mit sich, während er zurück in die Wohnung hüpfte. Bill wog etwa hundertfünfzig Pfund. Sogar mit einem kaputten Bein konnte Perry ihn problemlos in das Apartment schleifen. Perry schloss die Tür und verriegelte sie.


    Er ist nicht tot töte ihn


    töteihntöteihntöteihn


    »Wir werden ihn nicht umbringen, solange ich nicht ein paar Antworten bekommen habe«, sagte Perry, keuchend vor Aufregung und Anstrengung. Rotes, pulsierendes Blut floss aus der Stichwunde in Bills Oberschenkel, und der dunkle purpurne Fleck auf seiner Jeans wurde immer größer.


    Töteihntöteihntöteihn


    »Schnauze! Ich werde ihn nicht umbringen. Wir machen das auf meine Art.« Bill musste einige Antworten kennen, und Perry würde dafür sorgen, dass er jede Einzelne davon zu hören bekam.


    Der reine, betäubende Effekt schieren Hasses überraschte ihn. Bill war der Feind. Perry wollte den Feind töten. Bill war einer der Soldaten, zunächst ausgesandt, um zu experimentieren, dann um zu beobachten und schließlich um auszulöschen. Ja, auszulöschen, aber das wird nicht geschehen, Billy Boy.


    Bill stöhnte. Er rollte ein kleines Stück über den Boden, hustete und spuckte einen großen Blutklumpen aus. Knurrend riss Perry ihn auf die Beine und schob ihn rückwärts durchs Wohnzimmer. Bill fiel schwer auf die Couch.


    Perrys Stimme war ein tiefes Grollen. Drohend dehnte er die Worte, wie sie ihm schon seit Jahren nicht mehr über die Lippen gekommen waren. »Du willst aufstehen, wenn ich dich schlage, Junge? Du musst lernen, unten zu bleiben, es sei denn, du bist bereit für eine weitere Bestrafung. «


    Er packte Bills verletzte rechte Hand und wegen des Messers, das noch immer in der Handfläche steckte, spritzte das Blut in alle Richtungen. Perry umschloss den Messergriff mit seiner eigenen Hand und rammte die Klinge in die Wand unmittelbar 
     über der Couch. Die gezackte Spitze bohrte sich in den Gips und nagelte Bills Hand fest.


    »Gefällt dir das, du Spitzel? Gefällt dir das, du Spion? Dann gibt’s Nachschlag.«


    Perry hüpfte in die Küche und zog ein weiteres Messer aus dem Messerblock. Die Geflügelschere würdigte er mit keinem Blick. Fast so schnell, wie er auf zwei Beinen gewesen war, hüpfte er ins Schlafzimmer und hob eine zerknüllte, schmutzige Socke vom Boden auf.


    Bills Kopf sackte von einer Seite zur anderen, während er darum kämpfte, wieder zu Bewusstsein zu kommen. Blut rann aus seinem Bein, seiner Hand und seiner Nase. »Bitte«, murmelte er. Seine Stimme war kaum mehr als ein schmerzgepeinigtes Flüstern. »Bitte … hör auf.«


    Perry packte Bills unverletzte Hand. »Sprichst du mit mir, Junge? Du redest nur, wenn man dich dazu auffordert. Das solltest du besser mal lernen!« Perry schob Bill die Socke in den Mund. Er drückte den schmutzigen Stoff so tief hinein, dass Bill zu würgen begann.


    Mit einem aggressiven, primitiven Grunzen klatschte Perry Bills gesunde Hand gegen die Wand, die Handfläche nach vorn gerichtet. Dann holte er mit dem zweiten Messer aus und trieb die Klinge durch Bills offene Hand.


    Bill heulte auf vor Qual; im ungünstigsten Augenblick war er wieder voll bei Bewusstsein. Die schmutzige Socke dämpfte seine Schmerzensschreie.


    Bill versuchte freizukommen, wodurch sich die Klingen nur noch tiefer in seine zerfetzten Hände bohrten. Er war einfach nicht stark genug. Auf die Couch zurücksinkend, bot er ein Bild der Niederlage – seine blutenden Hände erhoben sich zu beiden Seiten seines schlaff herabhängenden Kopfes. 
    


    »Nachbarn«, zischte Perry, und sein Blick huschte zum Fenster und dann zur Tür. »Die gottverdammten neugierigen Nachbarn könnten auch daran beteiligt sein.«


    Er hüpfte zur Tür und starrte durch den Spion. Trotz der verzerrten Perspektive konnte er das Blut an den Wänden und auf dem Fußboden im Hausflur sehen. Irgendjemand würde es bald bemerken. Er hatte nicht viel Zeit. Sie genügte jedoch, um von dem an die Wand genagelten Spitzel einige Antworten zu bekommen.


    Töte ihn, töte ihn!


    Töte ihn!


    Perry starrte Bill an. Seinen Freund Bill Miller. Seinen … Freund.


    »Mein Gott, was habe ich getan? Was passiert mit mir?«


    Er ist Columbo.


    Er ist die Soldaten.


    »Das kann er nicht sein.«


    Er ist hier, oder nicht?


    Warum sollte er jetzt hier sein,


    wenn er nicht Columbo


    ist? Töööööööte


    iiiiiiiihn


    Sie hatten recht. Die E-Mails, die Anrufe, das so bequeme Instant-Message-Programm, die Tatsache, dass er vor seiner Tür aufgetaucht ist. Bill wusste, was vor sich ging. Er wusste alles. Wie ungerührt, wie herzlos konnte dieser Bastard 
     sein? Er hatte so getan, als sei er Perrys Freund, während er zusah, wie die Dreiecke wuchsen, sich in ihn bohrten, anschwollen und Perry von innen her auffraßen, als sei er eine verdammte Scheißraupe. Bill hatte die ganze Zeit über zugesehen.


    Aber er konnte ihn nur bei der Arbeit beobachten.


    Was war mit der übrigen Zeit? Was war mit der Zeit, die Perry zu Hause in seiner Wohnung verbrachte, besonders während der letzten Tage? Wanzen? Versteckte Kameras? Die Überwachung seines Instant-Message- und E-Mail-Verkehrs? Vielleicht in einer Lampe, vielleicht im Fernseher. Vielleicht in diesem verdammten Fernseher!


    Und wenn sie ihn die ganze Zeit über beobachteten, dann beobachteten sie ihn auch jetzt.


    Sie sahen zu, wie er Bill, den Verräter, aufschlitzte.


    Das würden sie nicht einfach so zulassen. Sie würden kommen, kommen, um Bill zu retten. Perry nahm Bills Kopf zwischen die Hände und starrte in seine glasigen Augen.


    »Sie kommen zu spät, Billy Boy«, sagte Perry leise. »Hörst du mich? Sie kommen viel zu spät, um deinen verdammten Arsch zu retten.«


    Bill schrie, doch die Socke dämpfte das Geräusch.


    »Am besten lässt du diese Scheiße ganz schnell sein, Junge«, sagte Perry, während er immer noch in Bills verängstigte Augen starrte, Augen, die quälende Schmerzen und reines Entsetzen verrieten. »Hör auf zu weinen, Junge, oder ich sorge dafür, dass du etwas bekommst, worüber du weinen kannst.«


    Bill schrie noch lauter und versuchte, der stiernackigen, grauenhaften Gestalt vor sich auszuweichen.


    Mit einem wütenden Knurren packte Perry Bills gebrochene 
     Nase und schüttelte sie bösartig hin und her. Bills ganzer Körper zuckte unter dieser neuen Qual. Er warf sich hin und her wie ein Mann auf einem elektrischen Stuhl, und seine Muskeln verkrampften sich so heftig, dass sich eine vom Messer durchbohrte Hand von der Wand löste.


    Die Klinge ragte noch aus seinem Handrücken. Perry packte Bills vom Blut klebriges Handgelenk und den Messergriff und rammte die Klinge wieder in den Gips. Diesmal spürte er einen deutlichen und plötzlichen Widerstand, als sich die Klinge tief in den Kern der Wand bohrte.


    Der gute alte Billy Boy würde dieses Messer nicht mehr so schnell herausziehen, oh nein Sir, nein, nein, Kumpel, so schnell würde das nicht mehr geschehen.


    



    Bill kämpfte gegen die Schmerzen an. Er war so durcheinander, dass er nicht mehr klar denken konnte. Irgendwie fand er die innere Kraft, nicht mehr zu schreien und sich nicht mehr zu wehren, trotz der anscheinend endlosen Qualen, die ihm ein Mann zufügte, den er noch vor wenigen Minuten als seinen besten Freund gekannt hatte.


    Perry beugte sich so weit zu ihm herab, dass Bill die Hitze seines Atems spürte. Er hielt seine Finger weniger als einen Zentimeter von Bills Nase entfernt; Daumen und Zeigefinger waren bereit, jeden Augenblick zuzupacken, um ihm neue Schmerzen zuzufügen, die sein Hirn zu zerreißen schienen.


    »Wie ich schon sagte, Junge, hör auf zu weinen, oder ich bringe dich hier und jetzt auf der Stelle um.«


    Bill starrte durch die Tränen, die sich einfach nicht wegblinzeln ließen, nach oben. Sein Freund, der sich in einen Wahnsinnigen verwandelt hatte, beugte sich, gestützt auf 
     ein Bein, über ihn. Überall auf Perrys Shirt war Bills frisches Blut; es nässte die schwarzbraunen Flecken.


    Die Socke erfüllte seinen Mund mit einem widerlichen Gefühl trockener Baumwolle. Sie schmeckte etwa so, wie sich Bill den Geschmack einer trockenen alten Socke vorgestellt hatte: muffig und erstickend. Warmes Blut rann unablässig aus seiner Nase über sein Gesicht und auf seine Brust. Blut aus seinen durchbohrten Händen strömte über seine Arme und sammelte sich in nassen Pfützen in seinen Achselhöhlen, von wo es wieder nach außen drang und auf seinem Hemd immer größere, klebrig warme Flecken bildete.


    Wie war das alles nur geschehen? Er war gekommen, um nach seinem besten Freund zu sehen, und jetzt hing er gekreuzigt an einer Wand und starrte hoch zu diesem blutüberströmten, riesigen, wild blickenden, knurrenden, psychotischen Albtraum, der mit Perry Dawsey nur noch den Namen gemeinsam hatte.


    »Okay«, flüsterte Perry. »Ich werde dir jetzt die Socke aus dem Mund nehmen. Und wenn ich das getan habe, werde ich dir ein paar Fragen stellen. Ob du stirbst oder am Leben bleibst, liegt ganz allein bei dir. Wenn du schreist, werde ich dieses Messer aus deiner Hand ziehen, es dir durchs Auge rammen und dein Gehirn verquirlen wie Erdnussbutter. Es wird wehtun. Es wird furchtbar wehtun. Aber das ist mir scheißegal, und ich glaube, dass du das inzwischen begriffen hast. Du weißt doch, dass mir das scheißegal ist, Billy Boy?«


    Bill nickte bestätigend. Perrys Stimme war jetzt ruhig, kalt und entspannt, doch seine Augen hatten sich nicht verändert. Ein nach Kupfer schmeckendes Entsetzen erfüllte 
     Bills Brust. Sein Geist war so verängstigt, dass kein Raum mehr für Fluchtgedanken blieb. Perry hatte das Sagen. Bill würde alles tun, was er von ihm verlangte. Alles, was nötig war, um zu überleben.


    Oh Jesus, lass mich hier nicht sterben. Oh bitte, lieber Gott, lass das nicht geschehen, bitte!


    »Gut«, sagte Perry. »Das ist gut, Bill. Ich bin sicher, dass man dich gut ausgebildet und vor den Folgen dieser Mission gewarnt hat, also empfinde ich kein bisschen Reue. Wenn du lauter als Zimmerlautstärke sprichst, wird es nicht besonders spaßig für dich. Dir ist klar, was passieren wird, wenn du lauter als Zimmerlautstärke sprichst, Bill?«


    Bill nickte wieder.


    Perry ließ sich auf die Couch fallen und nahm Bills Oberschenkel zwischen seine Knie. Bill sah, wie er eine Grimasse zog, doch dieser Ausdruck war schnell verschwunden, und das psychotische Starren nahm wieder seinen alten Platz ein. Plötzlich sah Perry zur Seite, und sein Blick wurde trüb. Er schien die Wand anzustarren, oder vielleicht einen Punkt jenseits der Wand. Sein Kopf war ganz leicht nach rechts geneigt.


    Er sieht aus wie ein Hund, der auf eine Ultraschallpfeife lauscht.


    »Hört mir zu, ich sage euch doch, dass er reden wird«, sagte Perry. »Wir brauchten ihn nicht umzubringen!«


    Oh Christus, oh Jesus, oh mein Gott, er ist vollkommen wahnsinnig, und ich werde hier sterben, ich werde hier einfach so sterben.


    Wütend sprach Perry mit seinen unsichtbaren Gefährten. »Verpisst euch! Das ist jetzt meine Show. Haltet die Schnauze und lasst mich nachdenken.«


    Billy spürte, wie sein Geist zusammensackte, niedergedrückt von diesem Verhängnis. Es gab keine Hoffnung.


    Offensichtlich hörte die Stimme auf zu sprechen. Perrys Starren kehrte wieder, ein stechender, fixierender Blick, der sich in Bills Augen bohrte, die groß, weiß und nass waren. Bill spürte, wie sich in seinem Körper eine Schwäche breitmachte, die ihn nach und nach das Bewusstsein verlieren ließ.


    Diesmal kämpfte er nicht dagegen an.

  


  
    

    57


    Dew ist unterwegs


    Dew quetschte das unbequeme, dicke Handy zwischen Schulter und Ohr, steuerte mit einer Hand und gab mit der anderen eine Adresse in den GPS-Computer ein, der sich im Armaturenbrett des Buicks befand.


    »Wie lange ist es her, seit unser Kunde das Formular eingeschickt hat, Murray?«


    »Etwa zwanzig Minuten.«


    »Haben wir schon Kontakt mit ihm aufgenommen?«


    »Unter der Nummer, die er uns gegeben hat, meldet sich niemand«, sagte Murray. »Wir haben ihm eine Bestätigungsmail geschickt, aber auch darauf hat er nicht mehr reagiert. «


    »Schick Margaret und ihre Einsatzteams zu mir. Ich muss diesen Apartmentkomplex finden. Sag den Jungs, sie sollen zu Dawseys Gebäude kommen, aber sie sollen es nicht betreten. 
     Sag ihnen, sie sollen auf meinen Anruf warten. Lass mir drei Teams in Nguyens Haus, um sicherzustellen, dass die Medien nicht reinkommen, solange nicht alle Spuren beseitigt sind, die auf die Dreiecke hindeuten.«


    Dew unterbrach die Verbindung und steckte das Handy weg. Fast wäre er auf den Civic vor ihm aufgefahren, den eine alte Frau steuerte. Er drückte auf die Hupe und versuchte, sie von der Straße zu drängen. Es war Sonntag, am College hatten die Semesterferien begonnen, doch Collegestudenten überquerten so langsam und entspannt die Straßen, als gehöre ihnen die Welt, als seien sie unsterblich. Im Augenblick hatte Dew große Lust, diese Unsterblichkeit mit der Stoßstange des Buicks auf die Probe zu stellen.


    Er wechselte auf die falsche Fahrspur und zog an dem Civic vorbei. Das GPS teilte ihm mit, dass er noch eine Viertelstunde von seinem Ziel entfernt war, doch bei diesem Verkehr würde es wahrscheinlich etwas mehr als zwanzig Minuten dauern, bis er bei Dawsey wäre.

  


  
    

    58


    Beste Freunde für immer (BFFI)


    Perry wusste, dass er nicht viel Zeit hatte. Entweder waren die Soldaten bereits unterwegs oder Bill, der Verräter, wäre schon bald verblutet. Die Pfütze unter der Couch wurde ständig größer; es war, als pinkle Bill Blut. Perry wusste, wenn er den zeitlichen Ablauf richtig hinbekam, würde er alle Informationen bekommen, und die Soldaten konnten es 
     noch schaffen, seinen Freund zu retten. Korrektur. Seinen so genannten Freund.


    Bills Augen wurden wieder glasig, und sein Kopf sackte nach vorn.


    »Oh, wage es nicht, du kleiner Spitzel«, sagte Perry. Er schlug hart mit seiner linken Hand zu. Bills Kopf schoss so schnell nach hinten, dass seine Schläfe von der Wand zurückprallte. Der Schlag klang rot, warm und befriedigend.


    Du weißt nicht, was Leiden ist, Billy Boy. Aber ich werde mein Bestes tun, um dir einen kleinen Geschmack von dem zu vermitteln, was ich durchgemacht habe.


    Wieder erschien der Blick eines verschreckten Kaninchens auf Bills blutbeschmiertem Gesicht. Wie konnten die Soldaten nur ein solches Weichei wie ihn einsetzen? Wahrscheinlich war es ein Trick, ja, ein Trick. Billy sollte dafür sorgen, dass Perry allzu vertrauensselig wurde.


    »Aber diese Scheiße funktioniert bei mir nicht, Billy Boy. Kein Fel-zwei ran-da.« Er war gerissener als diese Arschlöcher. Sie wussten nicht, worauf sie sich eingelassen hatten, als sie so mit einem Dawsey umspringen wollten, denn ein Dawsey lässt sich diese Scheiße nicht bieten, oh nein, Sir, ganz und gar nicht.


    Perry hob die Hand und zog die Socke aus Bills Mund. Bill atmete tief ein und aus, doch ansonsten gab er keinen Ton von sich.


    Perry leckte sich die Lippen. Er schmeckte Blut. Er wusste nicht, ob es von ihm oder von Bill stammte. Eifrig bedacht auf die wichtigste Antwort, beugte er sich weit nach vorn und stellte die alles entscheidende Frage.


    »Scheiße, für wen arbeitest du, und in was werden sich die Dreiecke noch verwandeln?«


    Perrys Gesicht war nur wenige Zentimeter von Bills Gesicht entfernt. Die dunklen Ringe unter Perrys Augen ließen vermuten, dass er schon seit Tagen nicht mehr geschlafen hatte. Das Weiße war so blutunterlaufen, dass es einen rosa Farbton angenommen hatte. Hellrote Bartstoppeln schoben sich aufdringlich aus seiner Haut. An seinen Lippen befanden sich mehrere offene Stellen. Es sah aus, als hätte er sie selbst erst vor Kurzem aufgebissen.


    Aber die Frage – Dreiecke?


    »Perry, wo … Wovon sprichst du?« Bill wusste, dass es falsch war, so etwas zu sagen, aber er wusste nicht, was er sonst hätte antworten sollen. Perrys Augen schwollen an vor Wut und verstärkten das ohnehin schon psychotische Starren.


    »Verarsch mich nicht, Bill.« In seiner ruhigen Stimme schwang eine tödliche Drohung mit. »Du und deine kleinen geistigen Jedi-Tricks, ihr solltet euch besser verpissen. Ich nehme dir nicht ab, was du mir verkaufen willst, Junior. Ich werde jetzt noch einmal fragen. Was wird aus den Dreiecken? «


    Bills Atem kam in kurzen, abgehackten Stößen. Was bedeutete dieser Wahnsinn? Was wollte Perry hören?


    Bill versuchte, Tränen der Frustration und der Panik zurückzudrängen. Die Schmerzen zerrissen seinen Körper in einer unablässigen Kakophonie verletzter Nerven und schneidend scharfer Metallkanten. Es war so schwer, zu denken!


    Er rang nach Worten, kämpfte darum, in allem einen Sinn zu finden. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Perry. Ich bin’s! Ich bin’s, Bill, um Himmels willen! Warum willst du mir so etwas antun?«


    Ein Lächeln erschien auf Perrys Gesicht. Er griff nach einem der Messer, die Bills Hände an die Wand nagelten. Bills Körper erstarrte in weiß glühender Anspannung.


    »Es wird ein bisschen laut hier drin, findest du nicht, Billy Boy?«


    »Tut mir leid«, sagte Bill rasch. Sein leises Flüstern war voller Furcht. »Es tut mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen. «


    »Verdammt richtig, Billy, alter Junge, es wird nicht wieder vorkommen. Denn wenn es wieder vorkommt, wirst du bereits tot sein, bevor du dich entschuldigen kannst. Das war die letzte Warnung. Wir sind bei Jeopardy jetzt in der Runde, in der die Punkte doppelt zählen, und da kommt so einiges zusammen. Ich frage dich also zum letzten Mal: Was wird aus den Dreiecken?«


    Bills Gedanken rasten auf der Suche nach einer Antwort, nach irgendetwas, mit dem er noch ein wenig länger am Leben bleiben würde. Er musste sich irgendeinen Schwachsinn einfallen lassen, und zwar schnell, aber es war so schwer, nachzudenken, unmöglich, sich zu konzentrieren. Perry würde ihn umbringen.


    »Ich … ich weiß es nicht. Das haben sie mir nicht gesagt. «


    »Ach, das haben sie dir also nicht gesagt?«, erwiderte Perry, ohne dass sich sein Raubtierblick änderte. »Du hast noch eine Chance, Billy, und dann werde ich dich aufschlitzen.«


    Billy bemühte sich verzweifelt darum, eine Antwort zu finden, aber angesichts der Schmerzen, der psychotischen Situation und des Todes, der ihm ins Gesicht starrte, konnte er sich einfach nicht konzentrieren. Wie hatte ihn Perry genannt? Spitzel? Wegen welcher Informationen? Für wen? 
     Welche rasende paranoide Vision sah Perry aus seinen blutunterlaufenen Augen?


    »Perry, ich schwöre dir, sie haben es mir nicht gesagt!« Er sah, wie die Wut in Perrys Augen aufflackerte. Bill sprach immer weiter. Seine Stimme war ein nasales, beschwörendes, Mitleid erregendes Flehen. »Es ist nicht mein Fehler, wenn sie mir nicht alles sagen! Sie haben mir nur die Anweisung gegeben, dich im Auge zu behalten und sie wissen zu lassen, was du tust.«


    Diese Antwort schien etwas Richtiges zu treffen. Perrys Blick veränderte sich, als sei Bills Bemerkung die Antwort auf eine wichtige Frage, doch noch immer wirkte er keineswegs ruhiger.


    Sich an diesen schwachen Hoffnungsschimmer klammernd, fuhr Bill fort. »Es gehört einfach nicht zu meinem Job, zu wissen, in was sie sich verwandeln werden.«


    Perry nickte, als akzeptiere er die Geschichte. »Okay. Vielleicht weißt du es, vielleicht weißt du es auch nicht«, erwiderte er. »Sag mir einfach, für wen du arbeitest.«


    »Ich glaube, das weißt du bereits«, sagte Bill rasch. Er hielt den Atem an und wartete auf eine gewalttätige Reaktion. Der salzige Blutgeschmack mischte sich in seinem Mund mit dem geradezu greifbaren Geschmack der Angst. Die flackernde Flamme der Hoffnung erstrahlte ein wenig heller, als Perry nickte und lächelte.


    Benommenheit erfüllte Bill. Das Zimmer schien sich zu drehen. Er konnte diesen Kurs nicht weiterverfolgen. »Perry, du hast vollkommen die Kontrolle verloren. Du bist paranoid … du hast Halluzinationen …«


    Ein Schaudern durchfuhr Bills Körper. Die Wohnung fühlte sich so kalt, so eisig an. Schwarze Punkte erschienen 
     vor seinen Augen, und ein weiterer Schwindelanfall versetzte das Zimmer in eine verrückte, unvorhersagbare Bewegung.


    



    Dieser Hühnerficker wurde schon wieder ohnmächtig. Perry schlug ihm dreimal mit der linken Hand ins Gesicht, und jeder Schlag war härter als der vorhergehende. Es fühlte sich gut an, so auszuteilen. Man darf nicht zulassen, dass die Leute ohnmächtig werden, wenn man Informationen braucht. Diese Schwuchtel von einem Informanten brauchte unbedingt etwas Disziplin à la Dawsey. Man musste Disziplin haben.


    Bill blinzelte ein paar Mal, doch dann waren seine Augen wieder klar und leuchtend. Perry hatte so heftig zugeschlagen, dass seine Hand brannte. Die linke Seite von Bills Gesicht schien fast augenblicklich anzuschwellen, sie wurde rot und straff wie ein Ball-Park-Würstchen.


    töte ihn


    töteihntöteihn


    »Haltet verdammt noch mal die Schnauze!« Perry schrie so laut er konnte. Er hatte endgültig genug von den Dreiecken, oh ja, Sir, das hatte er. Schließlich waren sie in seinem Haus, in seinem Haus, und ein Dawsey war immer der Herr über das eigene Schloss. Er wusste, er würde verrückt werden, wenn er nicht die Kontrolle behielt, wenn er nicht die Führung übernahm. Er konnte es einfach nicht mehr ertragen. Er konnte die Stimme in seinem Kopf nicht mehr ertragen, die jede verdammte Minute jedes verdammten Tages da war. »Ihr haltet eure kleinen Mäuler, oder ich schwöre, dass sich die drei Stooges in das Dynamische Duo verwandeln 
     werden, sobald ich mit diesem Spitzel fertig bin, ganz egal, was ihr mir antut!«


    Es gab ein ultrakurzes Aufkreischen, als die Dreiecke den Begriff Dynmisches Duo nachsahen. Dann nichts mehr.


    Er spürte, wie sich etwas in ihm veränderte; es kam so plötzlich und so definitiv, als schalte jemand bei einem elektrischen Stuhl den Strom ein. Die Macht war in andere Hände gefallen. Er wusste es, und die Dreiecke wussten es. Er hatte keine Angst mehr vor ihnen.


    Es ist mein Haus, dachte Perry. Seine rissigen, blutigen Lippen verzogen sich zu einem zuversichtlichen Lächeln. Es ist mein Haus, und ihr alle werdet nach meinen Regeln leben.


    



    Bills Arme wurden schwer und schwach, und doch konnte er sich nicht entspannen. Er konnte sie nicht senken, da sie sonst an den Klingen zerren und anschließend seine Hände durchbohren würden. Nur indem er seine Hände ganz, ganz ruhig hielt, konnte er den Schmerz so weit im Zaum halten, dass er nicht laut aufschreien musste. Die Anspannung, die die Aussicht auf diese Qual mit sich brachte, und die Angst, mit der er über Perrys nächsten Schritt nachdachte, schufen so viel Stress, dass sich seine Muskeln verkrampften und rasch ermüdeten.


    Perry begann, rasch zu blinzeln. Er schüttelte heftig den Kopf wie ein Hund, der nach einem Bad das Wasser abschüttelt. Dann sah er Bill direkt ins Gesicht. In seinen großen blutunterlaufenen Augen stand plötzlich Entsetzen.


    »Bill, hilf mir«, sagte Perry. Der affektierte Akzent war verschwunden. Er war wieder Bills Freund, nicht eine Kreatur, die ihn zu Tode foltern würde.


    »Perry …« Bill kämpfte um Worte. Er musste sofort handeln. »Perry, du musst … anrufen …«


    Er wusste nicht, wie viel Zeit er noch hatte, bevor all seine Kraft aufgebraucht wäre, seine Hände sinken und ihr Gewicht in einer alles zerreißenden Qual an den Messern zerren würde. Aus irgendeinem Grund war das schlimmer als die Vorstellung, dass sich ein Messer durch sein Auge bohrte. Wie lange würde es noch dauern, bis seine Arme herabsacken würden? Er spürte bereits das Jucken, seine Deltamuskeln und sein Bizeps brannten vor Erschöpfung. Er hatte nicht viel Zeit, nicht viel Zeit … es war schwer zu glauben, dass er auf diese Weise sterben sollte.


    »Ruf … die Polizei.«


    



    Das Wort schoss durch Perrys Kopf wie ein abprallender Ball. Er war frei gewesen. Ein paar Sekunden lang war er ihrer Kontrolle entkommen. Er hätte sie in Schach halten können, er hätte sie tatsächlich in Schach gehalten, doch dann bewies Bill, dass sie recht hatten.


    Ruf die Polizei, hatte Bill gesagt. Die motherfuckin’ Polizei.


    Wir haben’s dir ja gesagt.


    War es möglich, dass sie selbstgefällig klangen? Sie klangen selbstgefällig. Ohne sich dessen bewusst zu sein, gab Perry seine Freundschaft mit Bill Miller auf. Genug geplaudert. Er musste die Informationen bekommen, und zwar sofort.


    »Wann werden sie kommen, um mich zu holen, Billy?«


    Bill sagte nichts. Perry packte Bills Hemd und schüttelte ihn heftig, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Wann werden sie kommen, um mich zu holen?«


    Bills Augen wirkten für einen kurzen Moment klar und voller Angst, doch dann wurden sie wieder glasig. Zum letzten Mal. Sein Kopf fiel schlaff nach vorn. Er bewegte sich nicht mehr.


    Perry schlug ihn, bis seine eigenen Handflächen brannten. Es machte keinen Unterschied. Diesmal kam Bill nicht wieder zu Bewusstsein. Perry tastete Bills Hals ab, obwohl er nicht wusste, wie er seinen Puls fühlen sollte. Perry griff nach seinem eigenen Hals, fand die Halsschlagader und spürte den deutlichen, kräftigen Schlag. Er tastete dieselbe Stelle an Bills Hals ab und spürte nichts.


    Töte ihn, du musst


    ihn töten, bitte


    tu’s jetzt.


    »Da habt ihr euren Willen. Er ist tot.«


    Die Augen des Spitzels standen noch immer offen in einem ewigen, leeren, halb von den Lidern verdeckten Starren. Perry drückte sich hoch auf seinem gesunden Bein und betrachtete die Leiche.


    Bill war tot. Es war der wohlverdiente Tod eines Verräters. Er hatte zu denen gehört.


    Kein Fel-zwei ran-da.
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    Der Anruf


    Al Turner kochte vor Wut. Es war nicht nur so, dass diese verdammte Laune der Natur schon wieder Krawall machte, auch seine Hämorriden waren so schlimm wie noch nie. Es kam ihm so vor, als hätte er ein ganzes Fass Hämorridensalbe aufgebraucht, doch wenn man die Wirkung betrachtete, hätte er sich genauso gut Mayonnaise in den Arsch schmieren können.


    »Ich heiße Al Turner«, sagte er in den Telefonhörer. »Ich habe schon einmal angerufen. Ich bin in Apartment B-303. Er wohnt direkt unter mir, und er schreit schon seit Tagen wie verrückt. Mir reicht’s.«


    »Sir, ein Wagen ist unterwegs. Sind Sie bereit, offiziell Anzeige zu erstatten?«


    »Absolut. Ich war unten und hab ihm gesagt, er soll die Schnauze halten, denn das lasse ich mir nicht bieten. Er ist durchgeknallt. Ich denke, Sie sollten Ihren Leuten raten, vorsichtig zu sein. Er ist ein riesiger Kerl. Riesig wie ein professioneller Catcher.«


    »Danke, Sir. Die Beamten werden so bald wie möglich vor Ort sein. Bitte halten Sie sich von diesem Apartment fern. Die Beamten werden sich darum kümmern.«


    »Kein Problem. Ich geh da nicht mehr runter. Der Typ ist vollkommen durchgeknallt.«
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    Rausgehen


    Wir wollen sehen.


    Perry stand reglos da.


    »Wessen Augen funktionieren denn?«


    Alle von uns können sehen.


    Er wollte verdammt sein, wenn er seine Eier irgendetwas sehen lassen würde. Verdammt, das war einfach zu viel. Er schob den Ärmel seines T-Shirts bis über den Ellbogen hinauf und ermöglichte so dem Dreieck auf seinem Unterarm einen uneingeschränkten Blick auf Bill Millers Leiche.


    Ja, er ist tot, du


    hast recht.


    Perry zog das T-Shirt wieder hinunter und starrte mit leerem Blick auf seinen früheren Freund. Plötzlich begriff er, was geschehen war, und die Einsicht lastete wie ein schweres, kaltes Eisengewicht auf seinem Geist. Bills leere Augen starrten auf den Fußboden. Inzwischen rann das Blut immer langsamer aus seiner Nase; schließlich hörte es ganz auf. Blut bedeckte die Couch und den Teppichboden, als sei Bill gerade mit triefend nassen Kleidern aus der Dusche gekommen und hätte Platz genommen, um sich CSI anzusehen. Nur dass er sich nicht einfach gesetzt hatte. Perry hatte dafür gesorgt, dass er dort saß. Bills Handflächen waren von Steakmessern durchbohrt, die ihn an die Wand nagelten. Mehrere Streifen klebrigen, klumpigen, roten Blutes rannen über die Tapete.


    Oh Jesus, was zum Teufel geht mit mir vor?


    Er hatte Bill umgebracht. Hatte ihm eine Falle gestellt, ihn niedergestochen und in die Wohnung geschleift wie eine Springspinne, die ein unglückliches Insekt in ihren lichtlosen Bau, in dem es keinerlei Hoffnung mehr gab, schleppt. Dann hatte er ihn an die Wand genagelt und gefoltert, bevor er ihn verbluten ließ. Und während er verblutete, hatte Perry ihm Fragen ins Gesicht geschrien. Es war eine beschissene Art, diese Welt zu verlassen.


    Er hatte gerade seinen besten Freund ermordet. Er hätte von Schuld erfüllt, ja ganz überwältigt sein müssen, doch überraschenderweise spürte er nichts als kalte, eisige Befriedigung. Nur die Starken überleben, und dieser kleine Spitzel war nicht stark genug gewesen, um alles zu überstehen.


    »Wir müssen von hier verschwinden.«


    Das schrille Geräusch ihrer Suche hallte in seinem Kopf wider.


    Wir müssen nach Wahjamega gehen.


    Das war eine seltsame Bemerkung, doch nichts, was die Dreiecke taten, schien ihn jetzt noch zu überraschen.


    »Was zum Teufel ist Wahjamega?«, fragte Perry leise.


    Kein Was, ein Wo.


    Wahjamega. An einem Ort


    namens Michigan.


    Weißt du, wo das ist?


    »Michigan? Natürlich. Ihr seid schon da. Ich muss nur nachsehen, wo Wahjamega ist. Mit MapQuest.«


    Perry drehte sich zu der Stelle um, an der sein Mac gestanden 
     hatte, bevor ihm einfiel, dass er ihn zerschmettert hatte.


    »Ich glaube, ich muss eine gewöhnliche Karte benutzen.«


    Wir müssen dorthin gehen.


    Da sind Leute, die uns helfen können.


    Er spürte ihre reine, unbeherrschte Aufregung. In seinem Kopf blitzten verschiedene Bilder auf: eine unbefestigte Straße, die er nie zuvor gesehen hatte, eine schwarze Bewegung in einem dichten Wald, zwei Eichen mit wild wuchernden Zweigen, Bäume, die im Rhythmus des pochenden Waldbodens vibrierten – und ein kurzes Aufschimmern der grünen Tür aus seinen Träumen. Noch ein Bild: ein Muster, mehrere Linien, die wie ein japanisches Kanji-Schriftzeichen aussahen. Das Symbol stammte nicht aus seinen Erinnerungen, es gehörte ihnen, und es war voller Macht.


    Können wir sehen? Zeig’s uns.


    Er hüpfte zur Schublade, in der er allerlei Krimskrams aufbewahrte. Ganz hinten lag eine viel benutzte Straßenkarte von Michigan. Der größte Teil der Upper Peninsula verschwand unter einem riesigen Tintenfleck, der etwa die Form einer Kidneybohne hatte, doch der südliche Teil der Karte war davon nicht betroffen. Er fand Wahjamega im »Daumen« des etwa handförmigen Umrisses von Michigan. Er faltete die Karte mehrmals, sodass Wahjamega sichtbar blieb, und zog schließlich mit einem Füllfederhalter, der kein Leck hatte, einen Kreis um die Stadt. Perry hielt inne und kritzelte dann Das ist der Ort daneben. Der Satz und die umkringelte Stadt schienen ihn zu rufen, und er fragte sich, warum er diese Worte geschrieben hatte.


    Er drehte den Arm so, dass das dortige Dreieck die Karte sehen konnte.


    Es gab eine Pause, dann war das kurz aufflackernde Suchgeräusch zu hören, und schließlich explodierten die überströmenden Gefühle geradezu in seinem Körper.


    Ja, das ist es! Das ist es!


    Wir müssen nach


    Wahjamega gehen.


    Ihre Freude fühlte sich wie etwas ganz Besonderes und Allumfassendes an, wie eine Droge, die ihm sofort in die Adern schoss und in seinem Gehirn pulsierte. Wieder füllte das seltsame Symbol seine ganze Welt aus.


    Ein Muster aus Linien und Winkeln. Das Bild schien vor seinen Augen anzuschwellen und vor Macht zu glühen wie ein mystischer Talisman. Alles andere schwand dahin. Die Welt wurde schwarz, und nur das Symbol blieb zurück, das mächtig und unbestreitbar vor seinen Augen schwebte. Er wusste, dass die überströmenden Gefühle der Dreiecke dafür verantwortlich waren, doch er konnte nichts dagegen tun. Und er wollte nichts dagegen tun. Das Symbol war Sinn und Zweck ihrer Existenz. Ihr Wunsch danach war heftiger als der nach Nahrung. Sogar heftiger als der nach ihrem eigenen Überleben.


    Sie haben das gebaut, und ich muss ihnen helfen, ich muss ihnen bauen helfen … es ist so schön …


    Perry schüttelte den Kopf und kämpfte sich aus der betäubenden Trance. Er atmete in kurzen, heftigen Stößen. Wieder diese Angst, doch diesmal war sie anders; sie war anders, weil er ihnen wirklich helfen wollte. Sie waren zuvor 
     schon in seinen Gedanken gewesen, doch nie so intensiv wie jetzt.


    Er bemerkte, dass er ein Messer in seiner linken Hand hielt. Die Karte lag vor ihm, und Blutstropfen bedeckten mehrere Städte wie die Krater nach einer Atombombenexplosion. Er sah, dass die Messerspitze blutig war, bevor er den Schmerz spürte. Wie die Puppe eines Bauchredners drehte er langsam den Kopf, um sich die Unterseite seines rechten Unterarms anzusehen.


    Während der kurzen Trance hatte er sich das Symbol in die Haut geritzt. Es war siebeneinhalb Zentimeter lang und bestand aus nassen, rot schimmernden Linien. In den tiefen Kratzern sammelte sich ein wenig Blut, das zu dünnen Rinnsalen zusammenfloss und zu beiden Seiten seines kräftigen Bizeps herabtropfte. Er hatte nichts gespürt. Er starrte sein Werk an:
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    Die Dreiecke wollten nach Wahjamega gehen. Sie mussten so dringend nach Wahjamega gehen, wie ein Junkie seinen nächsten Schuss brauchte. Sie wollten nach Wahjamega gehen und etwas bauen, das dieses Symbol repräsentierte, was auch immer es sein mochte. Wenn sie etwas so dringend wollten, konnte das nicht gut sein für ihn. Aber er wusste nicht, wohin er sonst hätte gehen sollen. Die Soldaten kamen, und zu diesem Zeitpunkt schien eine Richtung ebenso gut wie die andere. Das Wichtigste war, dass er seinen Arsch so schnell wie möglich aus der Wohnung schaffte.


    Seine Erschöpfung beiseitedrängend, hüpfte er ins Schlafzimmer. Wieder stieg ihm der seltsame Geruch in die Nase. Ein widerlicher Geruch. Verwesungsgeruch. Diesmal trieb er nicht nur auf einer unsichtbaren Brise vorbei, sondern blieb in der Luft hängen. Er ignorierte ihn. Es gab Wichtigeres, worum er sich Sorgen machen musste.


    Er nahm einen Seesack aus dem Schlafzimmerschrank, besann sich dann jedoch eines Besseren und griff nach seinem Rucksack. Der war nicht besonders groß. Ein einfaches Nylonding, mit dem er vor einer Million Jahren Bücher über den Campus geschleppt hatte. Es dürfte, so dachte er, wahrscheinlich schwierig werden, wenn er sich hüpfend auf den Weg machen würde, während der vollgepackte Seesack an einem seiner Arme hing.


    Als er den Rucksack aufs Bett stellte, sah er, wie mehrere nasse Blutflecken darauf glitzerten. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihm klar wurde, dass die klebrigen roten Abdrücke von ihm selbst stammten.


    Noch immer hatte er Blut an den Händen, sein eigenes und das von Bill.


    Der Faktor Zeit war extrem wichtig, das wusste er nur 
     allzu gut. Schließlich hing ein Mensch an der Wand seines Wohnzimmers wie an einem Kreuz. Ein Toter, der Freunde und Mitarbeiter hatte, die hübsche Uniformen trugen und denen nichts einen größeren Genuss bereiten würde, als mehrere Kugeln in Perrys von Krankheit heimgesuchten Körper zu jagen. Doch so blutüberströmt, wie er im Augenblick war, konnte er nicht nach draußen gehen.


    Rasch hüpfte er ins Bad und zog sich aus. Seine Kleider waren voller Blut; teils war es frisch, teils war es so trocken, dass es bereits von dem Stoff abblätterte. Perry spürte die überströmende, ungezügelte Erregung, als die Dreiecke in seinem Rücken, seinem Arm und an … an … an anderen Stellen sich zum ersten Mal gemeinsam in der Welt umsahen.


    Er hatte keine Zeit, um sich zu duschen. Es musste genügen, wenn er sich schnell vor dem Waschbecken säuberte. Außerdem wollte er nicht in die Wanne sehen, um die dort treibenden Überreste jenes Schorfes wiederzufinden, mit dem der ganze Albtraum begonnen hatte.


    Der letzte saubere Waschlappen nahm sofort eine rosa Farbe an, als er sich das Blut vom Körper rieb. Kleine Flocken trockenen Blutes fielen in den Wasserstrahl. Er drehte sich vom Becken weg, ließ den Waschlappen zu Boden fallen, griff nach einem Handtuch und fing an, sich abzutrocknen.


    In diesem Augenblick fiel ihm seine Schulter auf.


    Genauer gesagt, ihm fiel die verweste Stelle auf.


    Das verrottete Stück befand sich unter den Pflastern. Hauchdünne grüne Fäden ragten unter den Rändern der Kunststoffstreifen hervor. Die kleinen weichen Haare sahen wie die letzten daunenartigen Strähnen aus, die auf dem 
     Kopf eines alten Mannes wachsen, bevor er endgültig eine Glatze bekommt.


    Von hier war der merkwürdige Geruch gekommen: von seiner Schulter. Der modrige Geruch nach Verrottetem breitete sich im Bad aus. Die Pflaster saßen noch immer fest auf seiner Wunde, doch unter den Streifen erkannte er etwas anderes – etwas Schwarzes und Nasses und Grauenhaftes.


    Die Pflaster mussten verschwinden. Er musste sehen, was sich darunter verbarg. Mit den Fingernägeln zupfte Perry ein kleines Eck eines der Pflaster frei, bis er fest mit Daumen und Zeigefinger zupacken konnte. Dann riss er die Pflaster ab.


    Der Hautlappen darunter war schwarz; dicker, gummiartiger schwarzer Schleim rann seine Brust hinab. Der Schleim war zuerst heiß, doch als er seinen Bauch erreichte, bereits eiskalt. Der Geruch, dessen Intensität man am Tag zuvor nur hatte ahnen können, breitete sich jetzt ungehindert aus. Er war wie ein satanischer Dschinn, der aus der Flasche strömte und das Bad mit einer Wolke des Todes füllte.


    Der tödliche Gestank drehte Perry augenblicklich den Magen um. Er spuckte Galle ins Waschbecken. Ein Teil davon vermischte sich mit dem Wasser, das aus dem Hahn strömte, und verschwand im Abfluss. Perry starrte die Wunde an, ohne sich die Mühe zu machen, das Erbrochene von seinem Mund und seinem Kinn zu wischen.


    In der Wunde steckte noch mehr von diesem klebrigen Schleim. Er sah aus wie schwarzes Johannisbeergelee auf dem Boden eines halb leeren Glases. Das tote Dreieck war verwest. Das Grauen traf ihn wie ein Schuss in den Kopf, raubte ihm den Atem und beschleunigte seinen verzweifelten Herzschlag auf das Dreifache.


    Die Konsistenz ähnelte einem verrotteten Kürbis einen 
     Monat nach Halloween – zähflüssig und sich zersetzend. Grüne Büschel desselben hauchdünnen Schimmelgewebes bedeckten sowohl die Wunde als auch das tote Dreieck. Schwarz schimmerndes, verwestes Gewebe klebte an den Schimmelfäden.


    Das Beunruhigendste an seinem Bild im Spiegel? Er wusste nicht, ob das verweste Material von dem toten Dreieck stammte, das er mit der Gabel aufgespießt hatte. Ein Teil des grünen Schimmels schien direkt aus seiner Haut herauszuwachsen wie ein schleichender, kriechender Bote seines baldigen Todes.


    Weil noch immer heißes Wasser aus dem Hahn strömte, beschlug der Spiegel langsam. Perry wischte ihn sauber – und sah sich von Angesicht zu Angesicht seinem Vater gegenüber.


    Jacob Dawsey wirkte ausgemergelt und grau. Seine Augen waren tief in ihre Höhlen gesunken, und seine dünnen, lächelnden Lippen entblößten seine großen Zähne. Er sah aus wie in den Stunden, bevor Käpt’n Krebs ihn schließlich mit sich genommen hatte.


    Perry blinzelte und rieb sich dann heftig die Augen, doch als er sie wieder öffnete, starrte ihn sein Vater immer noch an. Irgendwo in seinem Hinterkopf wusste Perry, dass er eine Halluzination hatte, doch dadurch wurde das Erlebnis nicht weniger real.


    Sein Vater sprach.


    »Du hast immer schon viel zu schnell aufgegeben, Junge«, sagte Jacob Dawsey, und seine Stimme besaß jenes tiefe Grollen, das sie immer hatte, kurz bevor er zuschlug. »Kaum gibt es ein Problem, schon wirfst du alles hin. Du widerst mich an.«


    Perry fühlte heiße Tränen in seinen Augen. Er blinzelte sie weg. Ob Halluzination oder nicht, er würde nicht vor seinem Vater weinen.


    »Geh weg, Daddy. Du bist tot.«


    »Tot und noch immer mehr ein Mann, als du jemals sein wirst, Junge. Schau dich doch an. Du willst aufgeben, willst sie gewinnen lassen, willst zulassen, dass sie dich fertigmachen. «


    Perry spürte, wie Wut in ihm aufstieg. »Verdammt noch mal, was soll ich denn tun? Sie sind in mir Daddy! Sie fressen mich von innen her auf.«


    Jacob Dawsey grinste. Sein schmales, ausgemergeltes Gesicht zeigte die Zähne eines Skeletts. »Und du lässt zu, dass sie dir das antun, Junge? Du lässt sie gewinnen? Hör auf, dich wie eine Frau zu benehmen, und tu etwas dagegen.« Wieder ließ der Dampf den Spiegel beschlagen, wodurch Jacob Dawseys Gesicht nach und nach immer unschärfer wurde. »Hörst du mich, Junge? Hörst du mich? Tu etwas dagegen! «


    Der Spiegel war vollständig beschlagen. Perry wischte ihn frei, doch jetzt starrte ihn nur sein eigenes Gesicht an. Daddy hatte recht. Daddy hatte immer recht gehabt. Perry war ein Narr gewesen, als er versucht hatte, vor dem zu fliehen, was er in Wirklichkeit war. In einer Welt voller Gewalt konnten nur die Starken überleben.


    Perry holte langsam tief Luft und bereitete sich innerlich auf das vor, was er zu tun hatte.


    Es wurde Zeit, sich in den Kampf zu stürzen.
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    Der Anruf (zweiter Teil)


    Officer Ed McKinley bog nach links in die Washtenaw Avenue ein und fuhr in Richtung Osten nach Ypsilanti. Der Verkehr um das Einsatzfahrzeug der Polizei von Ann Arbor wurde ein wenig langsamer, doch nicht allzu sehr, nicht einmal bei den Fahrern, die sich gerade noch an die zugelassene Höchstgeschwindigkeit hielten. Officer Brian Vanderpine, der auf dem Beifahrersitz saß, starrte aus dem Fenster und war weitaus unruhiger und wachsamer als sonst.


    »Acht Tote«, sagte Brian. »Mann, das sind eine Menge.«


    »Brian, du sagst das jetzt schon zum zehnten Mal«, erwiderte Ed. »Wie wär’s, wenn du mal ne Pause einlegen würdest? «


    »Ich fasse es nicht. Solche Scheiße passiert einfach nicht in Ann Arbor.«


    »Jetzt offensichtlich schon«, sagte Ed. »Ich bin nicht überrascht, wirklich. Es gibt hier Fremde aus jeder Ecke dieses verdammten Planeten, die hier zur Schule gehen. Und jeder Einzelne von ihnen hält Amerika für böse.«


    »Ja, wir sind böse, aber sie sind richtig glücklich, wenn sie hierherkommen und ihre Ausbildung bei uns machen können.«


    Ed schnaubte.


    »Genau. Ich vermute, unsere Schulen sind nicht böse, nur alles andere an unserer Kultur. Schon seltsam, dass sie so problemlos damit klarkommen.«


    »Ich würde liebend gerne den Bastard finden, der für all 
     das verantwortlich ist«, sagte Brian. »Glaubst du, dass die Feds wissen, was sie tun?«


    Ed zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Irgendwas stinkt an dieser Sache, so viel ist klar. Die tauchen genau in dem Moment auf, als die ganze Scheiße hochgeht. Nicht früher. Wir werden nicht gewarnt, wir dürfen nur die Leichen zählen.«


    Das Funkgerät rauschte. »Wagen siebzehn, melden Sie sich.«


    Brian griff nach dem Mikrofon und drückte auf die Sprechtaste. »Hier Wagen siebzehn.«


    »Wie weit sind Sie vom Windywood-Apartmentkomplex entfernt?«


    »Wir sind auf der Höhe der Golfside und fahren auf der Washtenaw in Richtung Osten«, antwortete Brian. »Wir sind nur ein paar Minuten von Windywood entfernt. Was ist los?«


    »Ruhestörung. Beschwerde von einem gewissen Al Turner, der in Apartment B-303 wohnt. Er sagt, der Kerl unter ihm schreit schon seit Tagen rum. Laut Unterlagen handelt es sich um einen gewissen Perry Dawsey, Apartment B-203.«


    Brian warf Ed einen fragenden Blick zu. »Perry Dawsey. Warum klingt dieser Name nur so vertraut?«


    »Ich frage mich, ob das der Kerl ist, der vor ein paar Jahren für die University of Michigan als Linebacker gespielt hat.«


    Wieder drückte Brian auf die Sprechtaste. »Roger, Zentrale. Wir kümmern uns drum.«


    »Seien Sie vorsichtig«, sagte die Beamtin auf dem Revier. »Der Mann, der sich beschwert hat, behauptet, dass Dawsey riesig und möglicherweise gefährlich ist.«


    »Roger, verstanden. Wagen siebzehn Ende und aus.« Brian steckte das Mikrofon zurück in die Halterung.


    Ed runzelte die Stirn. »Riesig und möglicherweise gefährlich? Das klingt eindeutig nach dem Perry Dawsey, den ich hab spielen sehen.«


    Brian blinzelte gegen die strahlende Wintersonne. Er konnte sich daran erinnern, dass er »Scary« Perry Dawsey schon spielen gesehen hatte. »Riesig und gefährlich« traf den Nagel auf den Kopf. Es ging zwar nur um Lärmbelästigung, aber der Ton des Anrufs gefiel ihm nicht. Ganz und gar nicht.
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    Spiel durch den Schmerz hindurch


    Durch die Nase einatmen, durch den Mund ausatmen. Ein letztes tiefes Luftholen.


    Konzentrier dich.


    Spiel durch den Schmerz hindurch.


    Perry hob die rechte Hand und senkte seine Finger tief in die Wunde. Er bemühte sich gar nicht erst, seine Schmerzensschreie unter Kontrolle zu halten. Er krümmte einfach nur die Finger und begann zu schaufeln. Während die Fingernägel heftig über das offene Fleisch kratzten, riss er die glitschige schwarze Leiche des Dreiecks aus seinem Körper. Der Schwanz bot einen kaum merklichen Widerstand, bevor er abbrach, denn aufgrund der Verwesung war seine Konsistenz kaum fester als eine Art Brei. Perry schleuderte 
     eine Handvoll Schleim ins Waschbecken, wo er im dampfenden Wasser auf den Rinnsalen seines Erbrochenen landete.


    Er grub noch zweimal, wobei er immer wieder aufschrie und so viel aus der Wunde herausriss, wie er nur konnte. Wieder strömte ihm Blut über die Brust; es rann seinen Schritt und die Innenseiten seiner Oberschenkel hinab und bildete kleine Pfützen auf dem Boden.


    Sein ganzes Denken war von Schmerz erfüllt, als spanne sich ein rostiger Stacheldraht straff um sein Gehirn, doch er wusste, dass er die Blutung stoppen musste. Er starrte auf die Wunde. Sie war inzwischen ein faustgroßes Loch. Ein simples Pflaster konnte da nichts mehr ausrichten.


    Er hob den blutigen Waschlappen vom Boden auf und hüpfte in die Küche. Er drückte den Stoff gegen die Wunde, presste ihn schmerzhaft in das Loch und versuchte, das herausströmende Blut einzudämmen. In der Schublade, in der er allerlei Krimskrams aufbewahrte, befand sich silbriges, breites und fest haftendes Klebeband. Er ließ die Wunde los, sodass er mit beiden Händen lange Streifen davon abreißen konnte, die er an die Kante der Küchentheke klebte.


    Wieder drückte er den Waschlappen tief in die klaffende, blutende Wunde. Er führte ein Stück Klebeband über den Stoff und drückte es auf seinem Rücken und seiner Brust fest. Das Ganze wiederholte er fünfmal, bis die Bänder schließlich eine Art Sternenregen bildeten, der von seiner Wunde ausging, sich über seine Schulter und seine Brust zog und schließlich seinen Torso hinab und unter seinem Arm hindurchreichte. In der Mayo-Klinik ging man zwar anders vor, aber wie Daddy immer sagte: Es erfüllte seinen Zweck.


    Bills Freunde konnten jeden Augenblick hier sein.


    Es war Zeit zu gehen.


    Er wischte sich mit einer Handvoll Papiertaschentücher das Blut ab, während er ins Schlafzimmer hüpfte. Hastig warf er einige Kleider in den Rucksack – zwei Jeans, drei T-Shirts, ein Sweatshirt und sämtliche sauberen Unterhosen und Socken, die er finden konnte.


    Eines seiner Beine war fast völlig nutzlos, und in seiner linken Schulter loderten die Schmerzen bei jeder Bewegung heftig auf, als er sich anzog. Jede Sekunde war eine Ewigkeit der Angst. Er rechnete damit, dass die Tür aufgebrochen und von einem dieser schweren Rammböcke zerschmettert wurde, die in Cops zu sehen waren, wenn die Polizei in irgendein weiteres Drecksloch von Haus eindrang. Dem Rammbock – auf den irgendein wahnsinnig witziger Idiot die Worte »klopf, klopf« geschrieben hätte – würden Schwachköpfe in biologischen Schutzanzügen folgen; jeder Zentimeter ihres Körpers wäre bedeckt, sodass sie nicht mit den Dreiecken in Kontakt kommen konnten. Sie würden die wirklich schweren Waffen im Anschlag halten und kaum noch in der Lage sein, den juckenden Finger am Abzug zu beherrschen.


    Er streifte ein schwarzes Oakland-Raiders-Sweatshirt über und kämpfte mit Socken und Wanderstiefeln, denn durch sein kaputtes Bein wurde die eigentlich simple Aufgabe ziemlich kompliziert.


    Perry wollte eine Waffe, irgendetwas, das er in Händen halten konnte, sodass er wie ein richtiger Dawsey im Kampf sterben würde. In der Küche warf er den gesamten Messerblock einschließlich der Geflügelschere in seinen Rucksack. Er griff nach seinen Schlüsseln und seiner Jacke. Auf Bill, 
     der immer noch mit leeren Augen auf den Teppichboden starrte, verschwendete er keinen einzigen Blick.


    Bill war schließlich so unhöflich, nicht aufzustehen und ihn zur Tür zu bringen.


    Perry trat aus der Wohnung. Nach den Soldaten Ausschau haltend, huschte sein Blick den Hausflur hinauf und hinab. Er sah niemanden. Ihm fiel ein, dass er die Landkarte in der Wohnung gelassen hatte, doch er brauchte sie nicht. Wenn er es schaffte, lebend aus Ann Arbor herauszukommen, wusste er genau, wohin er gehen musste. Als er durch den Hausflur ging, der von seinem Kampf mit Bill immer noch voller Blut war, sprachen die Dreiecke plötzlich wieder.


    Und ihre Worte machten ihn sprachlos. Es war das Schlimmste, was er je gehört hatte.


    Bald beginnt das Schlüpfen.
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    Wie geht’s, Nachbar (dritter Teil)


    Bald beginnt das Schlüpfen!


    Perrys Mund wurde trocken. Heißes Blut strömte ihm ins Gesicht, er spürte, wie seine Seele zusammenschrumpfte und schwarz wurde wie eine Ameise, die unter einem Vergrößerungsglas verbrennt. Das Schlüpfen. Es stand kurz bevor. Er hatte recht gehabt. Es war wie bei der Raupe und den Wespen. Er hatte seinen Zweck erfüllt, und jetzt war 
     es so weit, dass sie sich ihren grauenvollen Weg nach außen bahnten.


    Unkontrollierbare Schauder liefen durch seinen mächtigen Körper.


    »Ihr schlüpft?«


    Wir nicht, jemand anderes


    ist in der Nähe, in der Nähe.


    Er spürte eine kleinere Welle der Erleichterung, verbunden mit einer Spur Hoffnung – nicht der Hoffnung, gerettet zu sein, sondern dem Gefühl, dass da noch jemand war, jemand in derselben Notlage, jemand wie er, der ihn verstehen würde.


    Perry hüpfte auf die Treppe zu, die nach draußen führte. Er bemerkte nicht, dass er in die Blutflecken auf dem Teppichboden trat. Jeder weiterer Hüpfer verlängerte die nasse rote Spur, die er mit seinem Stiefel zog.


    Es fühlte sich gut an, wieder richtig angezogen zu sein. Angesichts seiner blutgetränkten Sachen, die man eher verbrennen als waschen sollte, war er sich völlig verdreckt vorgekommen. Jetzt trug er saubere Kleidung und ließ die Wohnung hinter sich, in der er tagelang wie ein Gefangener gelebt hatte.


    Die Stelle an seiner Schulter, an der er das verwesende Dreieck herausgerissen hatte, pochte heftig. Die rutschenden Träger seines Rucksacks streiften über den Waschlappen und die Wunde, doch das Klebeband hielt alles an seinem Platz. Es würde wohl ein bisschen schwierig werden, diesen Verband zu erneuern, doch vielleicht war er bis dahin schon tot und brauchte sich keine Sorgen mehr darüber machen.


    Wir sind hungrig. Füttere uns,


    füttere uns.


    Perry ignorierte ihre Worte und konzentrierte sich stattdessen darauf, mit den Stufen zurechtzukommen. Er lehnte sich mit all seinem Gewicht gegen das einfache Metallgeländer und nahm vorsichtig eine Stufe nach der anderen. Es war erstaunlich, wie viel leichter alles war, wenn man zwei Füße hatte.


    Füttere uns. Jetzt. Füttere


    uns jetzt, bald beginnt das


    Schlüpfen.


    »Haltet einfach die Schnauze. Ich habe nichts zu essen.«


    Er schaffte es ohne Zwischenfälle bis ins Erdgeschoss. Nach Tagen in seiner beengenden Wohnung wäre es nett, wieder draußen zu sein, ganz egal, wie das Wetter war. Hinter dieser Tür mochten brennende Höllengruben liegen – er würde trotzdem hinaushüpfen und Singin’ in the Rain pfeifen.


    Eine Welle der Panik schlug über ihm zusammen, etwas rammte ihn von einer Seite, die er nicht im Blick gehabt hatte, sodass sein Adrenalinspiegel in die Höhe schoss, bevor er begriff, dass es nicht um seine Angst ging.


    »Was ist? Was ist los?«


    Columbo kommt!


    Columbo kommt!


    Die Soldaten. Perry hüpfte aus der Tür in den Winterwind und die blendende Sonne. Die Temperatur lag nur minimal 
     über null, doch es war ein schöner Tag. Er schaffte es bis zu seinem Wagen, wo er den Schlüssel ins Schloss steckte, als ihm die Umrisse und Farben eines vertrauten Fahrzeuges auffielen. Eine Warnung explodierte in seinem Kopf.


    In etwa fünfzig Metern Entfernung bog ein Streifenwagen der Polizei von Ann Arbor in die Straße ein, die zu dem Apartmentkomplex führte, und rollte in seine Richtung.


    Perry hüpfte vor den Kühler seines Autos, das ordentlich unter der metallenen Überdachung auf dem Parkplatz stand. Er quetschte sich zwischen vordere Stoßstange und die bis zum Boden reichende Abdeckung und versteckte sich.


    Der Streifenwagen wurde langsamer und rollte direkt vor dem Haupteingang zu Perrys Gebäude an den Bürgersteig. Perrys Instinkte stießen einen Schrei aus. Der Feind war nur viereinhalb Meter entfernt.


    Die beiden Polizisten stiegen aus dem Wagen, sahen aber nicht in seine Richtung. Sie schoben ihre Schlagstöcke in die Gürtel und gingen mit der entspannten, zuversichtlichen Haltung von typischen Cops auf das Gebäude zu.


    Sie gingen hinein, und die verbeulte Metalltür fiel langsam hinter ihnen zu. Sie kamen zu spät, um ihren kleinen Spitzel zu retten. Doch sie würden die Leiche innerhalb von Sekunden finden, und dann würden sie wild um sich schießend nach Perry suchen.


    



    Brian Vanderpine erreichte die Treppe als Erster. Seine Füße traten wuchtig auf den Stufen auf, die die ganze Last seiner 215 Pfund tragen mussten. Ed McKinley folgte lautlos. Ed war immer schon leichtfüßiger gewesen, obwohl er zehn Pfund schwerer als Brian war.


    Sie sprachen kein Wort, während sie die Treppe hinauf in den zweiten Stock gingen, denn das war nicht nötig. Es ging zwar nur um Lärmbelästigung, und das war keine große Sache, doch nach all den Ereignissen dieses Tages machte sie jeder neue Einsatz nervös. Brian hoffte, dass Dawsey alleine lebte. Er hatte kein Interesse daran, einen häuslichen Streit zu schlichten.


    Sie wurden mindestens zweimal pro Woche zu diesem Apartmentkomplex gerufen. Meistens war den Leuten nicht klar, wie dünn die Wände waren und wie gut sie den Schall transportierten. Fast immer war es ihnen maßlos peinlich, wenn uniformierte Polizisten vor ihrer Tür erschienen, und sie verstummten schlagartig. Üblicherweise ließen sich diese Einsätze rasch und problemlos abschließen.


    Brian und Ed stiegen die erste, sechs Stufen umfassende halbe Treppe hinauf und wollten sich gerade den nächsten sechs Stufen zuwenden, als Brian so abrupt stehen blieb, dass Ed von hinten gegen ihn stieß. Brian sah zu Boden. Automatisch blickte Ed auf dieselbe Stelle.


    Große rote Fußspuren zogen sich über die Stufen.


    Brian kniete neben einem der Abdrücke nieder. Vorsichtig berührte er die Spur. Auf seinen Fingern erschienen rote Flecken. Er rieb die Fingerspitzen einen Augenblick aneinander und sah dann auf zu Ed.


    »Es ist Blut«, sagte Brian. Er hatte es gewusst, noch bevor er es untersucht hatte. Er kannte den Geruch.


    Brian stand auf. Gleichzeitig zogen sie ihre Waffen und stiegen leise die Treppe hinauf, wobei sie sorgfältig darauf achteten, nicht auf andere rote Fußspuren zu treten. Als sie den zweiten Stock erreichten, sahen sie das Blut an den Wänden und die leuchtend roten Pfützen auf dem Teppichboden. 
     Es war viel Blut, wahrscheinlich von einer schweren Verletzung.


    Breite Blutstreifen führten direkt unter die Tür von Apartment B-203. Jemand, der heftig blutete, war in die Wohnung gekrochen. Oder er war hineingeschleift worden.


    Mit hämmerndem Puls, den Rücken an die Wand gedrückt und die Waffe zu Boden gerichtet, nahmen die beiden ihre Position rechts und links der Tür ein. Brians Hirn arbeitete rasend schnell. Das Blut war frisch, und aus der großen Menge konnte man schließen, dass das Opfer möglicherweise verbluten würde.


    Er zweifelte keinen Augenblick daran, dass die Verletzung von irgendeiner Waffe stammte. Und wenn sich das Opfer noch immer in der Wohnung befand, konnte es sein, dass der Angreifer es dort gefangen hielt – und selbst anwesend war.


    Adrenalin schoss durch Brians Adern. Er senkte die rechte Hand und klopfte energisch an die Tür.


    »Polizei! Aufmachen!«


    Niemand antwortete. Der Flur blieb totenstill.


    Brian klopfte ein weiteres Mal, indem er noch heftiger gegen die Tür schlug. »Polizei! Öffnen Sie die Tür.« Noch immer keine Antwort.


    Er wirbelte herum, sodass er direkt vor der Tür stand, und sah kurz zu Ed, der ihm nickend zu verstehen gab, dass er einverstanden und bereit war. Dann trat Brian mit seinen gesamten 215 Pfund unmittelbar unter dem Knauf gegen die Tür. Das Holz knirschte, doch die Tür hielt stand. Er trat noch heftiger zu. Das Holz splitterte und das Schloss brach aus dem Rahmen. Die Tür flog auf.


    Perry begriff plötzlich, dass sein Wagen nutzlos war. Schon in wenigen Sekunden würden die Cops wieder aus seiner Wohnung kommen. Sie wussten, wer er war, und sie würden sein Auto suchen. Wahrscheinlich würde er nicht einmal fünfzig Meilen weit kommen, aber zu Fuß käme er auch nicht besonders weit.


    Bald beginnt das Schlüpfen.


    Das Schlüpfen. Bei irgendeinem armen Bastard waren die Dreiecke so weit, dass das Ende gekommen war. Wie würde es aussehen? Wie schlimm würden die Schmerzen sein?


    Die Fahrt nach Wahjamega musste warten. Er hätte schon Glück, wenn es ihm gelingen würde, den Parkplatz zu verlassen, ganz zu schweigen davon, dass er in der Lage sein könnte, nach Wahjamega aufzubrechen. Es gab nur einen Ort, an den er gehen konnte. Jemand war in der Nähe. Jemand, der ebenfalls infiziert war. Dieser Mensch würde verstehen, wie es Perry ging, er würde verstehen, was er mit Bill getan hatte. Dieser Mensch würde ihn vor den Cops verstecken, von denen es in wenigen Minuten hier überall wimmeln würde.


    »Können wir uns das Schlüpfen ansehen?«


    Ja, wir sollten


    zusehen. Ja, zusehen und


    sehen, sehen.


    »Wo ist es? Sagt es mir, schnell.«


    Da entlang.


    Perry erstarrte. Die andere Stimme. Die weibliche Stimme. Sie war schwach, aber deutlich.


    Dreh dich um.


    Er hielt sich die Ohren zu, und seine Miene zeigte den kindlichen Ausdruck reiner Furcht. Es war alles zu viel, verdammt noch mal zu viel, doch er durfte jetzt nicht in Panik geraten, nicht, wenn die Cops jeden Augenblick aus seiner Wohnung stürmen konnten. Er drehte sich um und stellte fest, dass er direkt auf Gebäude G blickte.


    Beeilung, Beeilung. Da entlang in


    Richtung Sicherheit.


    Er verstand nicht, wollte nicht verstehen. Er wollte nur noch den Cops entkommen. Perry stürzte sich in eine Art rennendes Hüpfen und sprintete los, so schnell er konnte, auch wenn er dabei fast das Gleichgewicht verlor. Zweimal fiel er mit dem Gesicht nach vorn auf den schneebedeckten Asphalt, bevor es ihm gelang, sich wieder hektisch aufzurappeln.


    Er brauchte fünfzehn Sekunden, um Gebäude G zu erreichen.


    



    Brian Vanderpine und Ed McKinley sollten sich später mit vollkommener Klarheit an jeden einzelnen Augenblick erinnern. Zusammen besaßen sie fünfundzwanzig Jahre Berufserfahrung (Brian vierzehn, Ed elf), und doch hatte keiner von ihnen jemals eine so verrückte Scheiße gesehen wie in Apartment B-203.


    Die Tür flog auf. Obwohl Brian die Waffe am liebsten direkt in die Wohnung gehalten hätte, hielt er sie weiter auf 
     den Boden gerichtet. Nichts bewegte sich. Brian trat ein. Sofort sah er den Mann auf der Couch, dessen blutige Hände in einer grauenhaften Parodie der Kreuzigung mit Steakmessern an die Wand genagelt worden waren.


    Natürlich würde Brian den Körper untersuchen, doch er wusste bereits, dass dieser Mensch tot war. Er wandte den Blick von der Leiche ab. Der Täter konnte immer noch in der Wohnung sein. Buchstäblich überall war Blut.


    Der Geruch traf ihn wie ein Faustschlag: eine Mischung aus Schweiß, Blut und von etwas schrecklich Verwestem und irgendwie Falschem, das er vorerst nicht genau definieren konnte.


    Brian richtete die Waffe auf den kleinen Flur, der ins Schlafzimmer und ins Bad führte. Plötzlich war er dankbar für die Dutzende von Einsätzen, die er in diesem Gebäudekomplex schon hinter sich gebracht hatte, denn dadurch war er mit diesen Apartments vertraut, die allesamt denselben Grundriss besaßen.


    Ed schwang die Arme nach rechts und richtete die Waffe auf die winzige Küche. »Heilige Scheiße.«


    Brian warf einen raschen Blick hinein. Getrocknetes Blut bedeckte den Fußboden, sodass das weiße Linoleum an den meisten Stellen einen stumpfen rötlich braunen Farbton angenommen hatte. Sogar der Küchentisch war mit getrocknetem Blut bedeckt.


    Brian ging den Flur hinab, Ed folgte nur wenige Schritte hinter ihm. Ein kleiner Schrank im Flur stand offen. Er war leer bis auf einen langen Mantel, ein grellbuntes Hawaiihemd und eine große Jacke der University of Michigan. Blieben also nur noch das Schlafzimmer und das Bad.


    Der Geruch, der falsche Geruch, wurde immer stärker, 
     je näher sie der verschlossenen Schlafzimmertür kamen. Halb verdeckt durch die Ecke des Flurs, gab Brian Ed ein Zeichen, das Badezimmer zu überprüfen, dessen Tür offen stand. Innerhalb von nur drei Sekunden war Ed drinnen und wieder draußen. Er schüttelte den Kopf zum Zeichen, dass es leer war. Lautlos formten seine Lippen die Worte: noch mehr Blut.


    Brian kniete vor der Schlafzimmertür nieder. Ed blieb einen Schritt hinter ihm stehen. Sie achteten auf einen gewissen Abstand zwischen sich, sodass ein Schuss aus einer Schrotflinte sie nicht gleichzeitig erwischen würde. Brian spürte, wie ihm das Herz in Brust und Hals hämmerte, als er den Griff herabzog und die Tür aufdrückte. Nichts. Rasch sahen sie im Schrank und unter dem Bett nach.


    Ed sprach. »Kümmere dich um den Verletzten, Brian. Ich mache Meldung.« Während Ed nach seinem Headset griff und mit der Beamtin auf dem Revier zu sprechen begann, rannte Brian zur Leiche. Kein Puls, aber der Körper war immer noch warm. Der Mann war eben erst gestorben, wahrscheinlich innerhalb der letzten Stunde.


    Das Opfer saß mit gesenktem Kopf und ausgestreckten Armen auf der Couch. Beide Hände waren mit Steakmessern in die Wand genagelt worden. Überall war Blut. Es hatte eines der Hosenbeine des Opfers völlig durchtränkt und große rote Flecken auf den abgewetzten Couchkissen hinterlassen. Die Nase des Opfers sah entsetzlich aus. Sie war gebrochen und völlig zerschmettert. Das Gesicht war angeschwollen, zerkratzt und über und über mit blauen Flecken bedeckt. Blut war über das Gesicht des Mannes geströmt und hatte sein Hemd durchtränkt.


    Brian setzte die Geschichte Stück für Stück zusammen. 
     Angesichts der Heftigkeit des Angriffs wurde er immer wütender. Der Täter hatte sein Opfer im Hausflur angegriffen, ihn entweder mit einem der beiden Messer oder einer anderen Waffe verletzt, in die Wohnung geschleift und an die Wand genagelt. Zu den Schlägen ins Gesicht war es entweder schon in der Halle gekommen oder erst nach dem die Hände des Opfers bewegungsunfähig gemacht worden waren.


    So eine Scheiße sollte in Ann Arbor nicht passieren. Verdammt, sie sollte nirgendwo passieren.


    Fast immer folgten Reue und Zerknirschung auf Gewalt bei häuslichen Streitigkeiten. Oft rief der Täter selbst die Polizei, nachdem er einen ihm nahestehenden Menschen verletzt hatte. Hier war es anders. Wer auch immer das getan haben mochte, hatte nicht den leisesten Hauch von Reue empfunden. Menschen, die Reue empfanden, hinterließen keine Botschaften an der Wand, die mit dem Blut des toten Opfers geschrieben waren.


    Es war die schlimmste Bluttat, die Brian je gesehen hatte, und sie würde in seiner ganzen Karriere auch die schlimmste bleiben. Obwohl er kein einziges der grauenhaften Details jemals wieder vergessen sollte, war es die Schrift an der Wand, die für ihn bis in alle Ewigkeit die Raserei der Tat symbolisieren würde.


    Zahlreiche blutige Abdrücke, die von beiden Handflächen und den Fingern stammten, zeigten, dass der Mörder die Botschaft mit bloßen Händen über dem herabhängenden Kopf des Opfers an die Wand geschmiert hatte. Ein einziges Wort stand dort in blutigen, einen Meter hohen Buchstaben, von denen noch immer nasse rote Rinnsale nach unten flossen:


    Disziplin.
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    Beste Ausichten


    Margaret versetzte der Schwingtür der Herrentoilette einen Tritt. Sie beugte sich vor und schrie in den Raum hinein. »Amos! Auf geht’s, Mann. Wir haben noch einen!«


    Eine Spülung rauschte. Noch immer mit seiner Hose kämpfend, stolperte Amos hektisch aus der Toilette. Margaret drehte sich um und sprintete den Flur hinab. Amos musste rennen, um ihr folgen zu können.


    Über den Boden schliddernd, erreichte sie den Aufzug. Clarence Otto hielt die Türen auf. Zusammen mit Amos trat sie ein, die Türen schlossen sich, und Otto drückte auf den Knopf für die Tiefgarage.


    »Wie weit ist es von hier?«, fragte Margaret.


    Clarence zog eine Karte aus der Tasche und warf einen kurzen Blick darauf. »Etwa zehn Minuten plus/minus«, sagte er.


    Margaret packte Clarences kräftigen Arm, und ihr Gesicht zuckte vor nervöser Aufregung. »Wie ist der Zustand des Opfers? Was sind seine Symptome?«


    »Das weiß ich nicht, Ma’am. Dew ist unterwegs, gefolgt von zwei Einsatzteams in biologischer Schutzausrüstung. Ich glaube, es ist ein Apartmentkomplex. Ich habe den Rettungshubschrauber der Klinik angefordert. Er steht bereit. Wir können dort direkt auf dem Parkplatz landen und den Patienten hierher bringen. Wenn wir auf dem Dach landen, bringt ihn ein Aufzug direkt in das BSL-4-Labor.«


    Margaret ließ seinen Arm los und versuchte sich zu beruhigen. »Glauben Sie, wir bekommen ihn lebend?«


    »Ich denke schon, Ma’am«, sagte Clarence. »Dew sollte bereits dort sein. Das Opfer hat ein Computerformular ausgefüllt. Die Anweisungen darauf besagen, dass man an Ort und Stelle bleiben und auf Hilfe warten soll. Ich kann mir nicht vorstellen, dass in dieser Hinsicht irgendetwas schiefgeht. «
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    Die große Flucht


    Perry schloss die Eingangstür hinter sich, sah sich rasch im leeren Flur um und warf dann einen Blick zurück aus dem Fenster und sah, wie einer der Polizisten aus Gebäude B stürmte und in das Einsatzfahrzeug sprang. Die sich drehenden roten und blauen Scheinwerfer blitzten auf.


    Perry grinste sadistisch. »Scheiß auf euch, Cops«, flüsterte er. »Ihr kriegt mich niemals lebend.«


    Vielleicht hatten sie nicht gewusst, was sie erwartete, als sie angekommen waren. Wahrscheinlich waren sie davon ausgegangen, dass Bill Perry gefesselt hatte und dass alles für die Übergabe Perrys bereit war. Doch sie hatten Perry unterschätzt. Er war sicher, dass das nicht wieder vorkommen würde.


    Er drehte sich um und musterte den Flur in Gebäude G. Er spürte etwas Seltsames. Etwas wie eine Art butterweiche Wärme in seiner Brust, ein Gefühl wie Öl tief in seinem Innern. Es war anders als alles, was er je zuvor empfunden hatte. Perry wurde klar, dass sich dieses Gefühl bereits angekündigt 
     hatte, als er in Richtung des Gebäudes gestürmt war, doch seit er es betreten hatte, wurde es immer stärker.


    Das Schlüpfen kommt


    bald. Das Schlüpfen kommt bald.


    Das Plappern der Dreiecke erinnerte Perry daran, dass seine Flucht bisher nur vorläufig erfolgreich war. Sicherlich waren schon mehrere Polizeifahrzeuge unterwegs. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Cops ihn aufgespürt hätten. Natürlich würden sie ihn umbringen. Man würde ihn »auf der Flucht erschießen«, gleichgültig, ob er nun auf einem Bein davonhüpfte oder vor zwanzig Zeugen auf dem Boden läge. Es würde keine Rolle spielen. Die Soldaten würden sich entweder das Schweigen der Zeugen erkaufen oder sie würden sie ebenfalls verschwinden lassen. Er musste in die entsprechende Wohnung gelangen, er musste das andere Opfer der Dreiecke finden.


    »Wo geht’s lang, Kumpels?« Sie waren es schließlich gewesen, die ihm die Wahrheit über die Soldaten und über Billy, den Spitzel, gezeigt hatten. Sie hatten ihm gesagt, dass Männer in Uniformen kommen würden, und sie hatten recht gehabt. Sie hatten ihn früh genug gewarnt, sodass er den Cops entkommen konnte.


    Geh in den dritten Stock.


    Sie lernten verdammt schnell. Jetzt gab es fast keine Verzögerung mehr zwischen dem Zeitpunkt, an dem sie von einer neuen Vorstellung wie etwa Entfernungen hörten, und demjenigen, an dem sie die dazugehörige Terminologie meisterten.


    Er hüpfte die Treppen hinauf in den dritten Stock. Mit jeder 
     Stufe wurde das ölige Gefühl in seiner Brust ein wenig stärker. Als Perry den dritten Stock erreichte, spürte er die seltsame Empfindung in jeder Faser seines Körpers.


    Er ging den Flur hinab, bis die Dreiecke ihn aufhielten.


    Hier ist es.


    Apartment G-304.


    An der Tür befand sich ein rundes Gesteck in weichen Pastellfarben, in dem zwei Holzenten steckten, die ein Willkommensschild hielten. Kunst im Countrystil. Perry hasste Kunst im Countrystil. Er klopfte. Niemand antwortete. Er klopfte wieder, lauter und fester.


    Wieder keine Antwort.


    Perry beugte sich so weit vor, dass sein Mund fast die Türkante berührte. Er sprach leise, doch laut genug, sodass man ihn auf der anderen Seite der Tür hören konnte. »Ich werde nicht weggehen. Ich weiß, was Sie durchmachen. Ich weiß Bescheid über die Dreiecke.«


    Die Tür öffnete sich einen schmalen Spalt, und die Sicherheitskette straffte sich. Perry hörte, wie eine Stereoanlage leise Whitney Houstons Version von »I’m every Woman« spielte.


    Ein rundliches Gesicht sah nach draußen, ein Gesicht, das vielleicht attraktiv gewesen wäre, hätte die Frau während der letzten vier oder fünf Tage wenigstens ein bisschen Schlaf bekommen. Sie sah gleichzeitig wütend, erschöpft und verängstigt aus.


    Als er das Gesicht sah, wurde das ölige Gefühl fast übermächtig. Jetzt wusste er, was es war: Irgendwie spürte er die Gegenwart eines anderen Wirts. Bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte, wusste Perry, dass sie infiziert war.


    »Wer sind Sie?«, fragte sie.


    Er konnte die Andeutung von Hoffnung in ihrer Stimme nicht überhören – Hoffnung, dass dieser Mann gekommen war, um sie zu retten.


    Perry sprach mit ruhiger Stimme. »Ich wohne in diesem Apartmentkomplex. Ich heiße Perry. Lassen Sie mich rein, dann können wir besprechen, was wir tun werden.«


    Durch den Türspalt konnte er nur fünf Zentimeter ihres Gesichts sehen, aber das genügte, um zu erkennen, dass sie nicht überzeugt war.


    »Sind Sie von der Regierung? Von … CSI?« Ihre Worte waren voller Furcht. Perry spürte, dass seine Geduld zu Ende ging.


    »Sehen Sie, Lady, ich sitze in genau demselben beschissenen Boot wie Sie. Auch ich habe die Dreiecke, okay? Spüren Sie das nicht? Und jetzt machen Sie die Tür auf, bevor uns jemand sieht und die Soldaten holt.«


    Die letzten Worte zeigten Wirkung. Ihre Augen wurden immer größer, während sie zischend Luft holte und den Atem anhielt. Sie blinzelte zweimal, als versuche sie zu entscheiden, ob sie ihm glauben sollte. Dann schloss sie die Tür. Perry hörte, wie die Kette zurückgezogen wurde. Die Tür öffnete sich, und sie sah ihn erwartungsvoll an. Hoffnungsvoll.


    Perry hüpfte rasch hinein, schob die Frau beiseite, schloss die Tür mit einem Knall und verriegelte sie mit Kette, Sperrriegel und sogar dem beschissenen kleinen Schloss im Türknauf. Er drehte sich mit einem kleinen Hüpfer um und sah sich einem gewaltigen Schlachtermesser gegenüber, das in nur wenigen Zentimetern Entfernung auf seine Brust gerichtet war.


    Langsam hob er die Hände auf Schulterhöhe und lehnte sich weg von der Klinge, bis er mit dem Rücken gegen die Tür stieß.


    Ihre braunen Augen verrieten eine Mischung der verschiedensten Gefühle, doch Wut und Angst waren stärker als alle anderen. Nur ein falsches Wort, und das Messer würde in seiner Brust stecken. Sie war eine große Frau, etwa einen Meter siebzig, doch sie war so dick, dass sie um die 170 Pfund wiegen musste. Sie trug ein gelbes Hauskleid mit einem grünen und blauen Blumenmuster. Es hing an ihr herab wie ein abgelegtes Kleidungsstück, das vier Nummern zu groß war. Auch für sie hatte der Diätplan der Dreiecke Wunder gewirkt. Vor ihrer Infektion musste sie mindestens 225 Pfund gewogen haben. An ihren Füßen trug sie zerzauste graue Häschen-Slipper. Ihr blondes Haar war zu einem unordentlichen Pferdeschwanz gebunden und schien irgendwie nicht zu ihrem Gesicht mittleren Alters zu passen, das Furcht und Hoffnungslosigkeit ausstrahlte.


    Er war viel größer als sie, aber er würde kein Risiko eingehen. Schon früh im Leben hatte er auf dem Spielplatz gelernt, dass dicke Menschen stark waren. Sie sahen nicht danach aus, doch die Tatsache, dass sie all dieses zusätzliche Gewicht mit sich herumschleppten, sorgte bei ihnen für kräftige Muskeln, die sich überraschend schnell bewegen konnten, wenn es darum ging, zuzuschlagen, etwas zu packen – oder zu zustechen.


    »Jesus, Lady, legen Sie dieses Messer weg.«


    »Woher weiß ich, dass Sie nicht von der Regierung sind? Zeigen Sie mir irgendeinen Ausweis.« Ihre Stimme zitterte ebenso wie die Spitze des Messers.


    »Ich bitte Sie«, sagte Perry, der immer wütender wurde. 
     »Glauben Sie, die würden mich mit irgendeinem offiziellen Ausweis losschicken, wenn ich von der Regierung wäre? Benutzen Sie Ihren Kopf. Ich sag Ihnen was. Lassen Sie mich den Ärmel hochrollen, okay? Ich zeige es Ihnen.«


    Langsam ließ er den Rucksack zu Boden gleiten. Er bedauerte, dass er ihn nicht offen gelassen hatte, denn dann hätte er nach einem seiner eigenen Messer greifen können. Sollte er es jetzt versuchen, würde sie möglicherweise in Panik geraten und auf ihn einstechen.


    Perry schob seinen Ärmel hoch.


    Die Welle überströmender Gefühle traf ihn, als stünde er plötzlich unter Drogen.


    Das ist sie, das ist sie.


    Bei ihr werden sie schon


    bald schlüpfen, bei ihr.


    »Oh mein Gott.« Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern. »Oh mein Gott, Sie haben sie auch.« Das Messer fiel auf den Teppichboden.


    Perry überwand den Abstand zwischen ihnen mit einem kurzen Hüpfer. Er holte aus und schlug ihr mit der linken Hand heftig gegen den Wangenknochen. Ihr Kopf schnellte nach unten und zur Seite. Sie weinte ein wenig, als sie zu Boden stürzte, und blieb schluchzend und bewegungslos auf dem hellgelben Teppichboden liegen.


    Hör auf, hör auf,


    sofort, sofort, sofort!


    Perry zuckte angesichts der Schmerzen zusammen, die ihm der halblaute Schrei in seinem Kopf verursachte. Er 
     hatte damit gerechnet, aber wenigstens hatte er ihr zuvor noch einen ordentlichen Schlag versetzen können. Schließlich musste man den Frauen zeigen, wer das Sagen hatte.


    »Hör zu, Schlampe, wenn du mich noch einmal mit einem Messer bedrohst, schlitze ich dir deinen fetten Arsch auf.« Die Frau schluchzte vor Schmerz, Entsetzen und Frustration.


    Perry kniete sich neben sie. »Hast du verstanden?«


    Sie antwortete nicht. Sie hielt ihr Gesicht hinter ihren Armen versteckt, und das Fett zitterte wie Wackelpudding.


    Perry strich ihr sanft über das Haar. Sie krümmte sich unter seiner Berührung zusammen. »Ich werde dich nur noch ein einziges Mal fragen«, sagte er. »Wenn du dann nicht antwortest, grabe ich meinen Stiefel in deine Rippen, du fette Kuh.«


    Sie sah plötzlich auf. Tränen strömten ihr über das Gesicht. »Ja!«, schrie sie. »Ja, ich verstehe Sie.«


    Sie kreischte. Als wolle sie, dass er sauer wurde. Und er wurde wirklich sauer. Frauen. Man reicht ihnen den kleinen Finger, und sie nehmen die ganze Hand. Ihr tränenüberströmtes Gesicht erinnerte ihn an einen von Zuckerguss überzogenen Donut. Im Leben ist kein Platz für Tränen, gute Frau, überhaupt kein Platz.


    Wieder streichelte er ihr Haar, doch seine Stimme klang plötzlich eiskalt. »Noch etwas. Wenn du noch einmal lauter sprichst als für eine Unterhaltung notwendig, bist du tot. Und das ist dann nicht nur eine Möglichkeit. Wenn du mir gegenüber diese Grenze noch einmal überschreitest, besorge ich es dir mit deinem eigenen Schlachtermesser. Verstanden? «


    Sie starrte ihn mit einem elenden Blick äußerster Hilflosigkeit an. Perry empfand nichts für sie. Sie war schließlich 
     schwach, und in einer Welt voller Gewalt konnten nur die Starken überleben.


    Perrys Stimme zitterte vor Wut. Er sprach leise und artikulierte jedes Wort klar und deutlich. »Hast. Du. Das. Verstanden ?«


    »Ja«, flüsterte sie. »Ich habe es verstanden. Bitte schlagen Sie mich nicht mehr.«


    Sie sah so mitleiderregend aus. Blut rann ihre Wange hinab, ihre Augen waren voller Furcht, und Tränen strömten ihr über das Gesicht. Sie sah aus wie eine Frau, die man missbraucht hatte.


    Wie seine Mutter ausgesehen hatte, nachdem sein Vater ihr eine seiner Lektionen erteilt hatte.


    Perry schüttelte den Kopf. Was war nur los mit ihm? Was wurde nur aus ihm? Die Antwort war einfach. Aus ihm wurde genau das, was aus ihm werden musste, wenn er am Leben bleiben wollte. Nur die Starken überleben. Er starrte die Frau an und schob seine Schuldgefühle energisch beiseite, irgendwohin an einen tief verborgenen Ort, wo er sich nicht mit ihnen beschäftigen musste. Jener Perry, der zehn Jahre lang seine Aggressionen unter Kontrolle gehalten hatte … für diesen Menschen gab es keinen Platz mehr.


    Vorsichtig wischte er ihr die Tränen aus dem Gesicht. »Und jetzt heb deinen fetten Arsch vom Boden und mach uns etwas zu essen. Füttere uns, wir haben Hunger.«


    Er spürte, wie die Erregung erneut mit aller Macht in ihm aufwallte. Die Dreiecke wussten, dass es bald etwas zu essen geben würde, und das machte sie glücklich. Sehr glücklich. Das Gefühl war mächtig, so mächtig, dass Perry gar nicht anders konnte, als selbst ein wenig von ihrem Glück zu empfinden.
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    Nachspielzeit


    Das große Handy ans Ohr gedrückt, starrte Dew aus dem Fenster des Buicks auf das hektische Treiben der Polizisten um ihn herum. So wie es aussah, war er etwa zehn Minuten zu spät eingetroffen. So knapp. Er kochte vor Wut über die verpasste Gelegenheit.


    »Es ist ein riesiger Super-GAU, Murray«, sagte Dew. »Überall sind Polizisten aus der Stadt, und es werden immer mehr.« Er konnte fast sehen, wie Murrays Gesicht rot wurde.


    »Sind unsere Rettungsteams schon drin?«, fragte Murray. »Warum übernehmen die nicht einfach die ganze Sache?«


    »Sie sind überhaupt nicht reingegangen. Sie haben zuerst mich angerufen, und ich habe die Sache abgeblasen«, sagte Dew. »Ich glaube, es wäre nicht ganz passend, jetzt acht Idioten in biologischen Schutzanzügen ins Spiel zu bringen, die mit ihren P90-Maschinenpistolen herumfuchteln, während sich die Presse vor Begeisterung in die Hose macht.«


    »Um Gottes willen«, sagte Murray. Seine Stimme klang müde und rau. »Die Presse ist schon da?«


    »Ja. Die lokalen Cops waren als Erste am Tatort. Die Presse hat das mitbekommen, vielleicht haben sie den Funk abgehört. Wir hatten keine Chance, den Informationsfluss zu kontrollieren. Die Cops halten die Medien auf Distanz, aber wir können nicht reingehen, ohne dass uns mindestens drei Nachrichtenteams bemerken.«


    Inzwischen brachten die Radio- und Fernsehsender ständig Nachrichten über Kiet Nguyens Amoklauf und seinen 
     anschließenden Selbstmord. Doch mehr war aus den Meldungen nicht zu machen gewesen, bis die Polizei mit der Fahndung nach einem früheren Linebacker der University of Michigan begann, in dessen Wohnung sich eine verstümmelte Leiche befand. Nachdem die Berichte über beide Mordfälle heraus waren, war die Nachricht über eine Gasexplosion, bei der eine Mutter und ihr Sohn starben, vollständig untergegangen.


    »Vergiss nicht, dass dieser Dawsey in der Stadt eine ziemliche Berühmtheit war«, sagte Dew. »Ein Haufen beschissener Liberaler in den Medien ist geradezu gierig darauf, zu zeigen, dass ein Footballspieler sich so gewalttätig verhält, wie sie es ihm immer unterstellt haben. Das ist nicht D. C., Murray, das ist Ann Arbor, Michigan. Das ist eine kleine Universitätsstadt voller Pot rauchender Langhaariger. Ein Footballspieler als Killer auf der Flucht ist die Story des Jahrzehnts, und die Re-gier-ung, die das zu vertuschen versucht, ist für die der Zuckerguss auf ihrem Hippiekuchen.«


    »Dew, so wie die Lage aussieht – gibt es irgendeine Chance, dass wir Dawsey lebend schnappen?«


    »Das liegt ganz bei dir, L. T.«, sagte Dew. »Du musst herausfinden, wie viele Cops genau nach ihm fahnden. In seiner Wohnung befindet sich eine Leiche. Die werden die Suche nicht einfach einstellen, nur weil ich ihnen sage, dass wir den Fall übernehmen. Sie wollen Dawsey, und sie wollen ihn unbedingt. Wenn die Infektion bei ihm schon weit fortgeschritten ist, besteht die Möglichkeit, dass die Cops die Wucherungen sehen. Wenn sie ihn schnappen, würde ich damit rechnen, dass irgendjemand die Kamera auf ihn richtet und ein Haufen Reporter sich die Köpfe einschlägt, um zu erfahren, warum er einen Menschen ermordet hat. Wenn 
     er festgenommen wird und wir es nicht schaffen, ihn sofort zu übernehmen, schaffen es die Dreiecke möglicherweise noch vor Ende der Nacht in die landesweiten Nachrichten. Wenn die Reporter die Dreiecke sehen, dann hat sich der ganze Bullshit über SARS erledigt. Wenn die Cops Dawsey lebendig in die Finger bekommen, wissen alle Bescheid.«


    »Was schlägst du vor?«


    »Ich würde empfehlen, dass wir ihn so schnell wie möglich aus dem Spiel nehmen«, sagte Dew. »Und wir beziehen die Polizei vor Ort mit ein. Die suchen nur nach einem Grund, um ihn abzuknallen. Vielleicht schaffen wir eine Verbindung zwischen Dawsey und Nguyen. Ich erzähle denen, dass Dawsey möglicherweise eine Sprengstoffweste trägt oder einen biologischen Kampfstoff mit sich führt oder was auch immer. Ich werde dafür sorgen, dass der eindeutige Befehl rausgeht, Dawsey sofort zu erschießen, wenn er aufgespürt wird – und dass sich die Leute von der Leiche fernhalten, sodass unsere Teams sich darum kümmern können.«


    »Margaret braucht ein lebendes Opfer.«


    »Dann schnappen wir uns eben das nächste«, sagte Dew. »Ich habe dir gesagt, was wir tun müssen, wenn du willst, dass die Sache geheim bleibt.«


    Eine lange Pause entstand. Dew wartete. L. T. musste eine verdammt schwierige Entscheidung treffen.


    »Nein«, sagte Murray schließlich. »Sie braucht diesen Kerl lebend. Das ist wichtiger, als die Sache geheim zu halten. Sorg dafür, dass er unter allen Umständen am Leben bleibt, und schaff ihn her.«


    »Das wird nicht einfach werden«, sagte Dew. »Die Beamten vor Ort sind wirklich sauer.«


    »Wir stellen eine Verbindung zwischen Dawsey und Nguyen 
     her. Ich kümmere mich von hier aus darum. Wir informieren die Beamten vor Ort, um deine Story glaubwürdig zu machen.«


    »Welche Story?«


    »Dass Dawsey Kenntnisse über eine von Terroristen gebaute Bombe besitzt und dass er unbedingt lebend festgenommen werden muss. Bring ihn mir lebend, Top.«


    Murray legte auf. Dew knirschte mit den Zähnen. Murrays Plan würde funktionieren, und Dew wusste es. Die Cops würden alles unternehmen, um Dawsey lebend zu schnappen.


    Dew wartete. Abwechselnd sah er aus dem Fenster auf die Armee von Polizisten und die Digitalfotos von Dawsey, die ihm Murrays Leute auf das große Handy geschickt hatten. Eines davon war die neueste Aufnahme aus Dawseys Führerschein. Ein anderes war eine Nahaufnahme des menschlichen Bogens, den Nguyen gemalt hatte. Während sich die anderen Gesichter in Entsetzen und Todesqual verzerrten, zeigte Perrys verkniffene Miene nichts als nackte Wut. Weitere Aufnahmen stammten aus der Footballzeit des jungen Mannes.


    Dew konzentrierte sich auf eines dieser Bilder. Es war ein typisches Publicityfoto, das vor Beginn der Saison in Dawseys zweitem Collegejahr angefertigt worden war.


    »Du bist ein ganz wilder Kerl, was?«


    Perry hatte sich in Pose gestellt, während die Spätsommersonne sein maisgelbes und blaues Trikot anstrahlte. Auf den meisten Bildern hatte der junge Mann sein breitestes Lächeln aufgesetzt, doch dieses hier war anders. Gewiss, Dawsey lächelte auch hier, doch etwas um seine Augen verriet eine wilde Intensität. Es war fast, als vibriere Dawseys innerstes 
     Wesen vor lauter Aggressivität, als würde er es nicht schaffen, die Schulterpolster umzulegen, ohne dass er daraufhin jemanden schlug.


    Vielleicht lag es an der Aufnahme selbst, vielleicht lag es auch daran, dass Dew ihn schon im Fernsehen spielen gesehen hatte. Dawsey war eine Ausnahme gewesen, eine wirkliche Bestie. Er hatte jedes Spiel dominiert, zu dem er aufs Feld geholt worden war. Der Kerl spielte aggressiver als ein Stier, dem man einen Stock zum Viehtreiben in den Arsch geschoben hatte und dessen Eier in einer Rattenfalle steckten. Es war wirklich eine verdammte Schande, dass eine Knieverletzung Dawseys Karriere beendet hatte. Dew erinnerte sich daran, wie er auch das im Fernsehen gesehen hatte. Dew hatte gesehen, wie Männer von Landminen in Stücke gerissen wurden. Er hatte gesehen, wie riesige Splitter sie durchbohrten, die von Bäumen stammten, die unter Artilleriebeschuss lagen. Er hatte geköpfte und zuckende, verwesende und aufgeblähte Männer gesehen. Und doch hatte Dews Magen fast rebelliert, als er in der Zeitlupenwiederholung erkennen konnte, wie sich das Knie dieses jungen Mannes um neunzig Grad in die falsche Richtung beugte.


    Intensiv starrte er das Bild an und prägte sich jedes Detail von Dawseys Gesicht ein. Er war ein großer Kerl, natürlich, groß und kräftig und gemein und gefährlich, keine Frage. Aber genau aus diesem Grund waren Feuerwaffen erfunden worden. Scheiß auf Murray und seine Anweisungen. In einem Team der ersten Liga zu spielen macht dich noch nicht zu Superman. Eine Kugel im Kopf würde »Scary« Perry Dawsey genauso erledigen wie jeden anderen auch.


    Jemand musste für Malcolms Tod bezahlen. Dawsey war als Ziel so geeignet wie jeder andere.

  


  
    

    67


    Der Couchtanz


    Perry saß auf der hellgelben Couch, die brandneu aussah, und sank zurück in die Schatten der Wohnung, die ihm überaus willkommen waren. Es kam ihm sehr seltsam vor, in einem anderen Windywood-Apartment zu sein. Weil der Grundriss zwar identisch war, die Möbel und Dekorationsgegenstände aber vollkommen anders, kam es ihm so vor, als sei seine Wohnung von einem Fremden übernommen und neu eingerichtet worden. Hier gab es Aquarelle, die Strandszenen darstellten, dazu passende Vorhänge, Puppen mit Spitzenkleidchen und so viel Kunst im Countrystil, dass man damit ein Kamel knebeln konnte.


    Er aß ein Sandwich mit Huhn, während er vorsichtig durch die Lamellen der Jalousien spähte. Er hatte wirklich Glück mit Fatty Pattys Apartment; von ihrem Fenster aus konnte er das hektische Treiben vor seinem Gebäude erkennen. Sieben Einsatzfahrzeuge – fünf von den Cops vor Ort und zwei von der Staatspolizei – schufen inmitten der pechschwarzen Nacht eine visuelle Kakophonie aus roten und blauen Lichtern.


    Während er die Szene beobachtete, konnte er erkennen, warum er gerade noch hatte entkommen können. Fatty Patty hatte aus dem Fenster gesehen, und weil die Wohnung im dritten Stock lag, hatte sie das erste Polizeifahrzeug bereits entdeckt, als es noch weit entfernt gewesen war. Ihre Dreiecke hatten Perry gewarnt und verhindert, dass er zu Schaden kam. Es konnte gar nicht anders sein. Die Dreiecke schützten sich gegenseitig. Es war unbedingt notwendig, 
     dass Perry am Leben blieb. Schließlich war er ein Brutkasten auf zwei Beinen, und wenn er starb, starben die drei Stooges wahrscheinlich mit ihm.


    Die Lichter der Einsatzfahrzeuge schufen im fallenden Schnee einen Effekt wie eine Discokugel. Es war weit nach Mitternacht, und am Himmel war kein einziger Stern zu sehen. Wenn er weiterziehen würde, musste das irgendwann später in dieser Nacht geschehen, wenn die sternenlose Dunkelheit alles einhüllte und der weiche Schnee mit unstillbarem Hunger selbst noch das kleinste Geräusch verschluckte.


    Aber er würde nirgendwo hingehen, bevor er nicht gesehen hatte, wie Fatty Patty aufplatzte. Er musste wissen, wie es vor sich ging. Sie saß auf einem gelben Sessel, der zu der gelben Couch passte, und knabberte an ihrem eigenen Sandwich. Sie weinte leise, und jedes Mal wenn sie schluchzte, lief ein Zittern durch das Fett. Sie hielt eine dreifach gefaltete Papierserviette an die frische Schnittwunde auf ihrer Stirn. Perry hatte ihr gesagt, dass sie nicht laut weinen durfte. Sie hatte nicht auf ihn gehört. Er hatte sie geschnitten. Der Lärm hatte aufgehört. Wie Daddy immer gesagt hatte: Manchmal musste man den Frauen einfach zeigen, wer das Sagen hatte.


    Er sah, dass sie eine Straßenkarte von Michigan mit Klebeband an der Innenseite der Wohnungstür befestigt hatte. Sie hatte mit rotem Stift eine Linie eingezeichnet, die aus Ann Arbor heraus und entlang der U. S. 23 in Richtung Norden führte. Die Linie bog an der 83 in Richtung Westen und folgte dann einer Reihe kleinerer Landstraßen bis nach Wahjamega. Um die Stadt herum hatte sie mehrere rote Kreise gezogen und die Worte Das ist der Ort geschrieben.


    In der Nähe von Wahjamega hatte sie mithilfe eines Lineals mit roter Tinte ein Symbol gezeichnet:


    [image: drei.jpg]


    Perry betrachtete das Muster, das er sich in den rechten Arm geschnitten hatte. Die blutigen Streifen waren immer noch frisch. Seine Zeichnung war zwar etwas unordentlicher, aber schließlich ist es ein bisschen komplizierter, mit einem Küchenmesser gerade Linien zu ziehen, nicht wahr? Was bedeutete das Symbol für die Dreiecke? Spielte die Bedeutung überhaupt eine Rolle? Nein. In Wahrheit spielte nichts mehr eine Rolle.


    »Sie haben dir auch gesagt, dass du nach Wahjamega gehen sollst, stimmt’s?«, fragte Perry. Sie nickte stumm. »Hast du ein Auto?« Wieder nickte sie, und er lächelte. Es würde leicht sein. Er musste einfach nur so lange warten, bis die Cops verschwunden waren, und dann würden er und Fatty Patty nach Wahjamega fahren. Was sie dort erwartete, wusste er wirklich nicht, aber er würde trotzdem hingehen.


    Dies war schon sein zweites Sandwich mit Huhn und – nicht zu vergessen – mit ordentlich Miracle Whip. Er hatte 
     bereits übrig gebliebene Lasagne, etwas Schokoladekuchen, eine Dose Hormel-Chili und ein Paar Twinkies gegessen. Sein Hunger war längst gestillt, doch die Dreiecke drängten ihn, immer weiterzuessen. Und so aß er.


    Während er das Sandwich verschlang, fühlte er sich überraschend zufrieden. Er war nicht sicher, wie weit es hier um sein eigenes Vergnügen ging und was den überströmenden Gefühlen der Dreiecke zuzuschreiben war. Angesichts des ständigen Zustroms von Nährstoffen strahlten diese Dinger eine genießerische Freude aus, die fast wie ein Orgasmus wirkte. Die Grenze zwischen dem, was sie fühlten, und dem, was er fühlte, wurde nach und nach ein wenig undeutlich, genauso wie er inzwischen wirklich nach Wahjamega fahren wollte.


    Perry, alter Junge, du musst auf der Hut sein. Du darfst nicht in ihre kleine Falle tappen. Du musst deine eigenen Gedanken zusammenhalten, oder du bist so gut wie tot.


    Er beschloss, ein weiteres Dreieck zu töten, sobald er mit dem Sandwich fertig sein würde. Das würde ihr Verhältnis neu definieren. Nichts ist nützlicher als ein bisschen Selbstverstümmelung, wenn man eine Demarkationslinie ziehen und ein paar Dinge klären will.


    Vor seinem Gebäude flitzten die Cops hin und her wie Ameisen. Perry genoss die Aussicht, die er im dritten Stock hatte. Das Drama unter ihm entfaltete sich wie eine tonlose, aus großer Ferne betrachtete Version der Reality-Show Cops.


    Die Polizei hatte an Fatty Pattys Tür geklopft, und sie hatte eine oscarreife Vorstellung abgeliefert. Nein, sie hatte nichts gehört. Nein, sie hatte keinen großen Mann durch das Gebäude gehen sehen. Sie fürchtete sich vor Perry, doch 
     dank der Dreiecke hatte sie eine Scheißangst vor den Cops. Also entschied sie sich für das geringere von zwei schlimmen Übeln.


    Er starrte aus dem Fenster, wobei er sorgfältig darauf achtete, im Schatten zu bleiben, und fragte sich, ob sie wussten, dass er sie beobachtete. Aber das war unsinnig. Hätten sie gewusst, dass er hier war, wären sie gekommen.


    Es sei denn, sie beobachteten ihn schon länger.


    Perrys Augen wurden schmal. Konnte hier irgendwo eine Kamera versteckt sein? Eine Wanze? Hörten sie ihn ab? Sie hatten sein Apartment beobachtet, kein Fel-zwei ran-da. Also mussten sie eigentlich auch Fatty Patty beobachten. Wenn das der Fall war, dann war er durch seine großartige Flucht nur vom Regen in die Traufe geraten.


    Und wenn er schon darüber nachdachte – wie konnte er eigentlich so sicher sein, dass sie wirklich Dreiecke hatte? Vielleicht hatte sie ja überhaupt keine. Vielleicht war das eine Falle. Vielleicht besaß sie eine Art Maschine, die seinen Dreiecken mitteilte, dass dies hier eine sichere Zuflucht war. Vielleicht sollte sie ihn einfach nur im Auge behalten. Vielleicht durchsuchten sie gerade seine Wohnung, angeblich um Daten zu sammeln, obwohl sie doch genau wussten, dass er hier mit Fatty Patty zusammensaß und ein Sandwich mit Huhn und Miracle Whip mampfte.


    Perrys Blick hielt sie in ihrem gelben Sessel fest. Sie sah aus wie eine Gazelle, die von einem Löwen so lange gehetzt worden war, bis sie völlig erschöpft zusammenbrach. Vor dem Biss in die Halsschlagader. Vor dem Gnadenstoß. Er stellte seinen Teller auf den Couchtisch.


    »Wo sind sie?«, fragte Perry leise.


    »Wa … was?« Wieder traten Tränen in ihre Augen und 
     rollten ihre dicken Wangen hinab. Dachte sie etwa noch immer, dass das nur ein Spiel war? Er griff nach seinem Schlachtermesser und klopfte mit der flachen Seite der fünfundzwanzig Zentimeter langen Klinge gegen seine Handfläche. Jedes Mal wenn die Klinge leicht gegen seine Haut klatschte, zuckte sie zusammen, als träfe sie ein leichter Stromschlag.


    »Verarsch mich nicht«, flüsterte Perry. Die ganze Zeit über lächelte er, doch das lag nicht daran, dass er die Sache genoss oder versuchte, ihr Angst zu machen. Der Grund war, dass er die Kontrolle hatte. »Wo sind sie? Zeig’s mir.«


    Der Ausdruck ihres pummeligen Gesichts änderte sich. Es war, als verbänden sich die Wörter mit ihrer Bedeutung wie ein Bolzen, der in einem Schloss an der vorgesehenen Stelle einrastet.


    »Sie meinen die Dreiecke, stimmt’s?« Die Worte sprudelten in unglaublich unterwürfigem Ton aus ihrem Mund. Er spürte das Heimweh wie einen heftigen Stich. Dieser Eifer, zu gefallen, und das verzweifelte Verlagen, nicht geschlagen zu werden, erinnerten ihn an seine Mutter.


    An seine Mutter, die mit seinem Vater sprach.


    »Du weißt verdammt gut, wovon ich spreche.«


    »Ich mache keine Spielchen, das schwöre ich.« Sie war entsetzt, das konnte er sehen. Es war völlig offensichtlich. Trotz ihrer wie mit Händen zu greifenden Angst sprach sie leise und kontrolliert. Das war gut.


    Sie stand auf und zog ihr riesiges Nachthemd aus. Sie tat es rasch und ohne eine weitere Bemerkung, doch ihr errötendes Gesicht verriet, wie gedemütigt sie sich fühlte. Ihre Brüste hingen schlaff herab – gewaltige runde Berge mit 
     riesigen Aureolen und Nippeln, die so groß waren wie ein 10-Cent-Stück. Sie war immer noch dick, doch ihre Haut, die voller Dehnungsstreifen war, wirkte viel zu groß für ihren Körper. Perry revidierte seine frühere Schätzung von 225 Pfund. So wie er das sah, musste Fatty Patty vor den Dreiecken 260 Pfund gewogen haben.


    Und sie hatte die Dreiecke, es stimmte. Drei davon befanden sich auf ihrem Bauch. Tränen strömten ihr über das Gesicht, sprangen von ihrem zitternden Kinn und spritzten in funkelnden Tropfen auf ihre Brüste. Sie drehte sich nach rechts, ohne dass er sie darum gebeten hatte. Er sah das Dreieck auf ihrer linken Hüfte, dessen schwarze Augen alle paar Sekunden blinzelten und ihn kalt anstarrten.


    Das Blau war viel dunkler als bei ihm. Etwas Schwarzes und Festes erstreckte sich wie ein dünnes Seil unter jeder Seite des Dreiecks tief in ihr Fleisch, wobei eines davon sogar bis um ihre Hüfte herumführte.


    Ihre Haut sah überhaupt nicht gesund aus. Eiterblasen zogen sich entlang der Kanten der Dreiecke. Die Haut über den Körpern der Dreiecke spannte sich, als sei die Kreatur so groß geworden, dass das dehnbare Gewebe sie nicht länger umschließen konnte. Seine eigenen Dreiecke besaßen einen glasigen, verschwommenen Blick, doch das Dreieck auf ihrer Hüfte war anders. Es starrte ihn voller Bösartigkeit an. Die dreifachen blinzelnden Augen verrieten das universale Gefühl des Hasses so klar und deutlich, wie sich der Lichtstrahl eines Hochleistungsblitzgeräts durch eine verschneite pechschwarze Winternacht schneidet.


    »Ich hab eine Gabel für dich, Kumpel«, sagte Perry leise. Wenn er sich Fatty Patty vornehmen würde, würde er dieses Dreieck zuerst umbringen.


    »Zieh die Hose aus und dreh dich um«, sagte Perry. Sie zögerte nicht. Sie ließ das Unterteil des Pyjamas zu Boden sinken und trat aus dem Kleidungsstück heraus. Sie trug keinen Schlüpfer. Sie drehte sich langsam um. Auf jeder ihrer Hinterbacken und auf der Rückseite ihres rechten Oberschenkels hatte sie jeweils ein weiteres Dreieck. Sie alle starrten ihn mit unverkennbarem Hass an. Er fragte sich, was sie über ihn sagten, welche Botschaften sie in ihren Kopf schickten.


    Es kam ihm merkwürdig vor, wie gesund all ihre Dreiecke waren. Die Eiterbläschen waren natürlich Teil ihres eigenen Körpers. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass jemand sich nicht wehren und einfach alles geschehen lassen würde. Der Gedanke war mitleiderregend, aber offensichtlich hatte sie genau das getan.


    Daddy hatte recht gehabt. Alles, was Daddy jemals gesagt hatte, so schien es, hatte gestimmt. Perry fragte sich erstaunt, wie er jemals etwas anderes hatte glauben können.


    »Du träge, feige Schlampe«, sagte Perry. »Du hast überhaupt nicht versucht, irgendetwas zu unternehmen, stimmt’s? Du hast sie einfach wachsen lassen.«


    Nackt und vor Angst und Erniedrigung zitternd, stand sie vor ihm, während sie unwillkürlich ihren Schambereich bedeckte.


    »Was hätte ich denn tun sollen? Sie aus mir rausschneiden? «


    Perry antwortete nicht. Er legte das Messer auf den Couchtisch. Sein Blick warnte sie unmissverständlich vor irgendwelchen plötzlichen Bewegungen. Er zog sein T-Shirt aus. Das Klebeband war an den Rändern schwarz geworden; ein dünner Schleimfaden umrahmte die silbernen Streifen, die 
     den Waschlappen an Ort und Stelle hielten. Er hob das Messer und schob die Klinge unter das Klebeband. Das Band löste sich mit einem leise reißenden Geräusch. Das Messer tanzte hin und her, während er die Prozedur wiederholte und jeden einzelnen Streifen durchtrennte. Der Waschlappen, der mit geronnenem Blut und schwarzem, geleeartigem Schleim überzogen war, fiel zu Boden.


    Sofort schlug ihnen der Geruch entgegen – ein unsichtbarer Dämon, der ihnen in die Nase und die Kehle hinabstieg und am Inhalt ihrer Därme zerrte. Sie hob die Hand vor den Mund, als Perry lachte. Tief atmete er den widerlichen Verwesungsgeruch des Todes ein.


    »Ich liebe den Geruch von Napalm am Morgen«, sagte Perry. »Es riecht nach Sieg!«


    Erbrochenes schoss zwischen ihren Fingern hervor, flog durchs Zimmer und landete ebenso auf der Couch und dem Beistelltischchen wie auf dem Boden. Der Gestank schien aus seiner Schulter zu wabern wie Senfgas.


    Perry hoffte, dass es sich nur um die Überreste vom Schwanz des Dreiecks handelte, die zu einem ekelhaften schwarzen Schleim verrotteten, der für diesen Geruch verantwortlich war, und nicht um kleinere oder größere Teile seines eigenen Körpers. Doch tief in seinem Herzen wusste er, dass das nur ein Tagtraum war. Verrottete auch das Dreieck auf seiner Hinterbacke? Die faserige, ausgefranste und doch unzerstörbare Schlinge um seine Seele zog sich immer enger zusammen. Er konnte diese Kreaturen nicht in sich lassen, und er konnte sie nicht rausschaffen.


    Zuckend und würgend lag Fatty Patty auf dem Boden und sorgte ihrerseits für zusätzlichen Gestank. Er ignorierte sie und starrte aus dem Fenster. Dritter Stock. Das waren keine 
     zwanzig Stockwerke oder irgendetwas, das sich definitiv als tödlich erweisen würde, doch es war auch keine Kleinigkeit. Besonders wenn man auf dem Kopf landete. Er versuchte sich daran zu erinnern, ob es da unten Büsche gab. Er hatte schon Geschichten von Leuten gehört, die einen Sturz aus dem zehnten Stock überlebt hatten, nur weil sie in irgendeinem Gebüsch gelandet waren. Er hoffte, dass es keine Büsche gab.


    Er trat näher an das Fenster heran. Draußen war es dunkel. Das Licht aus der Küche verwandelte das Fenster in einen schwachen Spiegel. Er konnte sich selbst durch die Schlitze der Jalousie hindurch erkennen. Wenn er ordentlich Schwung holte, würde er weit hinausgetragen werden, sodass er in einem Regen aus Glassplittern unten auf dem Fußweg landen würde. Perry griff nach der Schnur der Jalousie und zog sie nach unten.


    Die Lamellen hoben sich, und aus nur fünf Zentimetern Entfernung starrte ihn sein Gesicht mit großen Augen an. Sein Spiegelbild ließ ihn abrupt innehalten. Noch immer waren seine Augen blau, doch die Iris in beiden Augen war nicht mehr rund.


    Sie war dreieckig.


    Seine Lungen schafften noch einen halben Atemzug, dann verschloss sich seine Kehle. Strahlend blaue dreieckige Augen. Was war das für eine Scheiße, was war das für eine Scheiße?


    Perry kniff die Augen zusammen. Er hatte Halluzinationen, das war alles. Heftig rieb er sich mit den Fäusten die Augen und öffnete sie dann wieder. Langsam atmete er aus, und dann holte er tief Luft. Die Iris in beiden Augen war wieder rund. Nein, nicht wieder. Sie war die ganze 
     Zeit über rund gewesen. Es war einfach nur eine Halluzination, nichts weiter. Er blinzelte rasch und spürte so etwas wie ein Gefühl der Kontrolle, das seine Brust zu erfüllen begann. Dann schloss er die Augen und rieb sie noch einmal heftig. Er wusste, was er zu tun hatte. Es war Zeit zu springen, Zeit, dieser Scheiße ein Ende zu setzen. Er schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären, sah aus dem Fenster und –


    – musste feststellen, dass er das lebensgroße Spiegelbild seines Vaters anstarrte. Der bis zum Skelett abgemagerte Mann starrte ihn ebenfalls an, sein mageres Gesicht von einem wütenden Lächeln verzerrt. So hatte sein Dad immer ausgesehen, kurz bevor er ihn schlug.


    »Was tust du da, Junge?«


    Perry blinzelte, schüttelte den Kopf und sah wieder hin. Sein Vater war immer noch da.


    »Daddy?«


    »Ich bin nicht dein Daddy, Junge, und du bist nicht mein Sohn. Mein Sohn denkt nicht daran, aufzugeben. Bist du dabei aufzugeben, Junge?«


    Perry suchte nach einer Antwort, konnte jedoch keine finden. Daddy war tot. Das hier war eine Halluzination.


    »Nur weil ich tot bin, bedeutet das noch lange nicht, dass du mir Schande machen kannst, du kleines Stück Scheiße«, sagte das Spiegelbild. »Hat dein Daddy etwa aufgegeben, als Käpt’n Krebs aufgekreuzt ist?«


    »Nein, Sir«, sagte Perry. Die tief verinnerlichte Antwort auf die Frage seines Vaters kam rasch, automatisch.


    »Verdammt richtig. Das hat er nicht getan. Er hat bis zum bitteren Ende gegen diesen Schweinehund gekämpft. Und weißt du, warum, Junge?«


    Perry nickte. Er kannte die Antwort, und sie gab ihm Kraft. »Weil du ein Dawsey bist, Daddy.«


    »Ja, weil ich ein Dawsey bin. Ich habe so lange gekämpft, bis ich nur noch Haut und Knochen war, genau so, wie du mich hier siehst. Ich habe gekämpft, du kleiner Schwanzlutscher. Ich war knallhart. Ich hab dir beigebracht, wie man knallhart wird, Sohn. Ich hab’s dir wirklich beigebracht. Was bist du, Junge?«


    Perrys Gesicht wurde hart. Die Hoffnungslosigkeit verschwand, und an ihre Stelle trat eine wütende Entschlossenheit. Vielleicht würde er sterben, doch er würde untergehen wie ein Mann.


    »Ich bin ein Dawsey«, sagte Perry.


    Im Fenster lächelte die schwache Spiegelung seines Dads mit weit offenem Mund.


    Perry ließ die Schnur los. Mit einem klatschenden Geräusch schloss sich die Jalousie und verbarg das Spiegelbild wieder.


    Er drehte sich um und sah hinunter auf Fatty Patty, die immer noch hustete und würgte und sich mit ihrer ganzen nackten Fülle in ihrem eigenen Erbrochenen wälzte. Die Dreiecke sahen aus ihren Hinterbacken zu ihm hoch. Er empfand kein Mitleid mit ihr, nur Widerwille angesichts ihrer Schwäche. Wie konnte sich irgendjemand so erbärmlich verhalten, dass er sich einfach zurücklehnte und den Dingen ihren Lauf ließ, ohne dass er wenigstens versuchte, dagegen anzukämpfen?


    »Die Welt ist voller Gewalt, Prinzessin«, sagte Perry. »Nur die Starken überleben.«


    Wenn sie sich nicht einmal die Mühe machte, selbst für sich zu kämpfen, würde Perry ganz sicher nichts unternehmen, 
     um sie zu retten. Außerdem wollte er beim Schlüpfen zusehen. Man kann schließlich nicht gewinnen, wenn man seinen Feind nicht kennt.


    Während der nächsten fünf Minuten krümmte sie sich immer wieder zusammen, und ihre heftigen Zuckungen schleuderten sie auf den Rücken. Perry fragte sich, was mit ihr nicht in Ordnung war. Gewiss, der Geruch war überwältigend, doch davon bekam man keinen epileptischen Anfall, oder? Was war ihr Problem?


    Die Frage schien sich selbst zu beantworten. Die Dreiecke auf ihrem Bauch begannen unter der schlaffen Haut zu zucken und zu zittern, als leide sie an Muskelkrämpfen. Doch er sah sofort, dass das Zucken nicht von ihren Muskeln kam.


    Es waren die Dreiecke, die sich bewegten.
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    Das Schlüpfen


    Angesichts des Martyriums, das Fatty Patty durchmachte, saß Perry wie angewurzelt auf der Couch.


    Sie schlüpfen!


    Schlüpfen! Schlüpfen!


    Die Dreiecke zuckten unter ihrer Haut, und nach und nach wurde das Zittern immer schneller. Plötzlich hörte das Zucken auf. Sie rollte sich auf den Rücken, die Finger wie skelettartige Klauen in die Luft gereckt. Ihre Augen waren 
     vor Panik weit aufgerissen, und ihr Mund formte einen atemlosen Schrei, der ihr Gesicht völlig verzerrte. Es war ein Anblick von so entsetzlicher, unerträglicher Qual, dass Perry ein Schaudern nicht unterdrücken konnte.


    Und er war der Nächste.


    Ihm wurde übel, als quetsche eine knorrige Hand seine Därme zusammen und risse sie hin und her. Es war die körperliche Reaktion auf die Tatsache, dass sein Geist in zwei Richtungen gezerrt wurde. Auf der einen Seite empfand er eine Hoffnungslosigkeit, die viel tiefer ging als alles, was er seit Beginn seines Leidensweges empfunden hatte. Er sah diese dicke Frau, die sich voller Entsetzen hin und her wand, sah zu, wie sich ihr Gesicht verzerrte, während sie zu schreien versuchte, ohne dass sie genügend Luft dazu bekam. Todesqualen ließen sie erschauern, sodass ihr Fleisch schier endlos lange zitterte.


    Trotz dieses Grauens, das auch ihm einen qualvollen Tod versprach, empfand er ein schier unmögliches Maß an Euphorie. Er fühlte, dass hier etwas Neues und Großartiges und Wunderbares begann. Freude und Ekstase erfüllten sein Denken, es war besser als jede Droge und Sex haushoch überlegen. Natürlich handelte es sich dabei um die überströmenden Gefühle dieser Kreaturen, aber sie waren so klar, so stark, so lebendig und so rein, dass er sie nicht mehr von seinen eigenen unterscheiden konnte. In diesem Augenblick war sein innerstes Wesen von den Gefühlen der Dreiecke erfüllt.


    Er dachte daran, sie umzubringen, ihr die Kehle mit dem Schlachtermesser aufzuschlitzen und ihrer Qual ein Ende zu bereiten. Doch er konnte sich nicht dazu überwinden, aufzustehen und nach dem Messer zu greifen, denn er wollte 
     unbedingt wissen, was als Nächstes geschehen würde. Außerdem starb sie ohnehin, und schließlich war eine Geburt immer ein freudiges Ereignis, oder etwa nicht?


    Eine Welle neuer Schmerzen durchströmte ihren Körper, sodass sie sich aufbäumte wie jemand auf dem elektrischen Stuhl. Sie rollte ein wenig hin und her, blieb jedoch im Wesentlichen auf dem Rücken liegen, während ihre großen Augen irgendein interessantes Detail der Stuckdecke fixierten. Überrascht und angewidert sah Perry zu, wie sie plötzlich über den ganzen Boden urinierte.


    Die Dreiecke wurden schneller. Sie schienen zu pulsieren, während sie ins Freie drängten. Ihre großen Köpfe drückten gegen die weiche, sich immer weiter dehnende Haut und sanken dann wieder nach unten, bevor sie einen neuen Versuch unternahmen. Bei jedem Stoß saß Perry die Umrisse der Dreiecke und erkannte, dass ihre Körper die Form einer abgeflachten Pyramide angenommen hatten.


    Das Ganze erinnerte Perry an die gute alte Zeit des Jiffy-Pop-Popcorns auf dem Küchenherd, als das immer größer werdende Popcorn langsam die Aluminiumfolie aufgebläht hatte. Die Dreiecke würden nicht aufhören. Sie hatten eindeutig die Absicht, aus der Haut herauszuschießen wie ein Champagnerkorken aus der Flasche, um so ihr neues Leben in einer neuen Welt zu feiern.


    Ein Bläschen nach dem anderen platzte auf und ergoss dicken gelben Eiter über die Haut der Frau. Blut tröpfelte von den Rändern der Dreiecke, und jedes Mal wenn sie nach oben stießen, schoss es in dünnen Spritzern aus dem Körper.


    Sie schlüpfen. Ist das nicht


    schön? Lass uns


    zusehen! Sie


    schlüpfen! Schlüpfen!


    Perry ignorierte seine eigenen Dreiecke. Seine ganze Aufmerksamkeit galt denen von Fatty Patty. Ihre Dreiecke stießen immer weiter nach oben, sodass ihre Haut zu reißen begann. Sie schnellten nach außen wie die kleinen Knöpfe an einem Herd, mit denen man die Zeit für den Truthahn einstellt und die anzeigen, wann der große Vogel gar und die Zeit für das Festessen gekommen ist. Am schlimmsten war es, den dreien auf ihrem Bauch zuzusehen. Zu Anfang hatten sie sich nur ungefähr einen halben Zentimeter nach oben gedrückt; es war ein kleineres Pochen, eine Art pulsierende Blase über ihren Därmen. Jede Kreatur pochte in einem leicht unterschiedlichen Rhythmus, der nach und nach kräftiger wurde, und schließlich schob sich jede von ihnen mit einem raschen Sprung fast fünfzehn Zentimeter in die Höhe, sodass sich die Haut über ihrem Bauch wie von kleinen dreieckigen Penissen straffte und wieder schlaff wurde, straffte und wieder schlaff wurde, straffte und wieder schlaff wurde, während Blutfäden in alle Richtungen spritzten.


    Er konnte die Kreaturen nicht sehen, die unter ihrem breiten Hintern gefangen waren, doch er stellte sich vor, wie sie gegen das Gewicht ihres Körpers ankämpften, das sie nach unten drückte.


    Geräusche waren zu hören. Nicht nur das mitleiderregende leise Wimmern der Frau, deren Wille so schwach gewesen war, sondern auch schwach klickende Geräusche. Alle paar Sekunden wurden sie ein wenig lauter; sie schienen die nach außen gerichteten Stöße der Dreiecke zu begleiten. Mit 
     jedem Klicken spürte er, dass seine Glücksgefühle und seine Euphorie wie der Ausschlag auf einem EKG nach oben schossen.


    Das Dreieck auf ihrer Hüfte, das ihn so bösartig und so unverschämt angestarrt hatte, war das erste, das freikam. Es drückte sich weniger mit einem reißenden Geräusch aus ihr heraus als vielmehr mit einer Art lautem Spritzen, das von einem Platschen gefolgt wurde, als es an die gegenüberliegende Wand krachte – und zwar genau an der Stelle, an der in Perrys Wohnung das Titelbild von Sports Illustrated hing. Für einen Augenblick in ihrem eigenen Schleim gefangen, blieb die von Hass erfüllte Kreatur dort kleben, während sie sich schwach hin und her wand.


    Sie glich kaum noch den Dreiecken, die in seinem eigenen Körper steckten. Zwar besaß auch sie den unverwechselbaren Dreieckskopf und die schwarzen Augen, doch damit hörte die Ähnlichkeit schon auf. Sie glich den Larven, die unter seiner Haut lauerten, nicht mehr, als ein Schmetterling einer Raupe gleicht.


    Die schwarzen Dinger, die er unter ihrer Haut gesehen hatte, waren eine Art Tentakel, länger als dreißig Zentimeter und dick. Sie sahen sehr kräftig und stabil aus. Die Dreiecksform hatte sich zu einer abgeflachten, etwa siebeneinhalb Zentimeter hohen Pyramide entwickelt, an der sich auf jeder Seite ein schwarzes Auge befand. Die Augen starrten nicht mehr nach oben, sondern zur Seite, sodass sie in der Lage wären, in alle Richtungen zu blicken, wenn sich dieses Ding auf ihren Tentakeln fortbewegte.


    Zuckend löste sich die Kreatur von der Wand. Sie fiel auf den Teppichboden, wo sie sich mühsam aufrichtete. Perrys Gefühle schwankten wie ein Stroboskoplicht auf einem 
     Tanzboden zwischen Angst und Ekel auf der einen und Begeisterung und unbeschreiblicher Freude auf der anderen Seite. Jede Empfindung schwebte ihm wie eine Art Standfoto vor seinem inneren Auge. Es war zum Verrücktwerden. Irgendwie drängte ihn eines seiner eigenen Gefühle dazu, aufzustehen und dieses Ding umzubringen, doch er blieb regungslos auf der Couch sitzen. Er war zu überwältigt, um sich bewegen zu können.


    Das soeben geschlüpfte Dreieck versuchte, auf seinen schlaffen Tentakelbeinen zu stehen. Das sah merkwürdig und völlig falsch aus, denn die Beine besaßen keine Festigkeit. Sie waren überhaupt nicht wie die dürren, mit mehreren Gelenken ausgestatteten Beine eines Insekts oder die muskulösen Glieder eines Säugetiers, sondern etwas Neues und anderes. Die Kreatur erhob sich zitternd und unablässig hin und her schwankend auf ihren Tentakeln. Im aufgerichteten Zustand befand sich die Pyramidenspitze etwa dreißig Zentimeter über dem Boden.


    Sie werden wachsen. Sie


    werden wachsen.


    Der Schwanz, der in Fatty Pattys Körper verankert gewesen war, hing schlaff aus der Mitte des Dreiecks herab und wirkte wie ein schlaffer Penis, aus dem Blut und durchsichtiger Schleim tropfte. Er reichte bis zum Boden und die letzten fünf Zentimeter lagen bewegungslos auf dem Teppich. Die frisch geschlüpfte Kreatur stand auf unsicheren Beinen da. Ihre klickenden Geräusche waren laut und deutlich.


    Fatty Patty stieß einen kurzen Schrei aus, als die drei Dreiecke auf ihrem Bauch fast gleichzeitig nach außen brachen. Sie sprangen aus ihr heraus wie bösartige Schachtelteufelchen 
     und zogen eine Spur von Blut und Eiter hinter sich her, während sie an verschiedenen Stellen des Zimmers landeten.


    Eine flog durch die Luft und landete links neben Perry auf der Couch, als sei sie gerade auf einen Besuch vorbeigekommen, um sich an einem kalten Sonntagnachmittag im Herbst das Spiel der Lions anzusehen. Dieses Exemplar konnte er viel genauer betrachten. Die von Eiter und Blut bedeckte Haut war nicht mehr blau, sondern von einem narbigen, durchsichtigen Schwarz. Er konnte die seltsamen, fremden Organe im Inneren erkennen, darunter etwas, das wild zuckte und wohl als Herz diente, sowie einige farbige Fleischbrocken, über deren Zweck er lieber nicht nachdenken wollte. Das Ende des Schwanzes war auf seinem Bein gelandet. Es bewegte sich ein wenig, wobei es eine Schleimspur auf Perrys Jeans hinterließ. Das Schwanzende war gezackt und aufgerissen. Purpurnes Blut rann heraus. Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum sie so heftig stoßen mussten, um freizukommen: Sie mussten ein Stück des Schwanzes abreißen, von dem der größte Teil in Fatty Patty zurückblieb. Er hatte als Nabelschnur und Sicherheitsleine gedient und war jetzt nicht mehr nötig, nachdem sie ihren menschlichen Brutkasten verlassen hatten.


    Das Dreieck kämpfte darum, sich aufzurichten, doch ein Tentakelbein rutschte zwischen die Couchkissen. Perry blickte auf die Kreatur hinab, während seine Gefühle immer noch so rasend schnell hin und her schwankten wie ein Stroboskoplicht in einem Video auf MTV. Er verspürte den primitiven Drang, die Kreatur zu zerschmettern, während er sich gleichzeitig gedrängt fühlte, das Neugeborene vorsichtig 
     von der Couch zu heben, es voller Bewunderung in den Armen zu halten und es dann auf dem Boden abzusetzen, wo es seine ersten Schritte tun konnte, während er es mit dem stolzen Lächeln eines Mannes anstrahlen würde, der soeben Vater geworden war.


    Dreh sie um dreh


    sie um.


    Der Befehl riss Perry aus seinem emotionalen Konflikt, der ihn schier wahnsinnig machte. »Was habt ihr gesagt?«


    Dreh sie um. Sie


    schlüpfen.


    Sie wollten, dass er die Frau umdrehte, sodass die Dreiecke auf den Hinterbacken problemlos schlüpfen konnten. Er betrachtete Pattys zuckenden Körper, der inzwischen mit Blut, Eiter, Erbrochenem und purpurfarbenem Schleim überzogen war.


    Sie bewegte sich nicht mehr. Ihre Augen waren weit aufgerissen, der Blick glasig und starr, ihre Augenbrauen ganz nach oben gezogen und ihr Gesicht zu einem Ausdruck äußersten Entsetzens verzerrt. Sie sah fast schon tot aus. Tot wie jene Raupe. Wahrscheinlich starben alle Wirtsorganismen. Das war sinnvoll, denn so war der ehemalige Wirt nicht mehr in der Lage, die schwachen, frisch geschlüpften Kreaturen zu töten. Was hatte sie am Ende umgebracht? Ein Gift? Ein Übermaß jenes Geschreis im Kopf?


    Bei diesem Gedanken kristallisierten sich Perrys Gefühle in zwei Lager: in Hass gegenüber den Dreiecken und in überströmende Euphorie angesichts der frisch geschlüpften Kreaturen. Er schob die Glücksgefühle und die Freude beiseite. 
     Das waren nicht seine eigenen Gefühle, und er wollte sie nicht mehr in seinem Kopf haben.


    Dreh sie um. Dreh sie


    sofort um.


    Das Schreien in seinem Kopf sorgte dafür, dass er sich wieder auf die tote Fatty Patty konzentrierte, und plötzlich wusste er, wie sie sie umgebracht hatten. Ihm wurde klar, was ihr Gesichtsausdruck und die wimmernden Geräusche, die sie von sich gegeben hatte, bedeuteten. Ihm wurde klar, warum sie einfach nur so dagelegen war, während sich diese Dinger aus ihrem Körper herausbohrten, warum sie sich nicht gewehrt hatte. Das grenzenlose Schreien in ihrem Kopf hatte sie gelähmt. Die Kreaturen hatten so laut geschrien, dass sie daran gestorben war.


    Perry sprang von der Couch und kniete sich neben ihre Leiche. Seine Beine rutschten ein Stück über den dünnen Film aus Erbrochenem, Blut, Eiter und purpurnem Schleim, der den Teppichboden bedeckte. Er bewegte sich rasch. Er wollte keinen weiteren Schrei in seinem Kopf hören – einen Schrei, der möglicherweise so schlimm werden konnte, dass ihm das Gehirn aus den Ohren tropfen würde wie ein Erdbeer-Milchshake von McDonald’s.


    Dreh sie um. Sie


    schlüpfen. Sie


    schlüpfen!


    Perry legte ihr die Hände auf die Schultern und schob und drückte, doch statt auf die andere Seite zu rollen, glitt sie nur über den Schleim.


    Unaufhörlich erfüllten Klickgeräusche das Zimmer. Einige kamen schnell, andere langsam und Tonhöhe und Lautstärke waren völlig unterschiedlich. Er konnte Xspüren, wie seine eigenen Dreiecke ungeduldig wurden. Schon bald würde ein weiterer Schrei in seinem Kopf erklingen – das Knallen der Peitsche des Herrn gegenüber dem Sklaven, der es nicht schafft, seine Aufgabe zu erledigen. Die Macht lag wieder in anderen Händen.


    Er schob sein verletztes Knie unter ihre linke Schulter, griff über die Leiche hinweg und packte sie ganz oben am rechten Arm. Am Arm ziehend, drehte er sie langsam um. Mit einem platschenden Geräusch fiel sie auf ihren Bauch, und ihre Brüste sackten zusammen wie fast platte Reifenschläuche.


    Nachdem sie vom Gewicht befreit waren, verloren die Dreiecke auf ihrem Hintern keine Zeit. Sie stießen nur wenige Male nach oben, bevor das Fleisch in einer gewaltigen Blutblase riss, dem orgiastischen Ende dieser nekrophilen Art von Sex und Geburt. Eines von ihnen flog schräg gegen den Küchentisch, bevor es zu Boden stürzte. Das andere schoss in einem steilen Bogen in Richtung Lampenschirm nach oben. Zuerst berührte es die eingeschaltete Glühlampe mit einem plötzlichen Zischen, und dann gab es einen lauten Knall, als der winzige Körper explodierte. Schwarzer Schleim spritzte von innen gegen den Lampenschirm. Langsam tropfte die nasse Silhouette auf den Boden.


    Danke, dass du mir diese Mühe erspart hast, dachte Perry.


    Eine Woge der Wut und der Niedergeschlagenheit brach über ihn herein. Die überströmenden Gefühle der Kreaturen kämpften mit seiner eigenen hämischen Befriedigung über 
     den vorzeitigen Tod des neugeborenen Dreiecks um Raum in seinem Kopf.


    Was ist passiert?


    Wo ist er hin? Warum


    antwortet er nicht?


    Ihm fiel ein, dass seine Dreiecke noch immer nichts sehen konnten, denn er trug noch alle seine Kleider. Er spürte, wie ihre Wut wahllos durch seinen Körper strömte. Er musste seine Worte sorgfältig wählen.


    Er schob den Ärmel seines Sweatshirts nach oben und hielt den Arm in Richtung Lampe.


    »Er ist beim Schlüpfen gegen die Glühbirne geprallt. Es war ein Unfall.« Er hörte, wie unterwürfig seine Stimme klang. Es war derselbe Tonfall, mit dem Fatty Patty ihn zu beruhigen versucht hatte, derselbe Tonfall, mit dem seine Mutter versucht hatte, den Schlägen zu entgehen. »Er wurde auf der Stelle gegrillt.«


    Seine Antwort schien die Dreiecke zufriedenzustellen. Sie sagten nichts mehr. Das unablässige Klicken wurde beträchtlich langsamer. Die Babydreiecke bewegten sich nicht mehr. Sie kauerten sich auf ihren Tentakeln zusammen, und ihre pyramidenförmigen Körper ruhten auf dem Teppichboden. Sie hatten die Augen geschlossen und schienen zu schlafen. Nur noch gelegentlich gaben ihre Körper ein Klicken von sich.


    Das merkwürdige Aroma verbrannten Dreiecksfleisches erfüllte das Zimmer und überlagerte nach und nach die Gerüche, die von Perrys verwesender Schulter, dem Erbrochenen und den Vorgängen um die Geburt stammten und noch 
     immer in der Wohnung schwebten. Er spürte, wie seine eigenen Dreiecke einschliefen. Das nur in seinem Kopf existierende, konstante metallische Summen wurde fast unhörbar wie bei einem leise gestellten Radio, das nur noch statisches Rauschen empfängt.


    Er war allein und betrachtete die mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liegende fette tote Schlampe. Er wusste, dass er nicht viel Zeit hatte. Er musste sich nicht nur um die drei Dreiecke in seinem eigenen Körper kümmern, sondern auch um die fünf, die eben geschlüpft waren – Kreaturen, über die er nichts wusste. Wie lange würden sie schlafen? Was würden sie tun, wenn sie erwachten?


    Noch während ihm diese Fragen durch den Kopf schossen, gab es etwas, das er sicher wusste: Er würde nicht so enden wie diese schwache Frau, die vor ihm auf dem Boden des Wohnzimmers lag und deren Leiche fünf riesige, faustgroße Löcher aufwies. Wenn er schon sterben musste, würde er sich nicht wie ein Opfer verhalten, das geduldig darauf wartete, dass die drei Stooges seinen verrottenden Körper in Stücke rissen.


    Er würde aufrecht sterben und auf jedem Schritt seines Weges kämpfen wie ein Dawsey. Seine Schulter pochte, sein Rücken juckte, und seine rasenden Gedanken suchten fieberhaft nach einer Möglichkeit, sie alle umzubringen.
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    Rückblick


    An seinem siebenundzwanzigsten Geburtstag hatte sich Dew in einer kleinen Bar in Saigon zusammen mit seinen drei besten Freunden, die allesamt zu seinem Zug gehörten, sinnlos betrunken. Die Bar hatte weiße Wände, an der Decke hing Weihnachtsbeleuchtung, und es gab jede Menge Prostituierte. Die Party entwickelte sich einfach großartig. Dew war auf die Toilette gestolpert, um zu pinkeln, und er war noch vollauf beschäftigt, als er eine markerschütternde Explosion hörte, der ein oder zwei Schreie folgten. Er war noch nicht ganz nüchtern nach dem Knall, doch das, was er sah, als er wieder aus der Toilette kam, wischte seinen Rausch vollständig beiseite.


    An den weißen Wänden klebten Knochensplitter und Haarbüschel, und die hellroten Rinnsale, die langsam die Wand hinabtropften, wirkten wie Flecken aus einem gewaltigen Rorschachtest. Das Blut und die Gewebeteile stammten von seinen Freunden und einer sieben Jahre alten Selbstmordattentäterin, die die Bar mit dem neuesten Modell eines im Eigenbau angefertigten Sprengstoffrucksacks auf den Schultern betreten hatte.


    Dieses Ereignis – eine Erinnerung, die er hasste – kam ihm als Erstes in den Sinn, als er Perry Dawseys Wohnung betrat. So viel Blut – an den Wänden, auf dem Boden, auf den Möbeln. Statt der ursprünglichen weißen Farbe trug der Küchenboden ein braun-rotes Muster. Sogar auf dem Küchentisch war Blut und ein Teil davon war über die Kante getropft und zu einem dünnen, brüchig-braunen Stalaktiten 
     geronnen. Überall in der Wohnung waren Cops aus Ann Arbor, Mitglieder der Polizei des Bundesstaats und Beamte aus dem für das Washtenaw County zuständigen Büro des Leichenbeschauers.


    »Scheint eine größere Sache zu werden, was?«


    Dew warf Matt Mitchell, dem örtlichen Leichenbeschauer, der ihn zum Tatort geführt hatte, einen Blick zu. Mitchell hatte ein schiefes Lächeln und ein Glasauge, das nie in die richtige Richtung zu schauen schien. Seine Miene war ironisch, als erwarte er beinahe, dass Dew sich angesichts des vielen Blutes übergeben würde.


    Dew nickte in Richtung der Leiche. »Wisst ihr schon, wer dieser Couchpotato-Jesus da drüben ist?«


    »Couchpotato-Jesus?« Mitchell sah zur Leiche, lächelte und wandte sich wieder um zu Dew. »Hey, das ist ja echt witzig.«


    »Danke«, sagte Dew. »Ich hab noch eine Million davon auf Lager.«


    Mitchell blätterte in einem kleinen Notizblock. »Bei dem Opfer handelt es sich um William Miller, einen Arbeitskollegen von Dawsey. Er war offensichtlich sein Freund. Sie sind zusammen aufs College gegangen.«


    »Ist das nicht verdammt viel Blut für ein einziges Opfer? «


    Wieder musterte Mitchell Dew erwartungsvoll, doch diesmal drückte seine Miene auch ein wenig Überraschung und Respekt aus. »Das ist ziemlich gut beobachtet, Agent Phillips. So etwas dürfte nicht vielen Leuten auffallen. Haben Sie schon mal so etwas Heftiges gesehen?«


    »Oh, vielleicht ein, zwei Mal.«


    »Wir sind immer noch dabei, die einzelnen Blutflecken 
     zu untersuchen. Im Bad und sogar im Schlafzimmer gibt’s noch mehr davon. Aber ich kann Ihnen schon hier und jetzt sagen, dass nicht alles von diesem Opfer stammt. Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen.«


    Mitchell ging in die Küche, wobei er sorgfältig darauf achtete, die Kriminaltechniker nicht zu behindern, die auf dem Fußboden und dem Tisch Proben sicherten. »Ich glaube, es gibt ein weiteres Opfer, das wir bisher noch nicht gefunden haben«, sagte er.


    »Noch ein Opfer? Wollen Sie damit sagen, dass Perry noch ein Opfer in seiner Gewalt hatte und dass er die Leiche mit sich genommen hat?«


    Mitchell machte eine Geste, die die ganze Wohnung umschloss. »Wie wollen Sie das alles sonst erklären?«


    »Schon mal darüber nachgedacht, dass das Blut von Dawsey stammen könnte?«


    Mitchell lachte. »Ja, genau. Vom Täter selbst. Ich würde gerne mal jemanden sehen, der so viel Blut verliert und immer noch auf den Beinen ist.«


    »Haben Sie sonst noch was gefunden?«


    Mitchell nickte und deutete auf die Küchentheke. In einem Beutel zur Sicherstellung von Beweismaterial steckte eine falsch zusammengefaltete Landkarte. »Vielleicht hat das etwas zu bedeuten, vielleicht auch nicht. Die Karte lag auf der Küchentheke. Es befanden sich einige blutige, klebrige Fingerabdrücke darauf. Sie waren noch nicht trocken, also ist es noch nicht lange her, dass er sich die Karte angesehen hat. Er hat mehrere Kreise um Wahjamega gezogen.«


    »Ist das eine Stadt?«, fragte Dew, als er den Beutel mit der Landkarte hochhielt. Die blutigen Fingerabdrücke waren immer noch so nass, dass sie den Kunststoff verschmierten. 
     Jemand hatte die Worte Das ist der Ort in einer so fürchterlichen Handschrift auf die Karte gekritzelt, dass sie kaum lesbar waren.


    »Ja«, sagte Mitchell. »Etwa neunzig Meilen von hier entfernt. «


    »Haben Sie die Polizei von Wahjamega vorgewarnt?«


    »Es gibt dort keine Polizei, der Ort ist zu klein. Aber wir haben das Büro des Sheriffs von Tuscola County informiert, klar. Verdammt, jeder Cop in diesem Staat hält ohnehin Ausschau nach dem Täter.«


    Dew nickte zustimmend. Vielleicht hatten sie etwas gefunden, vielleicht auch nicht, genau wie Mitchell gesagt hatte. Dew neigte eher zur Überzeugung, dass etwas an der Sache dran war, denn man musste kein Genie sein, um zu vermuten, dass Dawsey Wahjamega nicht nur aus einer Laune heraus eingekringelt hatte. Laut Karte gab es nicht allzu viel Zivilisation um den Ort herum. Genau genommen schienen dort sogar nur jede Menge Bäume zu sein.


    Bäume.


    Sogar tiefe Wälder.


    Sobald er wieder aus dem Apartment heraus wäre, würde er dafür sorgen, dass Murrays Leute den Satelliten auf Wahjamega statt auf Ann Arbor ausrichteten.


    Bob Zimmer, der braune Polyesterkleidung trug, schob sich durch die überfüllte Wohnung, wobei er dem Fotografen und einem anderen Cop auswich, bevor er vor Dew und Mitchell stehen blieb.


    »Das wird ja immer besser, Phillips«, sagte Zimmer. »Ich habe gerade mit dem Gouverneur gesprochen. Schon wieder. Das FBI sagt, dass Dawsey und der vietnamesische Student zusammengearbeitet haben. Die haben jede Menge 
     E-Mails gefunden. Das Heimatschutzministerium stuft die Gefährdungslage inzwischen als ›ernsthaft‹ ein. Dawsey besitzt Kenntnisse über eine Bombe.«


    Dew nickte. »Ich hab Ihnen ja gesagt, dass noch jemand in diese Morde verwickelt sein könnte. Wir nehmen an, dass es sich dabei um Dawsey handelt.«


    »Sich vorzustellen, dass mitten unter uns eine Terroristenzelle existiert«, sagte Zimmer. »Aber warum hat sich absolut niemand die Mühe gemacht, zu irgendeinem verdammten Telefonhörer zu greifen und uns darüber zu informieren, dass es in der Stadt einen Terroristen gibt?« Seine Augen verrieten, dass er die ganze Sache anzweifelte, als habe er sich bisher genügend Schwachsinn anhören müssen, aber sie zeigten auch, dass er mitspielen würde. Ob Schwachsinn oder nicht, Bob Zimmer würde kein Risiko eingehen, was die Sicherheit seiner Männer oder seiner Stadt betraf.


    »Nguyen war ein so genannter Schläfer, Bob«, sagte Dew. »Er ist einfach irgendein ausländischer Student. Er verhält sich ruhig, bis er gebraucht wird, und dann – rumms! Doch da gibt es ein Problem. Wir glauben nicht, dass er sich an seine Anweisungen hält. Wir vermuten, dass er einfach durchgedreht ist. Irgendwann im Laufe der Operation haben seine Leute Dawsey angeworben.«


    »Warum, zum Teufel, sollte ein Amerikaner mit einem guten Job auf Terroristen hereinfallen?«, fragte Mitchell.


    »Das wissen wir noch nicht«, sagte Dew. »Vielleicht hatte er einen Hass auf ›das System‹ entwickelt, weil er mit irgendwelchen beschissenen Computern arbeiten musste, anstatt Millionen in der NFL zu machen. Wir wissen es nicht, und es spielt auch keine Rolle, verdammt noch mal. Dawsey weiß möglicherweise etwas über eine Bombe, aber wir 
     wissen nicht, wo sie sich befindet und um was genau es sich handelt. Wir müssen ihn finden, und zwar schnell.«


    Zimmer starrte Dew an. »Ich sag Ihnen hier und jetzt, das gefällt mir nicht«, erwiderte er. »Wir haben neun Tote, mindestens einen Killer auf freiem Fuß und eine gottverdammte Bombe irgendwo da draußen. Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, wir hätten das alles verhindern können, wenn Sie uns gesagt hätten, dass Sie diesen vietnamesischen Studenten observieren.«


    »Wir mussten herausfinden, wer mit ihm Kontakt aufnimmt, wer ihn unterstützt«, sagte Dew. »Es war nur so eine Ahnung, Bob, und dann ist uns alles um die Ohren geflogen. Wir wollen verhindern, dass noch jemand umgebracht wird. Daran sollte jeder von uns denken. Und wenn Sie Leben retten wollen, dann sorgen Sie unbedingt dafür, dass Ihre Männer wirklich wissen, mit wem sie es zu tun haben. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich muss ein paar Anrufe erledigen.«


    Dew trat aus der mit Blut beschmierten Wohnung und ließ Bob Zimmer zurück, der frustriert mit den Zähnen knirschte.

  


  
    

    70


    Der gute alte Dad


    Seine Schulter pulsierte in einem tiefen, regelmäßigen, dumpfen Pochen. Sein Hintern hallte im gleichen Rhythmus wider. Das innerliche Verwesen wurde zu einem ernsthaften Problem.


    Er hatte keine Ahnung, wie lange es noch dauerte, bis seine eigenen Dreiecke schlüpfen würden. An den Stellen, an denen er noch welche hatte – mitten auf dem Rücken unmittelbar unter den Schulterblättern, auf dem linken Unterarm und dem linken Hoden –, juckte oder schmerzten nichts mehr. Kurz schoss ihm die Hoffnung durch den Kopf, dass sie vielleicht tot sein könnten, dass sie im Schlaf gestorben waren wie ein allseits beliebter Großvater. Aber das war Schwachsinn.


    Das Jucken wäre ihm lieber gewesen als das, was er im Augenblick empfand. Die Stellen fühlten sich taub an. Völlig taub. Von irgendwoher kamen ihm die Worte »lokale Betäubung« in den Sinn. Er fragte sich, ob sie so viel Schaden anrichteten, dass die damit verbundenen Qualen ihn vollkommen gelähmt hätten und er zusammengebrochen wäre, weshalb sie den Schmerz ausschalten mussten, damit er normal weiterleben konnte und in der Lage war, die beiden entscheidenden Pflichten zu erfüllen: zu essen und sich vor den Soldaten zu verstecken.


    Er schauderte, als er an die schwarzen Tentakel dachte, die sich Minuten vor dem Schlüpfen unter Fatty Pattys Haut hin und her gewunden hatten. Sie hatte überhaupt nicht so ausgesehen, als leide sie unter Schmerzen oder habe auch 
     nur irgendwelche Beschwerden. Vielleicht hatte sie dieselbe Taubheit empfunden. Vielleicht hatte dieses Taubheitsgefühl tagelang angehalten. Das eigentliche Problem war, dass er die zeitlichen Abläufe nicht kannte.


    Wenn die schlummernden Dreiecke erwachten – wie lange würde es dann noch gehen, bis das Schreien in seinem Kopf begann? Wie lange würde es dauern, bevor sie das letzte Todeslied anstimmten?


    Er konnte sich nicht den Luxus erlauben, zu warten. Er musste davon ausgehen, dass er die letzte Chance, seinen Körper von ihnen zu befreien, verlieren würde, sobald sie erwachten. Zu allem Überfluss waren die Cops da draußen, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie herausfanden, wo er sich aufhielt. Schon bald würde die Morgendämmerung anbrechen. Sie würden ihn sehen, wenn er zu fliehen versuchte. Wahrscheinlich hatten sie die Wohnung sowieso verwanzt, sodass sie ihn abhören und ihre Big-Brother-Nummer durchziehen konnten. Genau in diesem Augenblick würden bereits Spionagesatelliten und Männer mit Röntgengeräten, die durch Decken und Wände blicken konnten, nach ihm suchen.


    »Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst, Daddy, aber ich weiß, dass du recht hattest«, sagte Perry. »Es wird Zeit, zu scheißen oder vom Topf zu steigen. Zeit, ihnen zu zeigen, wer das Sagen hat. Zeit, es ihnen allen zu zeigen.«
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    Das Hirn zuknallen


    Ihr Bad hatte den gleichen Grundriss wie sein Badezimmer, doch damit endeten auch schon alle Ähnlichkeiten. Das Bad der Frau war in Muschelfarben gehalten, alles passte perfekt zueinander, von den hellgelben Handtüchern bis zur muschelförmigen Seifenschale aus Porzellan. Alles war makellos sauber, jede Oberfläche funkelte und blitzte.


    Erst als Perry sechs Paracetamol aus einer Packung geschluckt hatte, die im makellos sauberen Medizinschränkchen lag, wusste er, was er zu tun hatte. Die Pillen glitten seine Kehle hinab, und alles war vollkommen klar.


    Manchmal hatten sich die Dreiecke seltsam verhalten. Sie hatten Gefühle gezeigt, anstatt in ihrer monotonen Roboterstimme zu sprechen. Das war nicht nur der Fall, wenn sie ihr unzusammenhängendes Schreien anstimmten, sondern auch, wenn sie sich mit ihm in einer Singsangstimme unterhielten, einem munteren Rhythmus in seinem Kopf, der fast dümmlich klang, wenn man ihn mit dem geschäftsmäßigen Tonfall verglich, den sie sonst anschlugen.


    Sie hatten sich so verhalten, nachdem er Paracetamol genommen hatte. Und dümmlich war nicht das richtige Wort. Das richtige Wort war stoned. Völlig bekifft und weggetreten.


    Irgendetwas im Paracetamol machte sie high. Sie schwebten wie ein Kinderdrachen durch die Luft. Zufällig hatte er eine Waffe gefunden, die er in der entscheidenden Schlacht einsetzen konnte.


    Perry lächelte.


    »Knallt euch das Hirn zu, Jungs«, sagte er und schluckte sechs weitere Paracetamol. »Ihr werdet es brauchen, wenn ihr euren Abgang hinlegt.«


    Die Wirkung des Paracetamol war das letzte Teil in dem Puzzle, mit dem er allen zeigen würde, wie gerissen er war: den Dreiecken, den frisch geschlüpften Kreaturen, den Cops … allen. Perry würde ihnen zeigen, wer hier der King war. Kein Fel-zwei ran-da.


    Er hatte einen Plan, einen sauber durchdachten Plan, der zeigen würde, wie unfähig seine verschwörerischen Feinde waren.


    Das wird eine heiße Zeit heute Nacht in der Stadt. Legt euch nicht mit Dawsey an.


    Leise hüpfte er zurück ins Wohnzimmer. Die frisch geschlüpften Kreaturen schlummerten noch, ihre schläfrigen Klicklaute unterbrachen die Stille der Wohnung.


    Perry summte vor sich hin. Die Worte rollten durch seinen Kopf.


    Burn, burn, yes ya gonna burn. Ihr werdet brennen.
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    Top


    Dews Blick war matt und unscharf. Er zog die Lederhandschuhe aus und rieb sich die Augen. Die Kälte klebte an seinen feuchten Fingern. Während ihm der Atem noch in kegelförmigen Wolken vor dem Gesicht hing, zog Dew die Handschuhe wieder an und konzentrierte sich erneut auf 
     die schneebedeckten Straßen, die zu dem Gebäudekomplex führten.


    Während der Nacht hatten die Polizisten keine einzige Spur gefunden, sodass der riesige amerikanische Psychopath immer noch auf freiem Fuß war und wie eine Treibmine nur darauf wartete, mit irgendetwas zusammenzustoßen und hochzugehen. Auch aus Wahjamega waren keine Nachrichten gekommen. Murray hatte mehrere Agenten in den Ort geschickt. Zusätzliche Staatspolizisten patrouillierten in der Gegend, die lokale Polizei war vor der Gefahr gewarnt worden, und Abhörspezialisten der NSA überwachten jede Kommunikationsverbindung, die in die Stadt hinein- oder aus ihr herausführte. All dies sowie die Tatsache, dass Perrys Gesicht auf jedem Fernsehschirm im Gebiet der Great Lakes erschienen war, machten es unwahrscheinlich, dass er es schaffen würde, sich unbemerkt in die Stadt zu schleichen. Die Öffentlichkeit war alarmiert und hielt Ausschau nach ihm. Zumindest in der Region der Great Lakes hatte die Jagd auf Perry Dawsey bereits die mythischen Dimensionen des Falles von O. J. Simpson angenommen. Wieder ging es um einen mörderischen Footballspieler auf der Flucht.


    Der Mord lag jetzt etwa sieben Stunden zurück. Wenn Dawsey tatsächlich geflohen war, so konnte er inzwischen in Indiana, Chicago, Fort Wayne oder auf dem Ohio Turnpike unterwegs in Richtung Ostküste sein, doch Dew wusste, dass Dawsey nicht so weit gekommen war. Mochte die Öffentlichkeit glauben, was sie wollte, mochte sie die Beschreibung des Mannes bekommen und die Augen offen halten. Mag sein, Dawsey würde sie noch alle überraschen, man konnte nie wissen, und wenn Dawsey sich tatsächlich irgendwohin auf den Weg gemacht hatte, war es sinnvoll, 
     dass der Durchschnittsbürger genug wusste, um sich von ihm fernzuhalten.


    Dawseys Wagen stand unberührt unter dem schneebedeckten Metalldach auf dem Parkplatz. Seit zwei Tagen waren in Ann Arbor keine Fahrzeuge als gestohlen gemeldet worden – auch keine Motorräder, keine Mopeds und genau genommen nicht einmal ein Zehngangrad.


    Also war Dawsey wahrscheinlich nirgendwohin gefahren. Außerdem schien mit seinem rechten Bein etwas nicht in Ordnung zu sein. Brian Vanderpine, der Polizist aus Ann Arbor, der als Erster am Tatort gewesen war, hatte auch als Erster Dawseys blutige Fußspuren im Hausflur entdeckt. Doch obwohl das ganze Treppenhaus mit Blut bespritzt war, hatte Vanderpine nur Abdrücke eines linken Fußes entdeckt. Sie hatten keinen Abdruck gefunden, der von einer Krücke stammte, also vermutete Vanderpine, dass Dawsey hüpfte.


    Es ging also um einen Mann – einen Riesen von einem Mann –, dem kein Auto und kein anderes Transportmittel zur Verfügung stand, der offensichtlich spontan einen Mord begangen hatte, überstürzt geflohen war und wahrscheinlich nicht genügend Zeit besaß, um ein Taxi zu rufen, und der einen solchen Anruf auch nicht im Voraus erledigt hatte. Sie hatten das überprüft: Den ganzen Tag über hatte kein einziges Taxi irgendwo in der Umgebung eine Fahrt angenommen. Und dieser Mann konnte sich nur hüpfend fortbewegen. Das war der Schlüssel. Die Leute würden sich daran erinnern, wenn sie gesehen hätten, wie jemand hüpfte, doch trotz der allgegenwärtigen Berichterstattung über den Fall hatte niemand eine solche Beobachtung gemeldet.


    Aufgrund all dieser Elemente schloss Dew, dass Dawsey 
     den Apartmentkomplex wahrscheinlich überhaupt nicht verlassen hatte. Die meisten glaubten, er sei schon lange verschwunden, doch sie stützten ihre Vermutungen auf Desinformationen, die behaupteten, Dawsey besitze terroristische Verbindungen, die ihm zur Flucht verhalfen.


    Eine Armee von Cops hatte jede Wohnung in Gebäude B überprüft, also war er dort nicht. Aber wie weit war er gekommen? Der Komplex umfasste siebzehn Gebäude, und in jedem davon befanden sich zwölf Wohnungen, vier Wohnungen auf jedem der jeweils drei Stockwerke. Zahllose Polizisten hatten im gesamten Gebäudekomplex an jede Wohnungstür geklopft und gefragt, ob jemand etwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen hatte. Das war nicht der Fall. Aber nicht in jeder Wohnung hielt sich zu diesem Zeitpunkt jemand auf. Einige Leute waren bei der Arbeit, andere waren aus anderen Gründen nicht zu Hause. Sie hatten noch nicht genügend Zeit gehabt, um den Hintergrund jedes Bewohners zu überprüfen und festzustellen, ob er um diese Zeit zu Hause sein sollte oder nicht. Keine Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen – Dawsey war nirgendwo eingebrochen.


    Aber das bedeutete nicht, dass Dawsey nicht doch in einem der Apartments war. Vielleicht mit einer Geisel. Vielleicht mit jemandem, den er gezwungen hatte zu behaupten, dass alles in Ordnung war.


    Dew vertraute seinem Instinkt. Wenn Dawsey Blut an den Füßen hatte, hatte er es vielleicht auch an einer anderen Stelle seines Körpers. Die auffälligen blutigen Fußspuren hatten bis zu Dawseys Wagen geführt, doch auf dem Weg dorthin klebte an jedem Abdruck immer weniger Blut, und mit dem letzten direkt neben dem Auto schien der Stiefel 
     wieder sauber zu sein. Ein Verletzter, der sich schnell hüpfend fortbewegt … er könnte stürzen, und wenn er das tat, konnte das hypothetisch vorhandene zusätzliche Blut an seiner Kleidung eine Spur im Schnee hinterlassen.


    Also war Dew im Kreis um das Gebäude B herumgegangen. Er hatte nichts gefunden, weswegen er sich noch einmal auf den Weg gemacht hatte. Die ganze Zeit über starrte er auf den Boden. Schließlich ging er zurück zu Dawseys Wagen. Der aufgewühlte Schnee vor der Motorhaube deutete darauf hin, dass jemand – wahrscheinlich Dawsey – vor nicht allzu langer Zeit hier gestanden war.


    Alle Spuren vor dem Wagen stammten von einem linken Fuß. Man musste schon sehr genau hinsehen, um dieses Detail zu erkennen, doch wenn man es einmal entdeckt hatte, war es unmöglich, es nicht zu sehen. Dawsey mit seinem verletzten Bein war hier gestanden. Verdammt, wahrscheinlich hatte er sogar zugesehen, wie Vanderpine sein Apartmentgebäude betrat.


    Dew ging vor dem Wagen in die Hocke. Seine Knie hämmerten angesichts dessen, was er ihnen zumutete.


    Der leitende Agent der CIA hat Arthritis, dachte er. Auch so etwas, das man nicht im Kino sieht.


    Während er sich vor den heruntergekommenen, rostfleckigen Ford kauerte, spähte Dew in Richtung Gebäude B. Er spürte eine unerwartete Woge Adrenalin – Dawsey war genau an dieser Stelle gewesen. Dawsey hatte tatsächlich beobachtet, wie die beiden Cops das Gebäude betraten, er hatte zugesehen, wie die Tür sich hinter ihnen schloss und dann war er … dann war er was?


    Dew blickte sich von seiner Position aus um und versuchte, das Terrain mit den Augen eines Infizierten zu sehen. 
     Links von ihm befand sich die Washtenaw Avenue, die Hauptverbindung zwischen den besseren Wohngegenden von Ann Arbor und dem ärmlicheren Ypsilanti. Hier floss der Verkehr nahezu ununterbrochen mit einer Geschwindigkeit von fünfzig Stundenkilometern. Irgendjemand hätte einen hüpfenden Mann bemerken müssen, wenn Dawsey diese Richtung eingeschlagen hätte.


    Dawsey hätte das nicht gewollt. Zu viel Lärm, zu viele Menschen. Dew sah nach rechts die Straße entlang, die zum Gebäudekomplex führte. Dort gab es weitere Wohnungen. Jede Menge Wohnungen. Fast kein Verkehr, und wegen der winterlichen Kälte hatten die meisten die Jalousien heruntergelassen. Niemand sah nach draußen, niemand ging spazieren. Genau das hatte Dawsey gewollt. Es war ruhig, überall gab es Verstecke – Büsche und Sträucher. Die Armee von Polizisten hatte all diese Verstecke abgesucht und nichts gefunden, nicht einmal einen Fußabdruck im Schnee oder einen abgebrochenen Zweig.


    Doch es war mitten im Winter. Warum sollte sich jemand in einem schneebedeckten Gebüsch verstecken, wenn er sich genauso gut in einer netten, warmen Wohnung verstecken konnte? Genau das hatte Dawsey gesehen. Er hatte soeben einen brutalen Mord begangen und dann beobachtet, wie zwei Polizisten sein Gebäude betraten. Dew erinnerte sich an die rasende Paranoia, die alle Opfer gezeigt hatten. Dawsey hatte gesehen, wie die Cops ins Haus gingen und gewusst, dass sie wegen ihm gekommen waren. Er hatte gewusst, dass sie die Leiche finden würden. Er wollte ein Versteck finden, und das so schnell wie möglich.


    Dew kam aus seiner Ecke heraus und richtete sich grunzend auf, denn seine Knie beschwerten sich gegen die unfreundliche 
     Behandlung. Er ging auf das Gebäude G zu. Obwohl sein Puls hämmerte wie ein Motor, der mit Benzin von hoher Oktanzahl lief, bewegte er sich bewusst langsam und suchte den Boden mit frischer Konzentration ab.

  


  
    

    73


    Burn, burn, yes ya gonna burn


    Das Ding auf seinem Rücken würde die größten Probleme machen. Er hatte Fatty Pattys Schränke durchsucht und einen Zigarettenanzünder, zwei Flaschen Wein, drei Flaschen Bacardi 151 und eine Halbliterflasche Jack Daniel’s gefunden. Er hatte bereits eine Flasche Wein getrunken und spürte, wie sein Kopf schwer wurde. Das war kein Rausch, wie er ihn von Wild Turkey bekam, doch da er die ganze Flasche so schnell wie möglich in sich hineingeschüttet hatte, braute sich die eigentliche Wirkung wahrscheinlich erst noch in seinen Därmen zusammen.


    Drei waren noch übrig: auf seinem Rücken, seinem linken Unterarm und seinen Hoden.


    Für das, was er versuchen würde, wollte er sehr, sehr betrunken sein.


    Es gab keinen geschickten Weg, die Dreiecke zu beseitigen, und das Risiko schien größer als je zuvor zu sein. Möglicherweise befand sich das Dreieck auf seinem Unterarm unmittelbar neben der Arterie. Das auf seinem Rücken lag direkt über seinem Rückgrat und möglicherweise hatte sich der gezackte Schwanz um seine Wirbel geschlungen. Wenn 
     er es herauszog, würde er vielleicht sein Rückenmark verletzen. Und das an seinen Hoden, über das er glücklicherweise schon seit Tagen nicht mehr nachgedacht hatte … nun, zuerst musste er sehr viel betrunkener werden.


    Er war nicht sicher, ob er auch nur ein Einziges von ihnen würde herausziehen können, doch er konnte sie dort umbringen, wo sie wuchsen. Gewiss, sie würden verwesen, aber wenn sein Plan funktionierte, würde er den Notruf wählen und sofort in die nächste Notaufnahme geschafft werden. Sollten sich doch die Ärzte um alles kümmern. Die Soldaten wollten ihn erledigen, um zu verhindern, dass die Dreiecke schlüpften. Vielleicht würden sie ihn nicht umbringen, wenn es keine Dreiecke mehr gab. Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Sie konnten ihn natürlich trotzdem umbringen, aber möglicherweise sorgten sie dafür, dass er am Leben blieb, damit sie ihn verhören konnten. Selbst wenn sie ihn gefangen nahmen, sodass sie sein Gehirn mit ihren geheimen Maschinen und Monitoren untersuchen konnten, um seine Gedanken zu lesen, würde er weiterleben.


    Und das Wichtigste war: Er hätte diese beschissenen Dreiecke gekillt. Selbst wenn die Soldaten ihn erledigen sollten, konnte niemand daran zweifeln, dass er wie ein Dawsey gestorben war.


    Er würde nicht als menschlicher Brutkasten zugrunde gehen. Er würde sie nicht gewinnen lassen. Ein schmerzhaftes Fieber schien seine Muskeln zu umklammern. Seine Gelenke schmerzten und hämmerten dumpf wie eine große Trommel.


    Die Verwesung. Die Verwesung aus seiner Schulter und seinem Hintern, die auf andere Körperteile übergriff. Vielleicht konnte er die Dreiecke bekämpfen, aber wie konnte er 
     verhindern, dass der schwarze, verrottende Schleim durch seine Adern strömte?


    Die Vorstellung war zu Ende. Zeit, zu scheißen oder vom Topf zu steigen.


    Die schlafenden neu geschlüpften Kreaturen erfüllten das Zimmer mit Klick- und Plopplauten. Ein Song von Garth Brooks drang schwach durch den Fußboden. Er kam aus der darunterliegenden Wohnung. In seinem Kopf war alles ruhig. Seine eigenen Dreiecke gaben nicht den geringsten Laut von sich.


    Perry schob das Feuerzeug in seine Vordertasche und packte die Schnapsflaschen und seinen Messerblock, der seine Messer und seine Geflügelschere enthielt. Dann hüpfte er schwankend in Richtung Bad.


    Burn, burn, yes ya gonna burn.
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    Der Bundesbeamte


    Dew kniete nieder und starrte auf die Stelle im Schnee. Zuerst hatte er gedacht, er hätte sich das alles nur eingebildet, das Ding sei nichts weiter als das verrückte Produkt eines müden Geistes und müder Augen. Doch als er sich hinuntergebeugt hatte, um einen genaueren Blick darauf zu werfen, hatte er gewusst, dass es real war.


    Ein winziger violetter Streifen auf dem von einer dünnen Schneeschicht überzogenen Bürgersteig. Er war klein, nicht einmal anderthalb Zentimeter lang und kaum drei Millimeter 
     breit. Der feine Pulverschnee machte ihn fast unsichtbar.


    Dawsey war gestürzt, genau hier. Dew blickte zurück zu Dawseys Wagen. Wenn man von dem verrosteten Ford bis zu diesem Blutfleck eine gerade Linie zog, dann deutete diese Linie direkt auf die Tür des Gebäudes G.


    Dew stand auf und ging in Richtung Tür. Sein Puls raste, und das Adrenalin strömte durch seine Adern. Er wandte seinen Blick nicht vom Boden, denn er suchte nach einem weiteren Blutfleck, nur um sicher zu sein.


    Seine Schläfrigkeit verschwand, wofür zum Teil die Faszination der Jagd verantwortlich war, doch sein ausgeprägter Selbsterhaltungstrieb war noch wichtiger.


    Es war Zeit für die Party.


    Der erste richtige Einsatz seit der Sache mit Martin Brewbaker, jenem infizierten Psychopathen, der seinen Partner umgebracht hatte. Brewbaker war weder groß noch war er ein Athlet gewesen, doch er hatte etwas bewiesen, das Dew wusste, seit er achtzehn war: Um ein Killer zu sein, muss man nicht groß oder schnell oder gut trainiert sein; man muss der Erste sein, der den Finger am Abzug hat. Es geht darum, anzugreifen, bevor der andere darauf vorbereitet ist. Es geht darum, dass man bereit ist, dem anderen ohne zu zögern an die Kehle zu gehen. Die Wucherungen hatten Martin Brewbaker zu einem solchen Menschen gemacht. Dawsey hatte dieselben Wucherungen, aber er war wirklich groß, und er war ein Athlet. Und er war bereits vor seiner Infektion gewalttätig und bösartig gewesen.


    Dew empfand das Gefühl eines Déjà-Vu. Es kam ihm so vor, als betrete er noch einmal Martin Brewbakers Haus und ginge den Flur hinab, unmittelbar bevor dieses verrückte 
     Arschloch alles in Flammen aufgehen ließ und ein Beil in Malcolms Därme grub. In seinem Kopf hörte er den alten Sinatra-Song.


    I’ve got you … under my skin.
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    Bacardi 151


    Perry schloss die Tür zum Bad hinter sich und breitete seine Utensilien auf der Ablage neben dem Waschbecken aus.


    Eine Flasche Jack Daniel’s: überprüft.


    Zwei Flaschen Bacardi 151: überprüft.


    Messerblock mit Messern und Geflügelschere: überprüft.


    Feuerzeug: überprüft.


    Handtücher: überprüft.


    Erschöpfung erfüllte ihn. Er drehte den Hahn der Wanne auf und drückte den Hebel für den Ablaufverschluss, sodass sich die Wanne mit kaltem Wasser füllen konnte.


    Er zog sich bis auf die Socken aus. Dann nahm er das längste Handtuch, das er finden konnte, drehte es zu einem Seil und goss etwas Bacardi darauf. Der Frotteestoff saugte sich voll, und ein starker Geruch nach Rum breitete sich im Badezimmer aus. Er schwang das lange Handtuch über den Rücken und spürte, wie ihn die kalte, nasse, rumgetränkte Stelle schaudern ließ. Er brachte die kalte Stelle genau über dem Dreieck in Position. Ein Ende des Handtuchs lag über seiner linken Schulter, das andere führte unter seinem rechten Arm hindurch. Er band die Enden zusammen, wodurch 
     das Ganze wie der Patronengurt eines mexikanischen Banditen aussah.


    Sí, señor. El Scary Perry ist eine schliiiimme Mann.


    Er tränkte das Ende eines kleinen Handtuchs mit Bacardi und legte es auf die Toilette. Nachdem seine Vorbereitungen beendet waren, nahm er vier tiefe Schlucke Jack Daniel’s, ohne die Flasche abzusetzen.


    Perry setzte sich auf den Rand der Wanne, und das kalte Porzellan jagte ihm neue Schauer durch den Körper. Er hielt das Messer und das Feuerzeug in der linken Hand. In seiner rechten hielt er das rumgetränkte Handtuch.


    Die Zeit war gekommen.


    Burn, burn, yes ya gonna burn.


    Perry drückte auf das Feuerzeug. Er sah zu, wie die kleine orangefarbene Flamme hin und her schwankte.


    Yes, ya gonna burn.
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    Näherkommen


    Dew stand direkt hinter der Eingangstür in Gebäude G. Er schauderte ein wenig, doch das lag nicht an der winterlichen Kälte. Wie jedes andere Haus in diesem weit sich hinziehenden Komplex, befanden sich auch in Gebäude G zwölf Wohnungen, vier auf jedem der drei Stockwerke.


    Peter Dawsey, der einbeinige Killer, war in einer dieser Wohnungen.


    Dew zog sein Notizbuch aus der Jackentasche. Ruhig 
     blätterte er die Seiten durch, wobei er abwechselnd eine Sekunde lang in das Buch und dann in das Treppenhaus und den Flur sah. Fast rechnete er damit, dass dieser riesige Wahnsinnige mit einem irren Hüpfen den Flur oder die Treppe herabkommen würde, bereit, noch einmal so einen Auftritt hinzulegen wie bei der Kreuzigung Bill Millers. Zwei Staatspolizisten hatten das Gebäude G bereits überprüft. In den Apartments 104 und 202 hatte niemand reagiert. Dew schob das Notizbuch wieder in die Tasche und streifte mit der Hand über die 45er, nur um sicher zu sein, dass sie an Ort und Stelle war. Wenn ihn seine Ahnung nicht trog, dann hatte er die Chance, Dawsey zu töten, ohne dass ihm die Presse oder die lokalen Cops in die Quere kamen.


    Alleine hineinzugehen war gefährlich, vielleicht sogar dumm. Doch Dawsey hatte inzwischen wahrscheinlich eine Geisel. Wenn die Teams für einen schnellen Zugriff dem Gebäude zu nahe kamen und Dawsey sie sah, zerrte er die Geisel möglicherweise ins Freie, wo die Polizei eingreifen konnte. So würden die Dinge nur komplizierter.


    Dew zog das große Handy heraus und wählte. Es klingelte nur ein Mal. Sie erwarteten seinen Anruf.


    »Hier Otto.«


    »Lassen Sie die Teams Position beziehen«, flüsterte Dew. »Ich bin in Gebäude G. Nähern Sie sich erst dann – ich wiederhole: erst dann –, wenn ich es sage. Ich halte die Verbindung offen. Sollte die Verbindung unterbrochen werden, greifen Sie sofort ein, verstanden?«


    »Ja, Sir. Margaret und Amos sind bei mir. Sie sind bereit. «


    Dew zog seine 45er. Adrenalin strömte durch seine 
     Adern. Sein Puls ging so schnell, dass er sich fragte, ob ihn ein Herzinfarkt umbringen würde, bevor Dawsey Gelegenheit dazu hätte.
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    Vermutungen


    Racal-Anzüge waren nicht auf Bequemlichkeit ausgerichtet. Margaret Montoya saß zusammen mit Amos und Clarence Otto hinten im kleinen grauen Van Nummer zwei. Auch die beiden Männer trugen die unförmigen Schutzanzüge. Sie mussten nur noch die Helme aufsetzen und den Luftdruck regulieren, dann waren sie bereit für die Schlacht mit jedem Bakterium, jedem Virus und jedem über die Luft übertragenen Gift, das möglicherweise von Perry Dawsey ausgehen würde.


    Nur Margaret wusste, dass es sich nicht um ein Bakterium und auch nicht um ein Virus handelte. Es war etwas völlig anderes. Etwas … Neues. Sie konnte es noch immer nicht genau definieren, und das machte sie schier wahnsinnig.


    »Es kann einfach nicht natürlichen Ursprungs sein«, sagte Margaret. »Sonst hätten wir es schon irgendwo gesehen.«


    Amos seufzte und rieb sich die Augen. »Margaret, diese Unterhaltung haben wir doch schon mal geführt. Schon mehr als einmal.«


    Er klang erschöpft, und sie konnte ihm keinen Vorwurf machen. Auch wenn er in wissenschaftlicher Hinsicht noch 
     so neugierig war, sie hatte schon stundenlang ununterbrochen geredet. Es gab eine Antwort. Wenn sie nur den richtigen Ansatz hätte, würde sie diese Antwort finden. Vielleicht, indem sie einfach immer weitersprach.


    »Wir wissen nicht, ob dieses Ding nie zuvor beobachtet wurde«, sagte Amos. »Die Tatsache, dass es keine Berichte darüber gibt, bedeutet nicht, dass es nicht irgendjemandem irgendwo auf der Welt bekannt ist.«


    »Vielleicht gilt das für die üblichen Krankheiten, bei denen es den Leuten einfach nur schlecht geht. Solche Krankheiten unterscheiden sich nicht besonders voneinander. Doch das hier ist anders. Dass die Leute Dreiecke unter der Haut haben – darüber müsste es wenigstens irgendetwas geben. Ein Mythos, eine Legende, was auch immer.«


    »Offensichtlich glauben Sie, dass es nicht natürlichen Ursprungs ist«, sagte Otto. »Also sind Sie derselben Meinung wie Murray? Dass es eine Waffe ist?«


    »Von einer Waffe weiß ich nichts, aber es ist nicht natürlich. Irgendjemand hat es hergestellt.«


    »Und ist uns in biotechnischer Hinsicht um Jahrzehnte voraus«, sagte Amos geduldig. »Hier geht es nicht darum, irgendein Virus zusammenzustoppeln. Es geht um die Schaffung einer vollkommen neuen Spezies. Es geht um die Arbeit auf einem biotechnischen Niveau, dessen Grundlagen wir noch nicht einmal in der Theorie beherrschen. Die Anpassung des neuen Organismus an den Menschen ist perfekt. Sie läuft absolut reibungslos. Dazu müsste man jahrelang experimentieren.«


    »Aber was ist, wenn der Organismus gar nicht dazu geschaffen wurde, Strukturen wie Nerven und Adern auszubilden, die für den Menschen typisch sind?«


    »Natürlich wurde dieses Ding genau dazu geschaffen«, sagte Amos. »Schließlich hat es diese Strukturen entwickelt. «


    Plötzlich war Margaret sehr aufgeregt. Sie spürte das Aufblitzen einer Einsicht. Da war etwas. Etwas, das sie noch nicht genau benennen konnte.


    »Ja, es hat Nerven und diesen Adern-Siphon ausgebildet, aber wir wissen nicht, ob es dazu geschaffen wurde, genau diese Strukturen zu entwickeln.«


    Otto schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


    »Blaupausen«, sagte Margaret. »Was wäre, wenn die ursprünglichen Samen oder Sporen, oder was immer es auch sein mag, dazu geschaffen wurden, um Blaupausen zu lesen, wie etwa die Anweisungen, die in unserer DNA codiert sind.«


    Amos starrte sie an, und seine Miene verriet, dass er hin und her gerissen war. Ein Gesichtsausdruck sagte: Daran habe ich noch nicht gedacht, und der andere sagte: Du hast gerade den Bus ins Land der Bekloppten genommen.


    »Sprich weiter«, sagte Amos.


    »Was ist, wenn dieses Ding einen Organismus lesen kann? Wenn es herausfindet, wie man ihn anzapft und mit ihm wächst?«


    »Dann braucht es keine Menschen«, sagte Otto. »Warum haben wir es dann nicht an Tieren beobachtet?«


    »Wir wissen nicht, ob es nicht auch Tiere infiziert hat«, sagte Margaret. »Aber vielleicht geht hier noch etwas ganz anderes vor sich. Etwas, das nicht nur mit Biologie zu tun hat. Vielleicht braucht dieses Ding … Intelligenz.«


    Amos schüttelte den Kopf. »Wozu sollte es Intelligenz brauchen? Das sind nichts als Vermutungen, und abgesehen 
     davon, dass du offensichtlich völlig durchgeknallt bist – wer würde so einen Organismus herstellen?«


    Nach und nach ergaben die verschiedenen Mosaiksteinchen für Margaret einen Sinn. »Es ist kein Organismus«, sagte sie. »Ich glaube, es ist eine Art Maschine.«


    Amos schloss gleichzeitig die Augen, schüttelte den Kopf und rieb sich den Nasenrücken. »Wenn sie dich einliefern, Margaret, kann ich dann dein Büro haben?«


    »Das ist mein Ernst, Amos. Denk mal drüber nach. Was wäre, wenn du eine große Strecke zurücklegen müsstest, eine so große Strecke, dass kein Organismus die Reise überstehen würde?«


    »Du meinst, noch länger als ein Flug nach Hawaii zusammen mit meiner Schwiegermutter?«


    »Ja, viel länger.«


    Otto beugte sich vor. »Sprechen Sie über Weltraumreisen? «


    Margaret zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Vielleicht ist es unmöglich, ein Lebewesen für einen so langen Zeitraum durchs All zu schicken, wie es nötig wäre, um von Punkt A nach Punkt B zu gelangen. Aber man kann eine Maschine losschicken. Eine Maschine, die nicht lebt, die keine Ressourcen verbraucht und in der keine biologischen Prozesse ablaufen, die sich mit der Zeit abnutzen könnten. Sie ist einfach nur tot.«


    »Genauso lange, bis jemand sie einschaltet«, sagte Amos. »Oder bis sie ausgebrütet wird oder was auch immer.«


    »Die perfekte Infanterie«, sagte Otto. »Eine Armee, die weder ernährt noch trainiert werden muss. Man produziert diese Dinger massenweise und schickt sie los, und wenn sie gelandet sind, bauen sie sich selbst zusammen, wobei sie die 
     notwendigen Informationen von ihrem lokalen Wirtsorganismus beziehen.«


    Amos und Margaret starrten Otto an.


    »Okay«, sagte Amos. »Nur um dieser durchgeknallten Wissenschaftlerin und unserem übereifrigen Juniorspion einen Gefallen zu tun, nehmen wir mal an, dass jemand diese Waffe besitzt. Aber was bringt ihm das? Man schickt diese Dinger durchs Universum, wobei man natürlich auf eine Tasse Tee auf dem Planeten Vulkan vorbeischaut, klar. Aber warum?«


    »Aus zwei Gründen«, sagte Otto. »Erstens, um das Gebiet zu erkunden. Um Informationen über die Umgebung, die Leute und den Widerstand zu sammeln. Vielleicht befällt dieses Ding deshalb keine Tiere, weil …« Er verstummte. Er konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen.


    »Weil es vielleicht auch Erinnerungen lesen kann, wenn es die DNA lesen kann«, ergänzte Margaret. »Es muss den kulturellen Kontext kennen, um Bedrohungen zu entdecken, um zu wissen, wodurch es gestoppt werden könnte.«


    Agent Clarence Otto strahlte sie an. Er nickte langsam. Sein Lächeln besaß fast die Macht, sie von all diesem Wahnsinn abzulenken, und sie ertappte sich dabei, wie sie zurücklächelte.


    »Warum steigt ihr beide nicht einfach in die Kiste, damit die Sache erledigt ist?«, fragte Amos. »Wenn wir dieses Flirten vielleicht für einen Augenblick lassen könnten. Ich bin immer noch nicht überzeugt. Eigentlich ergeben eure Ideen keinen Sinn. In Margarets Fantasievorstellung sind diese Dinger hier, weil Alf die Reise nicht selbst unternehmen kann. Warum sollten ihre kleinen Maschinen dann Informationen sammeln?«


    »Das Sammeln von Informationen ist nur der erste Grund«, sagte Otto. »Der zweite Grund besteht darin, dass man die Informationen benutzt, um einen Brückenkopf zu errichten. Man bringt ein Gebiet unter Kontrolle, das man gut verteidigen kann, damit man einen sicheren Ort für den Nachschub hat.«


    Einige Augenblicke lang wurde es still im Van. Ein Gefühl der Furcht hing in der Luft. Als Amos sich schließlich zu Wort meldete, konnte man trotz seines sarkastischen Tons hören, dass er Angst hatte.


    »Otto, wenn es dir nichts ausmacht, als CIA-Agent, der von nichts eine Ahnung hat, warst du mir lieber«, sagte er. »Wie wär’s, wenn du die Wissenschaft uns überlässt und einfach mal die Klappe hältst?«


    Otto nickte und lehnte sich zurück.


    Sie warteten schweigend.
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    Ein nettes heißes Bad


    Perry hob die winzige Flamme an das rumgetränkte Handtuch. Es fing sofort Feuer, die Flammen schossen mit einem lauten Wusch! in die Höhe und verbrannten seine Haut. Er schlug mit dem brennenden Handtuch auf seinen Rücken wie ein Pferd, das mit seinem Schwanz einen Schwarm Fliegen verscheucht. Die Flammen trafen die feuchte Stelle des Handtuchs, das er sich um die Schulter gelegt hatte.


    Auch dieses Tuch fing sofort Feuer und brannte das dünne 
     Fleisch über dem Dreieck weg. Die Flammen erfassten Perrys Haar, das sich mit einem weiteren Wusch! in nichts auflöste, wobei es seine Kopfhaut ansengte.


    Der Geruch nach Rum, verbranntem Fleisch und verkohltem Haar erfüllte das Badezimmer.


    Glühender Schmerz raste durch seinen Rücken, während sich die Flammen das Handtuch hinauffraßen. Er stand auf, und seine Instinkte schrien: »Beweg dich, renn weg, hör auf, lass dich fallen, roll dich hin und her!« Seine Haut riss und warf Blasen. Er schrie kurz auf, zwang sich jedoch, sich wieder auf den Wannenrand zu setzen. Dann nahm er das Messer aus der linken in die rechte Hand.


    Während er ein Brüllen ausstieß, in dem sich zu gleichen Teilen Schmerz, Wut und Trotz mischten, rammte sich Perry die Klinge in den linken Unterarm. Sie fuhr direkt durch eines der geschlossenen Augen des Dreiecks. Er wusste, dass die Klinge alles durchtrennt hatte, denn er spürte, wie sich die Spitze auf der anderen Seite in sein eigenes Fleisch bohrte. Blut und purpurner Schleim spritzten gegen seine Hand, sodass sie fast vom Messergriff abrutschte. Mit einem primitiven Grollen und einem irren Lächeln wahnsinniger Befriedigung stach er wieder und wieder mit der Messerspitze zu, als stochere er mit einem Eispick in einer Schale Eis herum.


    Sein Rücken brannte noch immer.


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht ließ er sich in die Wanne fallen.


    Es gab ein kurzes Zischen, als er im kalten Wasser landete. Das Feuer erlosch, doch das brennende Gefühl hörte nicht auf. Eine Woge der Freude brach über ihn nieder, obwohl er sich vor Qualen wand.


    »Wie gefällt euch das? Na, ihr Scheißer, wie gefällt euch das wohl?«


    Aus seinem aufgerissenen Arm strömte Blut in die Wanne, sodass das Wasser aussah wie Kirschsaft.


    Wir sind noch nicht fertig, Jungs, dachte Perry. Wir haben noch eine Runde vor uns, kein Fel-zwei ran-da.


    Mit der rechten Hand drückte er gegen seinen linken Unterarm. Wild trat er im flachen roten Wasser um sich, und sein Gesicht verzerrte sich zu einer Maske der Qual.
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    Apartment 104


    Dew ignorierte seine schmerzenden Knie und kauerte vor der Tür zu Apartment G-104 nieder. Seine dicken Finger arbeiteten so elegant mit dem Dietrich wie eine Ballerina, die auf der Bühne ihre Pirouetten dreht.


    Das Schloss klickte kaum hörbar, und Dew schob leise den Sperrriegel zurück. Er stand auf, zog seine 45er und holte tief Luft.


    Sie werden bezahlen, Malcolm.


    Er öffnete die Tür und glitt in das leere Wohnzimmer, in dem keinerlei Möbel standen. Rasch stellte er sicher, dass sich auch in den anderen Zimmern nichts befand. Sie waren genauso leer. Er rannte zur Tür hinaus in den Hausflur und machte sich auf den Weg zur nächsten Wohnung.
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    Die Geflügelschere


    Perry kletterte aus der Wanne, und überall spritzte das blutige Wasser auf den Boden. Er griff sich ein sauberes Handtuch, verband die Enden zu einem Großmutterknoten und biss die Zähne zusammen, um die Schreie zu unterdrücken, während er es über seinem aufgerissenen Unterarm straff zog.


    Er hatte heftige Schmerzen, doch damit konnte er umgehen. Warum? Weil er Disziplin hatte, darum. Sein Arm blutete wie das sprichwörtliche abgestochene Schwein. Das Handtuch war sofort durch und durch rot. Er wusste nicht, ob er eine Arterie getroffen hatte, doch das machte ihm nichts aus, denn er hatte alle drei Augen des Dreiecks durchbohrt. Ein dünnes, schmieriges schwarzes Tentakel hing aus der Wunde, und Blut, das daran hinabrann, sammelte sich in einer Pfütze auf dem Boden.


    Es spielte keine Rolle. In fünf Minuten würde er in einem Rettungswagen liegen.


    Er packte die beiden Enden des Handtuchs, holte tief Luft und zog die Aderpresse noch fester. Neue Schmerzen schossen durch seinen Arm, doch es gelang ihm, einen Schrei zu unterdrücken.


    Die Dreiecke erwachten.


    Nein, nicht die Dreiecke. Das Dreieck.


    Das auf seinem Rücken war tot, zu einem knusprigen Streifen Fleisch verbrannt, und das auf seinem Arm hatte er in Stücke geschnitten. Es war nur noch eins übrig.


    Was bedeutete, dass nur noch eines zu tun blieb.


    Kein Fel-zwei ran-da.


    stopp stopp stopp


    scheißafdch scheißaufdrrr


    scheißkrrrl


    Die Stimme in seinem Kopf klang schwach, dünn, zerbrechlich. Er konnte die meisten Worte nicht verstehen.


    »Du hättest dich nicht mit einem Dawsey anlegen sollen, mein Junge. Das ist dir jetzt klar, was?« Er schlurfte langsam nach vorn und lehnte sich gegen die Ablage neben dem Waschbecken.


    hurrnson scheißkrrrl


    scheißr stope stope


    hilfe hilfe


    »Für dich gibt’s keine Hilfe mehr«, sagte Perry. »Jetzt weißt du, wie das ist.« Der Messerblock stand auf der Ablage neben dem Waschbecken. Er rief geradezu nach Perry.


    Die Badezimmertür wackelte heftig. Tentakel glitten durch den unteren Spalt und wanden sich hin und her wie wahnsinnige schwarze Schlangen. Perrys trüber Blick wurde plötzlich wieder klar, als er vollkommen fassungslos sah, wie sich der Türknauf zu drehen begann.


    Genau in dem Augenblick, als sich die Tür zu öffnen begann, warf er sich dagegen und seine rechte Schulter schloss sie krachend. Er verriegelte sie und trat einen Schritt zurück, die Augen vor Schock weit aufgerissen, als er sah, dass sich die seilartigen Tentakel noch immer durch den unteren Spalt schoben.


    Er hörte die Klick- und Ploppgeräusche der frisch geschlüpften Dreiecke, aber er hörte noch mehr. Er hörte ihre weibliche Stimme in seinem Kopf. Sie war nicht so kräftig wie das verwirrte Flehen seines eigenen Dreiecks, doch sie war deutlich genug. Und sie war verzweifelt und wütend. Inzwischen waren es einzelne Stimmen. Sie klangen ähnlich, doch sie waren individuell verschieden; als sie noch in Fatty Pattys Körper waren, hatten sie eine einheitliche Gruppe gebildet. So viele Wörter, die fast miteinander verschmolzen. Es war, als versuche man, sich während eines Schneesturms auf eine einzige Flocke zu konzentrieren, doch das eine oder andere Wort verstand er.


    Stopp!


    Tu’s nicht!


    Sünder!


    Du wirst in der Hölle brennen!


    Töte ihn nicht! Töte ihn nicht!


    Die Tentakel drückten gegen die Tür und zerrten daran. Die Tür erzitterte, und sie versuchten, sie aufzureißen, doch sie hatten nicht genügend Kraft. Von Grauen erfüllt sah Perry zu, wie sie hereinglitten, an der Tür zogen und wieder durch den unteren Spalt glitten – es waren so viele und sie bewegten sich so schnell, dass er sie nicht zählen und nicht im Auge behalten konnte.


    Er drehte sich wieder zum Waschbecken und ignorierte ihre flehenden Stimmen. Sie konnten nicht hinein, und er hatte noch eine Aufgabe zu erledigen. Er betrachtete den Messerblock.


    Betrachtete die Geflügelschere.


    Er schüttelte den Kopf. Er konnte es nicht tun. Die Ärzte konnten dieses Ding herausschneiden, sie konnten es wieder in Ordnung bringen.


    Die obere Kante des Waschbeckens befand sich auf Hüfthöhe. Er griff nach unten und wollte seinen Hodensack über den Rand heben, doch als er ihn berührte, zuckte seine Hand zusammen, als hätte er versehentlich eine Klapperschlange angefasst.


    Es fühlte sich nicht richtig an. Das Fleisch war nicht weich und nachgiebig, sondern hart. Es war wie von einer Kruste überzogen, angeschwollen und mit festen Erhebungen, die dort nicht hingehörten.


    stttop stopp stoppej


    du kannsnich tun nein nai


    nein nein


    Die Stimme des Dreiecks zitterte entsetzlich. Perry wusste nicht, ob das am Paracetamol lag, das durch seine Adern kreiste, oder daran, dass nur noch eines übrig war, oder ein wenig an beidem. Es spielte keine Rolle. Wieder griff er nach unten, und diesmal war er vorbereitet auf das grauenhafte Gefühl, das ihm den Magen umdrehte. Er hob seinen Hodensack auf den Rand des Waschbeckens.


    Es war das Grauenhafteste, was er je gesehen hatte.


    Sofort rollten ihm Tränen über die Wangen. Keine Tränen des Schmerzes, wie sie ihm ein oder zwei Mal in die Augen getreten waren, während er damit beschäftigt war, sich selbst zu verstümmeln, sondern Tränen der Frustration, Tränen eines Menschen, der alles verloren hat.


    Kein Arzt auf der Welt konnte ihm jetzt noch helfen.


    Seit er das winzige weiße Ding aus seiner Hüfte gezogen hatte, hatte er dieses Dreieck nicht mehr angesehen. Er hatte seine Hoden seither nicht mehr untersucht. Nicht ein einziges Mal. Hätte er nachgeschaut, hätte er das gesehen, hätte er den Kampf vielleicht überhaupt nicht aufgenommen.


    Das Dreieck war riesig. Es war fast schwarz unter der Haut seines Hodensacks. Die Mitte des pyramidenförmigen Kopfes zeigte nach oben, als ruhten seine Hoden unter einem Kinderzelt. Der größte Teil seines Schamhaares war ausgefallen, sodass seine Haut nackt und schutzlos zurückblieb. Sein linker Hoden war irgendwo unter dem Dreieck versteckt. Sein rechter Hoden war kaum zu erkennen, doch eine seiner Seiten drückte gegen die Innenseite des Hodensacks und dehnte die Haut. Sein Penis stand in einem merkwürdigen Winkel ab – das Dreieck war direkt unter seiner Wurzel gewachsen. Es war kaum mehr Platz für das Gewebe, das den Penis mit seinem Körper verband. Es sah so aus, als stünde er kurz davor abzufallen, von unten her abgetrennt durch die Kanten des ständig wachsenden Dreiecks.


    Doch das war nicht das Schlimmste.


    Genau wie bei Fatty Patty waren die Tentakel direkt aus den Seiten der Dreiecke unter seine Haut gewachsen. Ein Tentakel führte nach oben über seinen rechten Hoden. Ein anderes führte von seinem Hodensack hinab bis zur Innenseite seines Oberschenkels wie eine pulsierende Infektion in Form eines Seils, gewaltig und unförmig.


    Und das letzte Tentakel? Das letzte war das Schlimmste von allen.


    Das letzte Tentakel zog sich seitlich zu seinem Penis hinauf 
     und dehnte dabei seine Haut. Wie eine dicke schwarze Ader umwickelte es mehrfach seinen Penis und reichte bis fast ganz nach vorn, als deute es auf die Spitze von Perrys Penis. Als deute es voller Spott darauf.


    Sein nackter Körper zitterte voller Furcht und Schrecken. Er hatte Angst, denn er wusste, dass er es nicht tun konnte. Er konnte sich seinen eigenen Penis und seine Hoden nicht abschneiden. Die kleinen Scheißer hatten gewonnen, sie hatten gewonnen, sie hatten gewonnen, scheiß auf sie alle, scheiß auf sie und zur Hölle mit ihnen. Perry beugte sich vor – sein Penis und seine Hoden lagen noch immer auf dem Rand des Waschbeckens – und riss eines der Steakmesser aus dem Messerblock. Er legte seinen Arm mit der Handfläche nach oben auf das Waschbecken und hielt die Messerspitze unmittelbar unter der Hand an sein Handgelenk. Irgendwo hatte er gehört, dass man sich das Handgelenk der Länge nach aufschneiden musste, wenn man es richtig machen wollte, und nicht quer.


    Die Stimme seines Vaters: »Was machst du da, Junge?«


    Perrys Tränen fielen ins Waschbecken. Schluchzen schüttelte seinen Körper. Er sah hinauf, und wieder erkannte er statt des eigenen gequälten Anblicks das fast bis zum Skelett abgemagerte, von straffer Haut überzogene Gesicht seines Vaters im Spiegel. Jacob Dawseys Augen glühten blutrot, und seine Lippen waren so straff, dass sie sich nicht bewegten, wenn er sprach. Er war wirklich nur noch Haut und Knochen. Käpt’n Krebs hatte seine Muskeln schon längst verschlungen.


    »Tut mir leid, Daddy«, sagte Perry und unterdrückte ein Schluchzen. »Ich kann das nicht. Ich werde dieser Sache hier und jetzt ein Ende machen.«


    »Du kannst immer noch gewinnen, mein Sohn. Du kannst sie immer noch besiegen.«


    »Ich kann nicht, Daddy. Ich kann einfach nicht!«


    »Du musst es tun, Junge.« Daddys Stimme klang äußerst schroff. »Du bist so weit gekommen, du kannst jetzt nicht einfach aufhören. Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss!«


    Perry ließ den Kopf sinken. Er konnte es nicht tun, und er konnte seinem Vater nicht ins Gesicht sehen. Er drückte die Klinge gegen sein Handgelenk. Um die Messerspitze bildete sich ein Tropfen Blut.


    Tut mir leid, Daddy, aber hier ist es zu Ende.


    Er warf einen letzten Blick auf seine unförmigen, monströsen Genitalien und nahm all seine Kraft zusammen, um …


    Zuerst war er nicht sicher, ob er es überhaupt gesehen hatte.


    Es passierte wieder, und er wusste, dass er es sich nicht nur eingebildet hatte.


    Seine Genitalien zuckten hin und her.


    zeit zu schlüpfpfpfen


    zu slühübbfen zeyt


    zu schlüübfen


    Nein.


    Nein, Sir. Nimmer und nie. Selbst wenn er sich sofort umbringen würde, würde sein Dreieck schlüpfen und sich den anderen anschließen und alles tun, was diese frisch geschlüpften Dinger so taten – zum Beispiel um die Leichen dämlicher Menschen herumtanzen, Gin Rommee spielen, Drei Mädchen und drei Jungen ansehen oder was auch 
     immer. Er hatte keine Ahnung, und es war ihm scheißegal.


    Perry schrie seine Genitalien an: »Fuck you! Fuck you, fuck you, fuckyou! Dazu wird es nicht kommen, habt ihr kapiert?«


    Das Dreieck in seinem Hodensack wackelte und zuckte. Voller Grauen und rasender Wut sah er, wie es nach außen drängte, wie es gleichzeitig versuchte, seine Haut aufzureißen und den Schwanz zu durchtrennen, jene Nabelschnur, die es die ganze Zeit über am Leben erhalten hatte.


    Perry griff nach der Geflügelschere. Er beugte sich ein wenig vom Waschbecken zurück, sodass zwischen seinen Hüften und dem Beckenrand ein kleiner Spalt entstand. Er war gerade so breit, dass man die Geflügelschere hineinschieben konnte. Die eine dicke Klinge lag auf seinem Hodensack, die andere darunter.


    Sollte Perry Dawsey noch einen letzten Rest an geistiger Gesundheit besessen haben, so löste er sich in diesem Augenblick auf. Es war, als risse ein Bungee-Seil, das man bis zum Äußersten gedehnt hatte und dessen beide Teile mit der Geschwindigkeit des pfeifenden Windes zurückschnellten.


    schlüpfen komm eeer wir


    sinnd iiir komm eer


    »Wenigstens hören die Stimmen dann auf.«


    Das erste Geräusch war das metallische Knirschen der Geflügelschere.


    Das zweite Geräusch war ein Schrei.
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    Apartment 202


    In Apartment 202 hatte niemand reagiert, und Dew hatte das Schloss schon fast geknackt, als er den grauenhaften Schrei hörte. Es war der Schrei eines Mannes, der Wellen der Angst über Dews Rückgrat tanzen ließ. Irgendetwas in diesem Schrei ging über Schmerz und Schrecken hinaus.


    Dew sprang auf, und seine Knie knackten laut in der Stille des Hausflurs. Das Treppenhaus auf der Rückseite des Gebäudes lag am nächsten. Er zog sein Handy aus der Tasche, noch während er die Stufen hinaufrannte.


    »Otto, schaff sie rein!«
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    Ya gonna burn …


    Hustend und weinend und überall Rotz und Speichel und Blut verspritzend, stolperte Perry aus dem Bad. Er war so benommen, dass er nicht sah, wie die frisch geschlüpften Kreaturen hin und her huschten und ihm auswichen, so schnell die unkoordinierten Bewegungen ihrer kleinen Körper es zuließen. Sie erfüllten seinen Kopf mit Nonsens-Wörtern und abstrakten Phrasen.


    Seine Vorräte auf einem Arm balancierend, schlug Perry noch im Türrahmen stehend die erste Flasche gegen die 
     Wand. Sie zersplitterte, und Bacardi 151 spritzte überall gegen die Wand und auf den Boden.


    Er sah, wie eine der Kreaturen auf ihn zuschoss. Er umklammerte die blutige Geflügelschere. Die Kreatur sprang auf sein Bein und wickelte ihre Tentakel um seine Wade. Er spürte einen Stich oder Schnitt, doch es war, als sei der Schmerz ganz fern, wie ein Schrei aus einer Meile Entfernung. Er stieß mit der Geflügelschere nach unten und durchbohrte den Körper der Kreatur.


    Ein fünfstimmiger Schrei fuhr durch seinen Kopf. Es war der Schrei einer Frau, den jede Einzelne dieser Kreaturen ausstieß.


    »Warum kann ich sie immer noch hören?«, murmelte Perry, die Stimme voller Hysterie. »Ich hab sie alle erwischt … warum kann ich sie immer noch hören, gottverdammt! «


    Er hob die Schere und starrte einen Augenblick auf die zitternde, sich windende Kreatur, die von den blutigen Klingen gepfählt worden war. Dann zuckte er mit dem Handgelenk und schleuderte das Ding quer durch das Zimmer. Es landete zerschmettert auf dem Boden, wo es den Teppich zuckend mit purpurfarbenem Schleim beschmierte.


    Perry sah auf und stieß ein primitives, drohendes Knurren aus, doch die übrigen Kreaturen blieben auf Distanz. Er ging zur Wohnungstür, wobei er über Fatty Pattys Leiche steigen musste. Er sah, dass der untere Teil ihrer Beine und ihre Hände verschwunden und die Reste zu blutigen Stümpfen abgenagt worden waren. In einem widerlichen Tanz hüpften die Kreaturen auf und ab. Zwitschernd und klickend erfüllten sie seinen Kopf mit wirren Drohungen.


    Dafür wirst du bezahlen,


    du Bastard.


    Du wirst bekommen, was du verdient hast,


    und das schon sehr bald.


    Perry ignorierte sie und hüpfte zur Wohnungstür. Vorsichtig balancierte er seine Vorräte, während er die drei Schlösser öffnete. Er zerschmetterte seine letzte Flasche im Türrahmen. Rum durchtränkte den Teppichboden.


    Du bist ein böser Mann.


    Wir werden dich holen,


    wir werden dich erwischen.


    Er warf einen Blick zurück auf die Kreaturen, die ihn mit äußerster Boshaftigkeit ansahen. Ihre schwarzen Augen glühten vor grenzenlosem Hass.


    Perry sagte nichts. Sein Geist war nicht in der Lage, Worte zu bilden. Ein dünner Speichelfaden hing ihm aus dem Mund und schwankte im Rhythmus seiner unkoordinierten Bewegungen hin und her. Er ließ die Geflügelschere auf den Boden fallen.


    Er hielt noch zwei weitere Dinge in seinen Armen. Eines davon war das Feuerzeug. Er ließ das Bic aufflammen.


    Perry Dawsey starrte in die Wohnung mit Augen, die viel älter waren als seine sechsundzwanzig Jahre. Er beugte sich vor und hielt das Feuerzeug an den rumgetränkten Teppichboden.


    Sofort schossen die Flammen in die Höhe, zuerst bläulich warm, dann rasch gelb-orange werdend, als der Teppichboden 
     Feuer fing. Er ließ das Feuerzeug fallen. Jetzt trug er nur noch eine Sache bei sich. Die Flammen wuchsen, kletterten den Türrahmen hinauf und erreichten die Decke.


    Perry warf einen letzten Blick auf die Kreaturen. Sie rannten in der Wohnung hin und her wie eine satanische Version der Keystone Kops und stießen in blindem Entsetzen gegeneinander, gegen Wände und Möbel. Das Feuer breitete sich rasch vom Türrahmen her in die eigentliche Wohnung aus, und es gab keine Stelle, an der man den Flammen ausweichen konnte.


    »Ja, ihr werdet brennen«, sagte Perry leise.


    Er wollte gerade gehen, als er die Landkarte bemerkte. Die Flammen züngelten an einer der unteren Ecken des Papiers.


    Perry hob die Hand und riss die Karte von der Tür. Er verließ die Wohnung, wandte sich nach rechts und fing an zu hüpfen, als die Flammen hinter ihm in den Hausflur schlugen.
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    Apartment 304


    Dew kam genau in dem Augenblick die Treppe herauf, als die Flammen in den Hausflur schossen. Sie waren anderthalb Meter hoch und wurden schnell größer. Alles brannte wie ein trockener Weihnachtsbaum. Er blieb stehen und suchte nach einem Ziel. Auf der anderen Seite der Flammen sah er einen riesigen nackten Mann, der in jeder seiner Hände etwas umklammerte.


    Durch das verzerrende Hitzeflimmern hindurch erkannte Dew, dass der Mann nur auf einem Bein stand. Das andere hing schlaff herab, der Fuß schwebte ein paar Zentimeter über dem Boden. Der Mann drehte sich um und hüpfte davon, und die rasenden Flammen versperrten bereits die Sicht auf seinen mächtigen Körper.


    Dew begann zu feuern. Er leerte das sieben Schuss fassende Magazin in weniger als drei Sekunden. Die tödlichen Kugeln Kaliber .45 verschwanden in den Flammen. Dew wusste nicht, ob er Dawsey getroffen hatte.


    Es gab nur einen Weg, um das herauszufinden.


    Er schob ein neues Magazin in den Colt .45, zögerte einen Augenblick und stürmte dann auf das tobende Feuer zu.
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    Hüpf, hüpf


    Ohne sich im Geringsten um seine Sicherheit zu kümmern, sprang Perry auf den nächsten Treppenabsatz. Mit einer einzigen Bewegung hatte er sechs Stufen hinter sich gebracht. Als er landete, spritzte Blut aus seinem Schritt. Der Schwung schleuderte ihn gegen die Wand, doch er stürzte nicht. Stattdessen drehte er sich um und nahm auch die nächsten sechs Stufen, indem er sich nur einmal kräftig abstieß. Als er auf dem Treppenabsatz im zweiten Stock landete, rutschte ihm das Handtuch vom Bein, sodass er bis auf seine Socken vollständig nackt war.


    Jeder, der ihn gesehen hätte, hätte das alles für unmöglich 
     gehalten und wäre überzeugt gewesen, dass Perry sich den Hals brechen musste. Doch er hüpfte einfach weiter, ohne zu wissen, dass Dew Phillips nur ein paar Stufen hinter ihm war.


    Die Eingangstür öffnete sich mit einem Ruck, wobei sie so heftig in den Angeln nach außen geschleudert wurde, dass der Griff ein Stück aus der Backsteinwand schlug. Schreiend und mit weit aufgerissenen Augen hüpfte Perry hinaus in den Schnee. Die Kälte traf seinen nackten Körper wie die Faust von Mike Tyson.


    Er hüpfte rasch weiter. Verschwommen spürte er, dass er sich einen Wagen besorgen, nach Wahjamega fahren und dieser verrückten Odyssee ein Ende bereiten musste. Gleichzeitig wollte er in eine Klinik, denn ein verdammter Idiot hatte ihn in die linke Schulter geschossen. Das hatte ihn fast umgeworfen, doch er war schon oft viel härter getroffen worden.


    Aber es gab auch noch ein paar andere Dinge, weswegen er eine Klinik brauchte. Eine Klinik, um seinen Arm zu nähen, aus dem hellrotes, dampfendes Blut auf den Schnee schoss, der die Straße bedeckte. Eine Klinik, um das wieder zusammenzufügen, was auch immer in seiner Wade durchtrennt sein mochte, sodass er wieder auf zwei Beinen gehen konnte. Eine Klinik, um die riesigen Brandblasen auf seinem Rücken, seinem Kopf und seinen Hinterbacken zu behandeln, eine Klinik, um die Blutung an seinem Arm zu stillen. Eine Klinik, um das Feuer zu löschen, das seine rechte Hand und seinen rechten Arm verschlang. Eine Klinik, um die Kugel aus der Rückseite seiner linken Schulter zu operieren, und eine Klinik, um den verrottenden schwarzen Schleim aus seiner Schulter und seinem Hintern abzusaugen.


    Und vor allem eine Klinik, um seinen Penis wieder anzunähen.
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    Ein Schuss, ein Treffer


    Die Eingangstür von Gebäude G hatte sich noch nicht ganz geschlossen, als Dew Phillips sie wieder aufstieß. Er rannte hinaus auf den schneebedeckten Bürgersteig, wobei er eine Spur von Flammen und Rauch hinter sich herzog. Er rollte sich einmal, zweimal, dreimal ab und stand wieder auf, die Flammen gelöscht, sein Jackett ein in beißenden Rauch gehüllter Fetzen schwelenden Polyesters.


    Er hatte jenen Ort wiedergefunden, jenen mörderischen Ort, jene Stelle in seinem Geist, wo er seine Gefühle, seine Empfindungen und seine Moral zurückließ, wenn es darum ging, zu töten. Er war nicht mehr Dew Phillips. Er war Top, die tödliche Maschine, die mehr Leben ein Ende bereitet hatte, als er zählen konnte.


    Dew ging in die Hocke wie ein erfahrener Schütze und hob die Hand mit der .45er so absolut sicher und ruhig wie ein Hirnchirurg seine Instrumente. Er sah alles: die schneebedeckten, toten Äste der winterlichen Bäume, die von Eis überzogenen Nadeln an den Zweigen der Kiefern und Sträucher, jeden Wagen, jede Radnabe, jedes Nummernschild, jeden Fußabdruck im Schneematsch. Polizisten umstanden das Gelände wie dunkelblaue Alligatoren, die sich auf einem Flussufer sonnen. Drei graue Vans rasten heran: einer 
     von rechts, einer von links und einer von jenseits des blutüberströmten, hüpfenden Freaks vor ihm.


    In einem verzweifelten Versuch, in die Freiheit zu sprinten, hüpfte Dawsey über den Parkplatz, auch wenn es längst keinen Ort mehr gab, an den er hätte fliehen können. Er schien die Einsatzfahrzeuge zu bemerken und wurde langsamer. Schließlich blieb Dawsey stehen und drehte sich um. Mit der wahnsinnigen Zuversicht eines Irren hüpfte er auf Dew zu.


    Dew nahm ein Gesicht ins Visier, das vor Wut, Schmerz, Verwirrung und Hass völlig verzerrt war. Riesig und schrecklich stürmte der gewaltige Mann voran, und selbst aus der Ferne war jeder zuckende Muskel deutlich sichtbar. Er hüpfte auf seinem blutüberströmten rechten Bein, wobei er bei jedem Sprung eine erstaunliche Distanz zurücklegte. Die ganze Zeit über hing sein linkes Bein schief und schlaff herab. Verbrennungen dritten Grades bedeckten seinen rechten Arm. Er hatte keine Haare mehr, sein Kopf war nur noch von verkrusteten schwarzen Flecken und Brandblasen bedeckt wie von einem gierigen Gewächs. Ein langer Streifen schwarzen Schleims zog sich über seine Brust. Er schien aus einer purpurnen Wunde über seinem rechten Schlüsselbein zu kommen, die die Größe eines Softballs hatte.


    Aus einer Stelle, an der sich sein Penis hätte befinden sollen, strömte Blut über beide Beine.


    Doch der größte Albtraum waren das Gesicht und die Augen, Augen, die kalt und intensiv blickten wie ein Raubtier und die zugleich wild und von Panik erfüllt waren wie eine Beute auf der Flucht. Ein Mund, der sich nicht entscheiden konnte, ob er wütend knurren oder schreien sollte, ein 
     Mund, der offen stand, und Lippen, die sich von den Colgate-weißen Zähnen zurückgezogen hatten, die in der nachmittäglichen Sonne funkelten.


    All das sah Dew in weniger als zwei Sekunden. Ein kurzer Augenblick, in dem diese Einzelheiten aufragten wie die erhöhten Buchstaben auf einem Namensschild aus Messing.


    Dieser Blick. Dieser Gesichtsausdruck. Genau wie Brewbaker. Genau wie der Mann, der Mal getötet hatte.


    Eine einzige Kugel Kaliber 45, und Dawseys Kopf würde in einer Wolke aus Blut und Hirnmasse explodieren. Jemand musste für Mals Tod bezahlen, und dieser verrückte Scheißer war genau der richtige Kandidat.


    Dew zielte auf das psychotische Lächeln.


    Sein Finger umschloss den Abzug.


    Dawsey stürmte auf ihn zu.


    Ein Schuss, ein einziger Schuss … verdammt, Mal, ich vermisse dich so sehr.


    Doch Dew hatte seine Befehle.


    Er senkte die Waffe und drückte ab.


    Die Kugel schlug in Dawseys rechte Schulter und wirbelte ihn herum wie eine Rupfenpuppe. Er machte eine fast vollständige Drehung, bevor er zu Boden stürzte und sein dampfendes Blut den schmutzigen Schnee der Auffahrt zum Schmelzen brachte. Die Landkarte flatterte zu Boden.


    Dew senkte die Waffe und begann, nach vorn zu gehen, blieb dann jedoch plötzlich stehen. Ungläubig sah er zu, wie Dawsey sich hochrappelte, bis er schließlich wieder auf seinem unverletzten Bein stand. Seine Miene hatte sich nicht im Geringsten verändert. Im Chaos der Gefühle, die sich auf seinem Gesicht abzeichneten, waren weder Überraschung noch Todesangst zu erkennen. Die Augen weit aufgerissen 
     und wahnsinnig grinsend, hüpfte Dawsey mit zitternden Muskeln auf seinem gewaltigen Bein auf Dew zu.


    Dew hob die .45er. Es gab eine Stelle, auf die er schießen konnte, sodass dieser Junge nicht wieder aufstand.


    »Keine Frage, du bist ein verdammt zäher Bastard«, sagte Dew leise und drückte den Abzug.


    Die Kugel traf Perrys Knie, dasselbe Knie, das seine Footballkarriere beendet hatte. Die schon einmal gebrochene Kniescheibe verwandelte sich in einen Haufen Knochensplitter. Die Kugel durchtrennte den Knorpel, wurde vom Oberschenkelknochen abgelenkt und trat, umgeben von einer dichten Blutwolke, an der Rückseite des Beins wieder aus.


    Perry sackte zusammen. Er fiel mit dem Gesicht voran auf den schneebedeckten Bürgersteig, rutschte noch ein Stück nach vorn und blieb etwa einen Meter vor Dew liegen. Diesmal stand er nicht mehr auf. Schwer atmend starrte er Dew an, und das wahnsinnige Todesgrinsen stand ihm unverändert im Gesicht.


    Und seine Faust umklammerte noch immer seinen Penis.


    Vorsichtig trat Dew das Feuer aus, das immer noch an der Landkarte nagte, und hob sie hoch. Den Lauf auf Dawseys grinsendes Gesicht gerichtet, sah er die Karte an. Sie war an einigen Stellen völlig verbrannt, doch die rote Linie, die von Ann Arbor nach Wahjamega führte, war immer noch deutlich erkennbar. Ebenfalls rot war das seltsame Symbol, das wie ein japanisches Schriftzeichen aussah.


    Dew sah Dawsey an. Dasselbe Symbol – an einigen Stellen verschorft, an einigen Stellen blutend – war in seinen Arm geritzt.


    Dew hielt die Karte so, dass Perry sie sehen konnte.


    »Was ist dort?«, fragte Dew. »Was, zum Teufel, wollten Sie an diesem beschissenen Ort? Was bedeutet dieses Symbol? «


    »Jemand klopft an die Tür«, sagte Perry mit Singsangstimme. »Jemand klingelt. Tun Sie mir einen Gefallen, öffnen Sie die Tür und lassen Sie ihn rein.«
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    Eine kostenlose Fahrt


    Drei graue Vans kamen im dichten Schnee schliddernd zum Stehen und umschlossen Dew und Perry. Wie Ameisen aus ihrem Hügel strömten Soldaten in biologischen Schutzanzügen heraus. Die Polizisten, die sich auf dem Grundstück aufhielten, kamen näher, wahrten jedoch eine gewisse Distanz zu den bizarr gekleideten Männern, von denen jeder eine gedrungene, tödliche FN P90 in den Händen hielt.


    Margaret und Clarence waren als Erste bei Dawsey und Dew. Clarence zog seine Glock und versuchte, den verletzten Mann im Visier zu behalten, doch Margaret stürmte nach vorn und kniete sich neben den von Brandwunden bedeckten Körper, wobei ihr Knie die dampfende Blutpfütze berührte, die immer größer wurde. Energisch wandte sie ihren Blick von dem abgetrennten Penis weg, den die Hand umklammerte.


    Der Mann atmete noch, obwohl sie nicht sagen konnte, wie lange das der Fall sein würde. Sie hatte noch nie einen so zerschundenen Menschen gesehen, der noch immer 
     am Leben war. Sie sah nirgendwo Dreiecke, doch angesichts des ganzen Blutes und der Verbrennungen dritten Grades konnte sie nicht sicher sein. Doch er lebte, und das war wenigstens etwas, mit dem sie arbeiten konnte.


    Sie wäre fast aufgesprungen, als er plötzlich sprach.


    »Jemand klingelt«, sagte Dawsey. »Ich muss nach Wahjamega. Tun Sie mir einen Gefallen, öffnen Sie die Tür, und lassen Sie ihn rein.«


    Margaret schluckte heftig. Sie konnte kaum ihren Augen trauen. Dieser schwer verletzte Mann, dessen Blut den Schneematsch rot wie Kirschsaft färbte, redete mit ihr und hatte dabei ein irres Lächeln aufgesetzt.


    »Mach die verdammte grüne Tür auf, du miese Schlampe! « Dawseys dicke Hand schoss blitzschnell nach oben, packte ihren Racal-Anzug und zog sie zu sich herab, bis seine Lippen gegen ihren Helm drückten und Blut und Speichel über den durchsichtigen Kunststoff schmierten. Seine weit aufgerissenen, wahnsinnigen Augen waren nur Zentimeter von ihren Augen entfernt.


    »Jemand klopft an diese beschissene Tür!«


    Clarence schlug mit dem Griff seiner Glock gegen Dawseys Wange und versetzte ihm eine weitere offene Wunde. Dawsey zuckte zusammen, doch sein wütendes Knurren hielt an. In seinen Augen brannte die rasende Wut reinen Wahnsinns.


    Clarence versetzte ihm zwei weitere rasche Schläge. Dawseys Griff löste sich, und er sackte mit halb geschlossenen Augen zu Boden. Sein Gesicht trug noch immer dasselbe Lächeln.


    »Sind Sie okay, Doc?«, fragte Clarence.


    Mühsam fand Margaret ihre Fassung wieder. Ihr Atem 
     war unregelmäßig. Eine Sekunde lang war sie davon überzeugt gewesen, dass Dawsey sich durch ihren Anzug bohren und ihr die Kehle herausreißen würde. Er war so schnell und so verdammt stark.


    »Ich bin in Ordnung«, sagte sie. Sie stand auf und winkte zwei Soldaten heran, die in der Nähe mit einer Trage warteten.


    Auch Dew kam hinzu, leise keuchend nach der ganzen Anstrengung. Er deutete auf die Soldaten in den Racal-Anzügen. »Versorgt seine Wunden, schnell. Und fesselt ihn, er ist gefährlich. Schafft seinen Arsch in den Van, Leute, wir müssen uns beeilen.«


    Sie konnte sich kaum vorstellen, was dieser arme Mann durchgemacht hatte. Welche Gedanken konnten einen Menschen dazu bringen, sich solche Wunden zuzufügen? Margaret fragte sich, ob er ihr wohl die Antworten darauf geben würde.


    Sie konnte nicht wissen, welche Schrecken in den nächsten Monaten noch auf sie zukommen würden. Für Perry Dawsey war die Infektion vorbei. Für den Rest der Welt hatte sie gerade erst angefangen.
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    Der Springer


    Es war alles so schnell gegangen, dass aus der soeben abgefeuerten .45er noch immer kleine Rauchwolken drangen. Wieder einmal hatte Dew seinen Auftrag erledigt, doch er fühlte sich nicht besser. In der Frage, wer für dieses Grauen und den Mord an seinem Partner verantwortlich war, war er keinen Schritt weitergekommen. Dew sagte kein Wort. Er hielt seine Waffe umklammert und sah zu, wie Clarence Otto dem Einsatzteam Anweisungen gab, das einen kleinen Kreis um Dawsey bildete.


    Ein Fenster im dritten Stock explodierte. Dew hob den Kopf und sah die Flammen, die nach außen drängten. Schmieriger schwarzer Rauch zog hinauf in den Himmel. Doch er entdeckte noch etwas, etwas Brennendes, etwas Fallendes. Ein kurz aufzuckender Komet, dessen peitschende, seilartige Verlängerungen ihn wie der Kopf einer in Flammen stehenden Medusa aussehen ließen.


    Das Ding schlug hart auf dem schneebedeckten Bürgersteig auf, die Flammen schienen nach außen zu spritzen, bevor sie wieder in die Höhe stiegen. Ungläubig starrte er darauf, während er irgendwo im Hinterkopf bereits eine Verbindung herstellte, die sein bewusstes Denken nicht zulassen wollte. Das in Flammen stehende Ding stand auf – oder wenigstens versuchte es aufzustehen. Brennende, knochenlose Beine trugen einen Körper, den die tanzenden Flammen fast vollständig verhüllten. Ein leises mitleiderregendes Kreischen erklang, wie es eine schwache Frau ausstoßen würde, die heftige Schmerzen hatte.


    Der dünne Strahl irgendeiner Flüssigkeit schoss aus diesem Ding und landete als dampfender, kochender schwarzer Streifen auf dem schmutzigen Schnee. Ein Schaudern durchlief die Kreatur, und dann explodierte sie. Brennende Teile regneten auf den Parkplatz herab. Die Flammen waren so hell, als handle es sich um das Wrack eines abgestürzten Flugzeugs.


    Plötzlich stand Margaret neben ihm. Ihr Helm war verschwunden, und ihr schwarzes Haar hing über ihren Schutzanzug herab. Angst stand in ihrem aschfarbenen Gesicht.


    »Jetzt ergibt alles einen Sinn«, sagte sie leise. »Oh mein Gott, jetzt ergibt alles einen Sinn. Dawsey und die anderen – sie sind nichts weiter als Wirtskörper für diese Dinger.«


    Dew ließ zu, dass sein Denken die Verbindung herstellte, er akzeptierte das Undenkbare. Es war nicht die Zeit, dass man das Offensichtliche anzweifelte, gleichgültig, wie aberwitzig dieses Offensichtliche auch war. Außerdem hatte er noch eine Aufgabe zu erledigen. Er hörte, wie einige Männer näher kamen, und er wandte seine Aufmerksamkeit von den kleiner werdenden Flammen ab. Polizisten rannten auf sie zu, lokale Cops und Staatspolizei. Es waren mindestens ein Dutzend, und noch mehr befanden sich wahrscheinlich nur wenige Schritte hinter ihnen.


    Dew drehte sich um zu Otto und den Agenten in den Schutzanzügen. Jeder von ihnen hielt seine Waffe im Anschlag und hielt Ausschau nach weiteren Albtraumkreaturen auf dem Parkplatz.


    Dew bellte die Befehle mit seiner dröhnenden Sergeanten-Stimme. »Schafft Dawsey in den Van! Team drei, Überreste sichern, und zwar sofort! Los, los, los!« Die Soldaten beeilten sich, Dews Befehlen zu folgen. Er wandte sich in 
     Richtung der Cops, die das brennende Gebäude umringten. Er ging los und versuchte, sich irgendeinen Schwachsinn einfallen zu lassen, den er ihnen erzählen konnte, um eine Erklärung für die Kreatur zu liefern, doch die Cops rannten an den brennenden Überresten vorbei und stürmten in den Haupteingang des Gebäudes G.


    Bob Zimmer rannte zu Dew, den Blick auf die Flammen gerichtet, die aus dem zerstörten Fenster im dritten Stock drangen.


    »Haben Sie ihn erwischt?«, fragte Zimmer.


    »Ja«, sagte Dew. »Ich hab ihn erwischt. Er ist tot.« Die Polizisten hatten die herabstürzende Kreatur nicht gesehen. Oder wenn sie sie gesehen hatten, konnten sie nichts damit anfangen. Vielleicht waren sie zu weit entfernt. Möglicherweise – sein Gewissen nagte an ihm – machten sie sich auch so viele Sorgen über die Menschen in dem brennenden Gebäude, dass sie sich nicht um etwas kümmern konnten, das aus dem Fenster im dritten Stock gefallen und zwar seltsam, aber offensichtlich kein Mensch war.


    »Sind noch Leute drin?«


    »Wahrscheinlich«, sagte Dew. »Ich habe niemanden gesehen, bevor Dawsey wegrannte.«


    Zimmer nickte nicht und ging auch sonst nicht auf Dews Bemerkung ein. Er lief weiter in Richtung des Gebäudes, befahl andere Cops in das Haus und gab den ersten Männern, die verängstigte und verwirrte Bewohner ins Freie führten, Anweisungen.


    Die Soldaten in Schutzanzügen löschten bereits die Überreste der Kreatur und sammelten alles ein, was sie finden konnten. Dew sah, wie die Letzten von ihnen in die Vans sprangen. Alle waren nervös, außer Clarence Otto und 
     Margaret Montoya. Sie fixierte das Gebäude mit ausdrucksloser Miene. Otto stand neben ihr und wartete auf weitere Befehle von Dew.


    Dew deutete mit dem Finger nach Süden, in Richtung des provisorischen Labors, das sie in fünf Meilen Entfernung eingerichtet hatten. Otto legte den Arm um Margarets Schulter und führte sie rasch zu ihrem Van. Dew trat einen Schritt zur Seite und schloss die Türen hinter ihnen. Leise setzten sich die Vans in Bewegung. Sie wichen der chaotischen Hektik der Polizisten aus und rollten schließlich vom Parkplatz.


    Irgendwo in der Ferne hörte Dew leise Sirenen: Rettungssanitäter und die Feuerwehr. Ein letztes Mal sah er hinauf zum dritten Stock. Das Feuer tobte so heftig, dass die Fensteröffnung fast nicht mehr erkennbar war. Die Flammen schossen mindestens sechs Meter in die Höhe. In der Wohnung würde nichts mehr zu finden sein.


    Inmitten des lärmenden Durcheinanders ging Dew ruhig zu seinem Buick. Er fädelte sich durch das Gewirr von Einsatzfahrzeugen und verließ den Parkplatz genau in dem Augenblick, als der erste Wagen der Feuerwehr um die Ecke bog.


    Er schloss sich geradezu in seinem Buick ein, indem er sich ganz auf Dawseys angesengte Landkarte und das fein säuberlich darauf eingetragene Symbol konzentrierte. Es sah genauso aus wie das Symbol, das in Dawseys Arm geritzt war. Die Worte Das ist der Ort standen ebenso säuberlich in blauer Tinte daneben. Es war nicht dieselbe Handschrift, in der Das ist der Ort auf der Karte in Dawseys Wohnung gestanden hatte. Diese Schrift war ordentlich und sorgfältig.


    Die Schrift einer Frau.


    »Scheiße«, flüsterte Dew. Dawseys Fluchtroute war kein Zufall. In jener Wohnung hatte sich ein weiteres infiziertes Opfer befunden, ein Opfer, das wahrscheinlich noch immer dort lag und nach und nach völlig verbrannte. Diese Frau hatte Dawsey Unterschlupf geboten. Die beiden hatten zusammengearbeitet.


    Es war sehr wohl möglich, dass sie einander schon vor der Infektion gekannt hatten, schließlich wohnten sie im gleichen Gebäudekomplex. Aber wenn sie einander nicht gekannt hatten, bevor sie von den Dreiecken befallen wurden, dann bedeutete das, dass sich die Opfer irgendwie gegenseitig finden und dass sie einander helfen konnten.


    Und wichtiger noch: Wenn sie einander nicht gekannt hatten, bestand die Möglichkeit, dass sie beide unabhängig voneinander beschlossen hatten, nach Wahjamega zu gehen. Und wenn das der Fall war, lautete der einzig mögliche Schluss, dass sie wegen ihrer Infektion dorthin fahren wollten.


    Oder vielleicht wollte die Infektion dorthin gehen.


    Er hörte Margarets Worte in seinem Kopf: Sie bauen etwas, hatte sie gesagt.


    Dew dachte an die brennende Kreatur, die aus dem Fenster im dritten Stock gefallen war. Dann griff er nach seinem großen Handy.


    Murray meldete sich nach dem ersten Klingeln. »Hast du ihn erwischt?«


    »Wir haben ihn«, sagte Dew. »Er lebt, genau wie du es wolltest. Doch seit Kurzem steht viel mehr auf dem Spiel. Hör zu, L. T., hör gut zu. Ich brauche Leute in Wahjamega, Michigan, und ich brauche sie sofort. Keine Dilettanten von den ATF oder der CIA. Ich brauche Marines oder Green Berets 
     oder verdammte Navy SEALs, aber besorg mir die Leute, mindestens einen Zug und dann eine Division, und zwar so schnell, wie du sie hinschaffen kannst. Komplette Kampfausrüstung. Auch Feuerunterstützung. Artillerie, Panzer, alles. Und Hubschrauber, jede Menge Hubschrauber.«


    »Dew, was für eine Scheiße läuft da ab?«


    »Und dieser Satellit, ist er inzwischen auf Wahjamega ausgerichtet?«


    »Ja«, sagte Murray. »Er hat den Ort bereits einmal überflogen. Die Jungs von der Auswertung sehen sich gerade die Aufnahmen an.«


    »Ich werde ein Symbol fotografieren und es dir schicken, sobald ich aufgelegt habe. Die Jungs von der Auswertung sollen danach suchen, verstanden?«


    »Ja, verstanden.«


    »Und ich will einen Van, der direkt mit dem Satelliten verbunden ist. Er muss in dreißig Minuten vor Ort sein. Und es wäre besser, wenn mich innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten ein Hubschrauber abholt. Es ist mir scheißegal, wenn wir Truppen von der Luftraumüberwachung abziehen müssen, du schaffst mir so schnell wie möglich diesen Hubschrauber ran.«


    »Dew«, sagte Murray leise, »so schnell kann ich das alles nicht besorgen, und du weißt das.«


    »Doch, du kannst«, schrie Dew in sein Handy. »Verdammt, du besorgst mir die Sachen sofort! Du kannst dir nicht vorstellen, was für eine Scheiße ich gerade gesehen habe.«

  


  
    

    88


    Zeit für die Party


    Es war das dritte Mal, dass er das Symbol gesehen hatte, nur diesmal hatte es niemand auf eine Landkarte gekritzelt oder in menschliche Haut geritzt.


    Diesmal befand es sich auf einer Satellitenaufnahme.


    Vier Stunden nachdem er auf Perry Dawsey geschossen hatte, trug Dew Phillips Stiefel und stand auf einer unbefestigten, gefrorenen Straße neben einem Humvee. Eine Landkarte und mehrere Satellitenaufnahmen lagen auf der Motorhaube des Fahrzeugs. Wegen der eisigen steifen Brise, die durch den Winterwald brach, waren die Bilder mit Steinen beschwert worden.


    Zu beiden Seiten der Bruisee Road standen Bäume, die von dichtem Unterholz, zerfallenden Baumstämmen und dornigen Sträuchern umgeben waren. Nackte Zweige bildeten einen skelettartigen Baldachin über der Straße und machten die dunkle Nacht noch dunkler. Gelegentliche starke Böen rissen nasse Schneeklumpen von den Bäumen und schleuderten sie auf die Versammlung darunter: zwei Humvees, ein unmarkierter schwarzer Funkwagen und sechzig bewaffnete Soldaten. Dew war umgeben von den Kommando- und Zugführern der Bravo-Kompanie des 1-187. Infanteriebataillons. Die Mitglieder des Bataillons wurden auch als »Leader Rakkasans« bezeichnet und gehörten zur Dritten Brigade der 101. Luftlandedivision, die in Fort Campbell, Kentucky, stationiert war. Die Rakkasans bildeten die gegenwärtige Schnelle Eingreiftruppe – die Division Ready Force oder DRF –, ein Bataillon, das innerhalb von sechsunddreißig 
     Stunden überall auf der Welt eingesetzt werden konnte. Die Tatsache, dass das Operationsgebiet nur 620 Meilen von Fort Campbell entfernt war – und nicht Tausende von Meilen jenseits eines der Ozeane –, sorgte dafür, dass die Truppe umso schneller vor Ort war.


    Zwei C-130-Hercules-Transportflugzeuge des 118. Nachschubbataillons waren weniger als zwei Stunden nach Dews panischem Anruf bei Murray Longworth in Nashville gestartet. Die C-130er waren dreißig Minuten nach dem Start auf dem Militärflughafen bei Fort Campbell gelandet. Weitere dreißig Minuten später waren sie mit dem ersten Kontingent Soldaten des 1-187. Bataillons in Richtung des städtischen Flughafens von Caro gestartet, der nicht ganz zwei Meilen von der Stelle entfernt war, an der Dew jetzt stand.


    Auch jetzt landeten noch weitere C-130er auf dem winzigen Flughafen. Es würde noch etwa fünfzehn Flüge und mehrere Stunden dauern, um die gesamte Task Force vor Ort zu schaffen. Doch Dew würde nicht auf das vollständige Bataillon warten. Vier Transporte waren bereits abgeschlossen. Er hatte 128 Soldaten und vier Humvees. Das waren die Truppen, die ihm zur Verfügung standen, das waren die Männer, die er mit in den Kampf nehmen würde.


    Die Gesichter der meisten Soldaten waren ernst, und einige verrieten sogar ein wenig Furcht. Doch ein paar dachten immer noch, es handle sich um eine unangekündigte Übung. Dew wusste, dass die Soldaten hervorragend ausgebildet waren, doch alles Training der Welt bedeutete überhaupt nichts, wenn man noch nie einen realen Einsatz mitgemacht hatte. Wenigstens die Kommandoführer hatten bereits an richtigen Kämpfen teilgenommen, wie er an ihren ruhigen Mienen und den harten Augen erkannte, doch 
     die meisten ihrer Männer strahlten die unangenehme Aura von Neulingen aus, die noch nie in einer Schlacht gewesen waren.


    Ihr Führer war Bataillonskommandeur Lieutenant Colonel Charles Odgen. Üblicherweise wurde die erste Kompanie, die zum Einsatz kam, von einem Captain geführt, doch die Bedeutung der Aufgabe, der unbekannte Feind und die Tatsache, dass die Operation auf amerikanischem Boden stattfand, verlangten Odgens direkte Beteiligung. Odgen war ein hagerer Mann Mitte vierzig. Er war so dürr, dass ihm der Kampfanzug fast schlaff vom Leib hing. Er sah weniger wie ein Soldat im Einsatz als vielmehr wie ein Kriegsgefangener aus, doch er bewegte sich rasch, sprach voller Autorität, und seine Miene zeigte keinerlei Schwäche. Seine hagere Statur war trügerisch: Er konnte es mit jedem der jungen Männer in seiner Einheit aufnehmen, und alle wussten das. Dew konnte spüren, dass Odgen schon im Kampf gewesen war, und das mehr als einmal. Er war dankbar dafür, dass ein erfahrener Schlachtveteran die Verantwortung trug.


    »Warum hier?«, fragte Odgen. »Was ist an diesem Ort so Besonderes?«


    »Da fragen Sie mich was«, sagte Dew. »Wir wissen nur, dass es Fälle in Detroit, Ann Arbor und Toledo gegeben hat. Von allen diesen Städten aus ist Wahjamega leicht zu erreichen. Und es gibt hier jede Menge Weideland und Wälder, ein riesiges Gebiet, in dem man sich verstecken kann. Wir glauben, dass sie sich hier sammeln, entweder die menschlichen Wirtsorganismen oder die frisch geschlüpften Kreaturen oder möglicherweise beide.«


    Nachdem er mit dem Hubschrauber in Ann Arbor gestartet 
     war, hatte Dew mit Murray gesprochen und ihm das Wenige mitgeteilt, was sie über die Kreaturen wussten. Zunächst hatte Murray verlangt, dass Dew diese Informationen gegenüber den Bodentruppen verschwieg, da sie »nicht die notwendige Sicherheitsüberprüfung durchlaufen« hatten, doch Dew hatte sich dagegen gewehrt und die Auseinandersetzung schnell gewonnen. Er würde keine Männer in die Schlacht führen, die nicht wussten, dass sie möglicherweise auf amerikanische Zivilisten oder irgendwelche nichtmenschlichen Monstrositäten würden schießen müssen. Dew wusste wirklich nicht, was von beidem schlimmer war.


    »Wie sieht’s mit der Luftunterstützung aus, Lieutenant?«, fragte Dew.


    Odgen sah auf die Uhr. »Wir haben drei AH-64-Apache-Kampfhubschrauber, voraussichtliche Ankunftszeit in zwanzig Minuten. Eine Kompanie der 1-130. Armee der Nationalgarde aus Morrisville hat etwa einhundertzwanzig Meilen nordwestlich von hier in Camp Grayling Schießübungen durchgeführt.«


    »Bewaffnung?«


    »Jeder Vogel hat acht AGM-114-Hellfire-Raketen mit HEAT-Sprengköpfen«, sagte Odgen.


    Dew nickte. Vierundzwanzig panzerbrechende Raketen würden wirklich für einen Riesenknall sorgen. Zusätzlich besaß jeder Apache eine 30-Millimeter-Bordkannone, die die Panzerung eines Transportfahrzeugs noch aus vier Kilometern Entfernung durchschlagen konnte. Alles in allem stand ihm damit ein ausgezeichnetes Maß an Luftunterstützung für seine Mission zur Verfügung.


    Er hatte die Bodentruppen. Luftunterstützung war unterwegs. 
     Die Michigan State Police zog einen Kordon um das Gebiet, evakuierte die Bewohner und riegelte es für jeden anderen ab.


    Odgen griff nach dem Satellitenfoto. Es schimmerte in den warmen Farben einer Infrarotaufnahme. Der größte Teil des Fotos zeigte blaue und grüne Flächen, wie sie für einen Wald bei Nacht typisch sind, doch in der Mitte bildeten Rottöne ein seltsames Muster. Die auswertenden Agenten hatten einen weißen Kreis darum gezogen:
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    Darüber hinaus hatten sie die Maße notiert, so weit sie sie hatten feststellen können: Breite etwa 45 Meter, Länge etwa 60 Meter, Höhe unbekannt. Dew betrachtete die Maßangaben und dachte an Nguyens Gemälde. Würde dieses Ding aus menschlichen Körperteilen bestehen? War das Gemälde eine realistische Abbildung oder war es symbolisch gemeint?


    Odgen tippte auf das Foto. »Also um dieses Ding geht es?« 
    


    Dew nickte.


    »Und was ist das?«, fragte Odgen.


    Dew zuckte mit den Schultern und tippte auf eine andere Aufnahme, die die merkwürdige Konstruktion aus einem anderen Winkel zeigte. »Das wissen wir nicht. Wir glauben, es könnte sich um eine Art Tor handeln. Ein Opfer faselte etwas von einem Tor in Wahjamega, und dann haben wir das gefunden.«


    »Wollen Sie mich verarschen?«, fragte Odgen mit seiner wie immer ruhigen Stimme. »Ein Tor? Wie eine Art Portal oder so? Reden wir hier über irgendwelchen Scheiß im Stil von Star Treck, Dew?«


    Wieder zuckte Dew mit den Schultern. »Fragen Sie mich nicht. Ich weiß nur, wenn Sie das gesehen hätten, was ich gesehen habe, würden Sie verstehen, warum wir hier sind. Haben Sie ein Problem damit?«


    »Nein, Sir«, sagte Odgen. »Eine Mission ist eine Mission.« Sorgfältig betrachtete er die Aufnahme. »Diese vier Verstrebungen, oder wie immer man sie auch nennen soll, verlaufen exakt von Ost nach West. Hat das irgendeine Bedeutung? «


    »Wie, zum Teufel, soll ich das wissen?«, sagte Dew. »Ich weiß nur, dass wir dieses Ding vernichten müssen.«


    Odgen beugte sich noch näher über das Bild. »Unmöglich zu sagen, wie hoch dieses Ding ist. Haben Sie auch eine normale Aufnahme?«


    Dew reichte ihm ein detailliertes Foto desselben Gebietes. Die Auflösung war so gut, dass man einzelne Äste größerer Bäume erkennen konnte. Die merkwürdige Konstruktion war jedoch kaum sichtbar, denn ihre grün-schwarze Farbe verschmolz fast mit der natürlichen Färbung des Waldbodens. 
     Diese Aufnahme stammte von der Luftüberwachung und war noch nicht einmal eine Stunde alt. Die Auswerter hatten die Konstruktion besonders hervorgehoben. Die unmittelbare Umgebung bestand aus frei liegendem Waldboden, der von weißem Winterwald umgeben war. Fünf gelbe Kreise wiesen auf Fahrzeuge hin, die quer über die ganze Gegend verstreut waren – drei PKWs, ein Pick-up und ein Geländewagen.


    »Die Konstruktion, oder was immer sie auch sein mag, hat den Schnee geschmolzen«, sagte Odgen. »Sie ist also heiß. Das verdammte Ding verschwindet so sehr in seiner direkten Umgebung, dass es wirkt, als wäre es getarnt. Was bedeuten diese markierten Fahrzeuge?«


    »Abgestellte Autos«, sagte Dew. »Die örtliche Polizei hat sie gefunden. Es war niemand darin. Wir glauben, dass die Wirte der Dreiecke mit ihnen hierher gefahren sind. Dann haben sie sie stehen lassen und sind zu Fuß zu der Konstruktion gegangen.«


    »Und was bedeuten die kleinen roten Punkte auf der Infrarotaufnahme? «


    »Das ist unser Gegner«, sagte Dew. Er zog einen Stapel Papier aus der Tasche. Auf jedem Blatt befand sich eine Darstellung dieser Kreaturen, die ein Polizeizeichner angefertigt hatte. Die Zeichnung basierte auf dem kurzen Blick, den Dew von einem dieser Wesen hatte erhaschen können, als es aus dem Fenster im dritten Stock gefallen war. Er wusste es zwar noch nicht, doch das Bild war eine recht passable Darstellung der frisch geschlüpften Kreaturen. Er verteilte die Blätter an die Führer der einzelnen Kommandotrupps.


    »Bei den roten Punkten handelt es sich um einzelne Hitzesignaturen, 
     die entweder von den menschlichen Wirten oder diesen Kreaturen stammen.«


    Ein Soldat sah die Skizze und lachte laut auf. Dew fixierte ihn mit einem tödlichen Blick. Seine Stimme nahm einen neuen, alles beherrschenden Ton an. Schon früher hatten junge Männer wie diese hier unter seinem Befehl gestanden. Er hatte ganze Lastwagenladungen von ihnen sterben sehen.


    »Sie halten das anscheinend für witzig?«, sagte Dew. »Diese Dinger sind verantwortlich für den Tod von mindestens fünfzehn Menschen, und wenn Sie Ihre Sache nicht ordentlich machen, werden wahrscheinlich Sie im Laufe der nächsten Stunde sterben.«


    Die Soldaten verstummten. Das einzige Geräusch war der Wind, der durch die kahlen Zweige pfiff.


    Odgen schob die Satellitenfotos beiseite und strich die Karte glatt. »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte, Sir. Wir sollten einen primären Angriffstrupp aus acht Kommandoeinheiten bilden, der von Westen aus vordringt. Zusätzlich sollten wir zwei weitere Gruppen zu jeweils zwei Kommandoeinheiten bilden, die nördlich und südöstlich des Ziels platziert werden, um ein mögliches Ausbrechen des Gegners zu verhindern.«


    Odgen deutete auf drei Stellen der Karte. »Hier, hier und hier. Die Wälder sind so dicht, dass wir keine Fahrzeuge benutzen können, also wird alles zu Fuß erledigt. Wir haben genügend Männer, um die erste und die zweite Gruppe zu bilden, die ein Ausbrechen verhindern soll. Eine dritte Gruppe befindet sich noch auf dem Flughafen. Sie wird sich in Kürze auf den Weg machen und kann in fünfzehn Minuten Position beziehen. Die Artillerie ist in dreißig Minuten einsatzbereit.


    Die Apaches werden hier sein, bevor die Infanterie den Gegner vollständig eingekreist hat, also bleiben sie in etwa einer Meile Entfernung in Bereitschaft. Sobald die Artillerie feuerbereit ist, schicken wir einen Spähtrupp rein, um so viele Aufnahmen wie möglich zu machen. Dann markieren wir das Ziel mit einem Laser und lassen die Apaches alles in Grund und Boden schießen. Danach setzt sich die Gruppe, die das Gebiet im Westen abriegelt, in Bewegung, und wir räumen den Rest auf.«


    Dew starrte einen Augenblick auf die Karte. Odgen wollte die Gruppe im Westen von einem Hügel her vorrücken lassen, sodass sie aus einer erhöhten Position angriff. Wenn die Kreaturen flohen, würden sie wahrscheinlich dem einfachsten Weg folgen, und der wurde von einem Tal gebildet, das sich von Norden aus in Richtung Südosten zog – und genau diesen Abschnitt würden die dort platzierten Kommandoeinheiten in eine absolute Todeszone verwandeln.


    »Das ist ein ausgezeichneter Plan. Sagen Sie Ihren Männern, dass sie alles umbringen sollen, was sich bewegt.«


    »Was ist mit den Wirtsorganismen, die hierher gefahren sind?«, fragte Odgen. »Sind das Zivilisten?«


    Dew fixierte Odgen mit festem Blick. »Wie ich schon sagte: alles, was sich bewegt.«


    Dew wandte sich wieder den Männern zu. »Sie alle haben das Bild gesehen. Ob Sie daran glauben oder nicht, spielt keine Rolle. Wir wissen nicht, wie gefährlich diese Dinger sind, also gehen wir davon aus, dass sie extrem gefährlich sind.«


    Die Mienen der Soldaten sagten alles. Die Hälfte von ihnen konnte einfach nicht fassen, dass sie gegen eine Art Filmmonster zum Einsatz kamen. Die andere Hälfte glaubte 
     es, und die Augen dieser Männer waren weit aufgerissen vor Furcht.


    »Halten Sie die Reihen geschlossen«, sagte Odgen. »Sie müssen immer wissen, wer sich rechts und wer sich links von Ihnen befindet. Schießen Sie auf alles vor sich. Es spielt keine Rolle, ob es aussieht wie diese Kreatur oder wie Ihre Tante Jenny. Es ist der Feind, und Sie werden auf ihn schießen wie auf einen feindlichen Soldaten. Sorgen Sie dafür, dass Ihre Kommandotrupps einsatzbereit sind. Wir werden sofort losmarschieren.«


    Die Männer mit den harten Gesichtern eilten davon und ließen Odgen und Dew alleine zurück.


    »Wissen Sie, was an dieser ganzen Angelegenheit so beschissen ist, Dew?«


    Dew nickte. »Ja. So ziemlich jede verdammte Einzelheit. «


    »Natürlich. Aber davon abgesehen«, sagte Odgen. »Wenn das eine Art Tor ist, durch das sie Truppen heranschaffen, wie dieses verrückte Ding auf dem Bild oder was auch immer – warum, zum Teufel, haben sie es dann zwei Meilen von einem Flugplatz entfernt errichtet?«


    Dew stieß ein Grunzen aus. Er war so fasziniert davon, wie gut bisher alles geklappt hatte, dass ihm diese Frage noch gar nicht in den Sinn gekommen war.


    »Vielleicht geht das über deren Horizont«, sagte Dew. »Die einzig sinnvolle Erklärung besteht wohl darin, dass sie es einfach nicht wissen. Wer immer diese Gegend ausgekundschaftet hat, hat den Flugplatz entweder einfach übersehen oder nicht begriffen, wozu er dient.«


    Odgen nickte. »Das wird’s wohl sein. Und trotzdem ist die Sache irgendwie merkwürdig. Ihre Technologie ist außerordentlich 
     weit fortgeschritten, und dann produzieren sie so einen Murks, wenn es um die Lokalität geht. Ich weiß nicht, was diese Dinger sind, aber es sieht so aus, als könnten wir ihnen jederzeit in den Arsch treten, wenn es um militärische Aufklärung geht.«


    Dew nickte. Die Satellitenaufnahmen verschafften ihm die vollständige Kontrolle über das Gebiet – Bilder, die ihm nur zur Verfügung standen, weil Margaret Montoya diese Ahnung gehabt hatte. Hätte sie nicht darauf bestanden, würden sie immer noch versuchen, einen Onlinezugang zum Satelliten zu bekommen, und es würde möglicherweise noch mehrere Stunden dauern, bis sie die genaue Lage der Konstruktion herausgefunden hätten. Und Dew Phillips hatte das Gefühl, dass jede Sekunde zählte.


    Die Tür des schwarzen Funkwagens flog auf. Ein Mann, der einen Computerausdruck umklammerte, stürmte heraus. Er rutschte über die gefrorene Erde der unbefestigten Straße, schaffte es gerade noch, die Balance zu halten, und knallte den Ausdruck auf die Motorhaube des Humvees.


    »Das Ding ist in kürzester Zeit immer heißer geworden«, sagte der Mann, der die Satellitenfotos auswertete. »Das hier ist eine aktuelle Infrarotaufnahme.«


    Das Foto sah fast so aus wie die früheren Aufnahmen, doch der Mann hatte einen Kreis um das merkwürdige Symbol gezogen. Es wäre nicht notwendig gewesen. Die Linien hatten sich verwischt und in ein rotes, gelbes und orangefarbenes Gewirr verwandelt.


    »Es hat sich gerade eingeschaltet«, sagte Dew. »Setzen Sie Ihre Männer in Marsch, Odgen. Sofort. Bringen Sie die erste und die zweite Gruppe, die einen Ausbruch verhindern soll, wie geplant in Position. Wir warten nicht mehr 
     auf die Artillerie oder die dritte Gruppe. Wir greifen sofort an.«


    



    Perry stöhnte leise im Schlaf. An seinem Kopf und seiner Brust waren ein Dutzend Elektroden befestigt, die jede seiner Bewegungen maßen. Schwere Leinenstreifen fixierten seine Handgelenke am Klinikbett. Seine Arme zuckten und dehnten sich alle paar Sekunden und zogen an den Fesseln. Ein elektrischer Piepston erklang im gleichen Rhythmus wie sein Puls. Das Summen medizinischer Geräte erfüllte das Zimmer.


    Zwei Männer in Racal-Anzügen standen rechts und links von seinem Bett. Jeder von ihnen hatte einen Elektroschocker in der Hand, aber keine Schusswaffen oder Messer – genau genommen sogar überhaupt nichts Scharfkantiges. Man konnte nicht vorsichtig genug sein. Sollte Dawsey die Leinenstreifen durchreißen – eine Leistung, die niemanden überraschen würde, der seine mächtigen Muskeln gesehen hatte –, würden sie ihn mit fünfzigtausend Volt aus den Tasern mattsetzen.


    Man hatte die Blutungen zum Stillstand gebracht, doch er war noch nicht über dem Berg. Die Kugeln waren aus beiden Schultern entfernt worden. Seine Verbrennungen, die unter anderem den größten Teil seines Kopfes betrafen, waren in feuchte Verbände gepackt worden. Die Kadaver der Dreiecke waren aus seinem Arm und seinem Rücken beseitigt worden und das sichtbare verrottete Gewebe hatte man aus seinem Schlüsselbein und seinem Bein geschabt. Doch die Verwesung breitete sich noch immer langsam aus – die Ärzte wussten nicht, wie sie sie behandeln sollten. Die Operation seines Knies war für den nächsten Tag vorgesehen.


    Und seinen Penis hatte man in Eis gepackt.


    Wieder stöhnte er. Er hatte die Augen zusammengekniffen, und seine Zähne waren zu einem wölfischen Raubtiergrinsen gefletscht. Er träumte, und dieser Traum war zugleich vertraut und schlimmer als je zuvor.


    Wieder stand er in diesem Flur. Türen näherten sich ihm von allen Seiten. Die Türen waren heiß. Seine Haut warf Blasen und begann zu kochen. Zuerst wurde sie rot, dann schwarz wie Holzkohle und darüber erhob sich stinkender Rauch. Doch er schrie nicht auf vor Schmerzen. Diese Befriedigung würde er ihnen nicht geben. Scheiß auf sie, scheiß auf sie alle. Er würde untergehen wie ein Dawsey. Die wie ein Krebsgeschwür wirkenden Türen kamen immer näher, sie marschierten mit ihren winzigen Tentakeln auf Perry zu, während er langsam zu Tode geröstet wurde.


    »Du hast sie besiegt, Junge.«


    Im Traum öffnete Perry die Augen. Daddy war da. Er war nicht mehr bis zum Skelett abgemagert, sondern stämmig und kräftig und voller Leben, wie er es die ganze Zeit über gewesen war, bevor Käpt’n Krebs ihm ein Rendezvous gab.


    »Daddy«, sagte Perry schwach. Er wollte einatmen, doch die sengend heiße Luft verbrannte ihm die Lunge. Jede Faser seines ganzen Seins schmerzte. Wann würde der Schmerz enden?


    »Das hast du gut gemacht, Junge«, sagte Jacob Dawsey. »Das hast du wirklich gut gemacht. Du hast es ihnen allen gezeigt. Du hast sie besiegt.«


    Die Türen kamen immer näher. Perry sah auf seine Hände. Das Fleisch schien in sich zusammenzusacken und dann in einem flammenden Klumpen zu verschmelzen. Es fiel ihm von den Knochen und landete zischend auf dem Boden. Er 
     weigerte sich zu schreien. Für jemanden, der sich seinen Penis und seine Hoden abgeschnitten hatte, ist jeder Schmerz relativ.


    Die Türen kamen noch näher. Perry hörte, wie das alte Holz und das Eisen knirschten, er hörte das tiefe Stöhnen der Türangeln, die jahrhundertealter Rost fest miteinander verschweißt hatte.


    »Es war schwer, Daddy«, krächzte Perry.


    »Ja, mein Sohn, es war wirklich schwer. Aber du hast getan, was niemand sonst getan hätte. Ich hab dir das noch nie gesagt, aber ich bin stolz auf dich. Ich bin stolz darauf, dass ich dich meinen Sohn nennen darf.«


    Perry schloss die Augen, als er spürte, wie das Fleisch seines Körpers in sich zusammensackte und von ihm abzufallen begann. Smaragdgrünes Licht erfüllte den tunnelartigen Flur. Er öffnete die Augen. Daddy war verschwunden, und die Türen öffneten sich. Etwas darin bewegte sich.


    Perry sah hinein … und fing an zu schreien.


    Sie waren fast schon hier.


    



    Dew und Charles Odgen lagen flach auf dem schneebedeckten Waldboden. Die Kälte war widerlich. Dew starrte durch ein Nachtsichtgerät, und das grünliche Bild jagte ihm unter dem schweren Winterkampfanzug eine Gänsehaut über den Rücken.


    »Ich weiß nicht, um was für eine Scheiße es sich bei diesem Ding handeln soll, aber es kann unmöglich etwas Gutes sein«, sagte er. »Irgendwelche weiteren klugen Bemerkungen über Star Treck, Charlie?«


    »Nein«, sagte Odgen. »Keine mehr.«


    »Sendet das Ding irgendwelche Strahlung aus?«


    Odgen schüttelte den Kopf. »Nein. Jedenfalls nicht auf größere Entfernung. Die Geigerzähler zeigen nichts an. Dew, was zum Teufel ist dieses Ding?«


    »Wie ich dir schon gesagt habe, ich habe eine Idee. Aber ich hoffe bei allem, was mir heilig ist, dass ich mich irre.« Dew konnte Dawseys wahnsinnige Faselei über irgendeine Tür einfach nicht abschütteln. Sogar im Rettungswagen, als Margaret sich um seine Wunden kümmerte, hatte er – so sagte sie – geschrien, man solle »die Tür schließen, bevor es zu spät ist«. Und jetzt, so fürchtete Dew, starrte er auf etwas, das sehr wohl diese Tür sein konnte.


    Dew warf einen Blick nach hinten. Zwei Soldaten strichen mit den Linsen ihrer kompakten Digitalkameras über die albtraumhafte Szene. In jedem Zug gab es zwei Kameraleute.


    »Ihr kriegt alles drauf?«, fragte Dew.


    »Ja, Sir«, antworteten die Männer gleichzeitig. Sie sprachen mit leiser, von Ehrfurcht erfüllter Stimme.


    Geschäftig huschten die Kreaturen um zwei gewaltige Eichen herum, von denen geschmolzener Schnee tropfte. Die toten Äste bildeten einen skelettartigen Baldachin, der etwa fünfzig dieser frisch geschlüpften Kreaturen überwölbte. Die Kreaturen waren unterschiedlich groß. Einige waren so klein wie diejenige, die er aus der Wohnung im dritten Stock hatte springen sehen, andere ragten auf ihren Tentakel-Beinen, die so dick wie Baseballschläger waren, fast einen Meter zwanzig in die Höhe.


    Jesus Christus. Fünfzig Stück. Und wir dachten, wir hätten sie alle erwischt. Wie viele Wirtskörper braucht man, um fünfzig von diesen Dingern auszubrüten? Wie viele Wirte blieben vollkommen unentdeckt, bis es zum Schlüpfen kam?


    Die Kreaturen hatten etwas Merkwürdiges gebaut. Etwas Organisches und möglicherweise sogar Lebendiges. Dicke, faserige grüne Stränge – einige so groß wie Seile, andere fadendünn – verliefen an den Bäumen in alle Richtungen, vom Stamm zu Boden, dann hinauf zu den Ästen und wieder zurück. Es mussten Tausende sein. Sie ähnelten einem monströsen, dreidimensionalen Spinnennetz oder einem künstlerisch gestalteten Parcours aus Kletterseilen in einer Sporthalle. Im Zentrum all dieser Stränge, zwischen den weit aufragenden, breiten Eichen, befand sich die Konstruktion, die für das Farbmuster auf der Infrarotaufnahme verantwortlich war.


    Die Konstruktion bestand aus demselben faserigen Material, was ihr die primitive, düstere Aura von Stonehenge oder eines aztekischen Tempels verlieh. Bei den vier Querverstrebungen, die von Ost nach West verliefen, handelte es sich um hohe Bogen. Die Wölbung des kleinsten in der Mitte der Konstruktion war knapp über drei Meter hoch. Der höchste Bogen, der sich am anderen, offenen Ende befand, erhob sich gut sechs Meter hinauf in den nächtlichen Himmel. Die vier Bogen sahen wie eine Art Gerüst aus, dessen untere Hälfte im gefrorenen Waldboden vergraben war.


    Er wusste nicht, woraus dieses verrückte Ding bestand, aber wenigstens waren es keine Menschen.


    Die zwei parallelen Stücke am Schwanz – er wusste nicht, wie er sie sonst hätte nennen sollen – erstreckten sich etwa dreißig Meter von den Bogen weg. Jedes von ihnen war so dick wie ein Baumstamm, und über ihre ganze Länge verlief ein dünner Streifen dorniger Wucherungen.


    Die Kreaturen krochen über die massive Konstruktion, wobei sie sich mit ihren Tentakel-Beinen festhielten. Sie waren 
     eine bewegliche, unüberschaubare Masse, die sich durch den Irrgarten, der von den Strängen gebildet wurde, mit der Geschicklichkeit blitzschneller Wolfsspinnen bewegte. Sie wateten durch den schlammigen Waldboden, denn die Hitze der Konstruktion hatte den ganzen Schnee von den Eichen geschmolzen.


    Dew und Odgen waren etwa fünfzig Meter von der Konstruktion entfernt und starrten direkt in die Höhle, die von den Bogen gebildet wurde.


    »Wie weit sind die Apaches noch weg?«, fragte Dew Odgen. Odgen gab seinem Funker ein Zeichen, der lautlos heranschlich und Odgen ein Headset reichte. Odgen flüsterte einige Sekunden lang, und dann sagte er: »Voraussichtliche Ankunftszeit in zwei Minuten.«


    Die Sekunden zogen sich dahin. Ganz schwach konnte Dew die Rotoren der sich nähernden Apaches hören. Plötzlich entfernten sich die Kreaturen von der skelettartigen grünen Konstruktion. Einige suchten Schutz in den breiten Eichen, andere blieben am Boden.


    »Was ist da los?«, fragte Odgen. »Haben sie die Hubschrauber gehört?«


    »Vielleicht. Gib deinen Männern ein Zeichen. Es könnte sein, dass wir …« Dew verstummte, als die Konstruktion zu glühen anfing.


    Die faserigen Bogen tauchten die Zweige der Eichen und den Waldboden in weißes Licht. Zuerst war es schwach und kaum wahrnehmbar, doch schnell wurde das Glühen so strahlend hell, dass Dew es nicht mehr durch sein Nachtsichtgerät betrachten konnte.


    »Verdammt, was geht da vor?«, fragte Odgen.


    Dew schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber es gefällt 
     mir nicht. Bringen wir zwei Kommandos nach vorn. Wir müssen uns das genauer ansehen.«


    Leise gab Odgen die Befehle. Dew erhob sich und ging geduckt nach vorn so schnell er konnte, wobei er seine knackenden Knie ignorierte. Der Schnee knirschte, und trockene Zweige brachen unter seinen Füßen. Er war sich schmerzlich bewusst, wie leise sich die Soldaten der Luftlandedivision im Vergleich zu ihm bewegten, denn trotz des ungünstigen Untergrunds geschah es fast lautlos. Früher einmal hätte auch Dew sich durch die Wälder bewegt, ohne ein Geräusch zu machen. Alt zu werden war absolut kein Vergnügen.


    Nach dreißig Metern hielt er inne. Der Schutz der Nacht existierte nicht mehr. Das Glühen der Konstruktion erleuchtete die beiden Eichen, als wäre es helllichter Tag. Lange Schatten zogen sich strahlenförmig hinein in den Wald. Der Boden schien in einem düsteren Rhythmus zu vibrieren. Es war, als spüre man das rasch pulsierende Herz von etwas Bösartigem und Monströsem. Dew verspürte eine merkwürdige Beklemmung, das Gefühl, dass etwas fundamental falsch war, wie er es noch nie zuvor empfunden hatte.


    Diese Scheiße fliegt uns in kürzester Zeit um die Ohren.


    »Geben Sie mir ein normales Fernglas«, sagte er in scharfem Ton. Jemand reichte ihm ein Exemplar, das, natürlich, olivgrün war. Er starrte in die Tiefe der von den Bogen gebildeten Öffnung. Dort war das Licht heller als überall sonst, so hell, dass seine Augen schmerzten und er blinzeln musste, um überhaupt irgendetwas zu erkennen.


    »Odgen, die Ankunftszeit der Apaches?«


    »Sechzig Sekunden.«


    Tiefe Sorge schoss durch Dews Körper wie ein Blitz. Noch 
     nie hatte er solche Angst gehabt, noch nie hatte er irgendetwas von dem empfunden, was er jetzt empfand. Selbst im Kampf Mann gegen Mann, bei dem damals in Vietnam sein Zug ausgelöscht worden war, hatte er nicht diese Art Furcht empfunden. Und er konnte nicht sagen, warum.


    Die Konstruktion wurde noch heller. Einer der Soldaten ließ plötzlich sein M4-Gewehr fallen und rannte schreiend davon in den Wald. Mehrere andere zogen sich langsam zurück, ihre jungen Gesichter im Griff der Angst.


    »Position halten!«, schrie Odgen. »Der Nächste, der davonrennt, wird hinterrücks erschossen! Und jetzt runter mit euch!«


    Der Tanz der langen Schatten zeigte die Bewegung der Kreaturen. Sie stürmten in Richtung des Zuges. Ihre seltsamen pyramidenförmigen Körper glitten zwischen den Bäumen hindurch. Sie hatten eine Bedrohung entdeckt, und wie ausschwärmende Insekten stürzten sie sich ihr entgegen, um das eigene Nest zu schützen.


    »Odgen, wir bekommen Gesellschaft!«


    »Kommando Vier und Fünf, Position halten!«, schrie Odgen. »Alle anderen Kommandoeinheiten zur Unterstützung nach vorn! Feuer nach eigenem Ermessen!« Schüsse erklangen, bevor er den letzten Satz beendet hatte.


    Dew verharrte völlig regungslos. Das Glühen der Konstruktion verschwand nicht, aber es veränderte sich. Aus einem blendenden Weiß wurde ein tiefes Smaragdgrün. Plötzlich begriff Dew, dass er nicht einfach in den überwölbten Raum sah, sondern darüber hinaus. Das grüne Feld erstreckte sich weit in die Ferne.


    Sprachlos setzte er das Fernglas ab. Die Konstruktion hatte sich nicht bewegt – und die Wälder dahinter auch 
     nicht. Wieder hob er das Fernglas. Das grüne Feld befand sich unterhalb der Bogen, doch es erstreckte sich offensichtlich über viele Meilen hinweg. Aber das war unmöglich, einfach unmöglich.


    M-4-Karabiner und M-249-Maschinengewehre hatten überall um ihn herum das Feuer eröffnet, doch Dew rührte sich nicht. Der Schrei eines Mannes erfüllte die Nacht, als es einer der Kreaturen gelang, den Kugelhagel zu durchdringen. Dew zuckte nicht mit der Wimper, er bemerkte es nicht einmal, denn er sah etwas in diesem grünen Feld.


    Er sah eine Bewegung.


    Nicht die Bewegung einer einzelnen Kreatur. Die Bewegung war vielmehr so umfassend, dass sie selbst das grüne Feld bildete. Immer wieder erkannte er für den Bruchteil einer Sekunde einzelne Kreaturen, als sehe er eine einzelne Ameise inmitten eines wütend ausschwärmenden Ameisenhaufens. Ein ganzer Ozean dieser Kreaturen strömte aus einer unmöglich weiten Entfernung auf den Bereich zu, der von den Bogen überwölbt wurde.


    »Das müssen Millionen sein«, murmelte Dew, während ihm das Grauen über die Haut kroch wie ein Schwarm Tausendfüßler.


    Nur etwa einen Meter von seinem Ohr entfernt erklang das explosionsartige Geräusch einer Waffe und riss ihn aus seinem tranceähnlichen Zustand. Zuckend und um sich schlagend rollte ihm eine der Kreaturen bis fast vor die Füße. Odgen hatte sie genau in dem Augenblick erschossen, als sie zum Angriff hochsprang. Die Schüsse in der unmittelbaren Umgebung ließen nach, und stattdessen erklangen immer mehr Schreie. Die Kreaturen schwärmten heran.


    »Wir werden überrannt«, sagte Odgen ruhig. Er sprach 
     gerade laut genug, um sich gegenüber den Schreien und den Schlachtrufen seiner Männer Gehör zu verschaffen.


    »Odgen, sag denen, die müssen einen Vernichtungsschlag führen!«, schrie Dew. »Sag den Apaches, dass sie alles abfeuern sollen, was sie haben – alles, was sie haben!«


    Odgen nahm von seinem Funker das Headset entgegen. Dew zog seine 45er. Eine Kreatur von einem Meter zwanzig Höhe brach durchs Unterholz, die schwarzen Augen voll rasender Wut, und ihre Tentakel peitschten nach vorn, als sie zum Angriff ansetzte.


    Dew feuerte fünfmal auf kürzeste Distanz. Der schwarze, pyramidenförmige Körper explodierte wie weicher Kunststoff, und eine ölige purpurfarbene Flüssigkeit spritzte in heftigem Pulsieren hinab auf den schneebedeckten Boden.


    Aus allen Richtungen erklang Lärm: Schüsse, schwere Schritte, brechende Zweige, Schmerzensschreie, verzweifeltes Flehen um Hilfe und die klickenden und schnatternden Töne der Kreaturen. Er drehte sich um und sah eine Kreatur, die sich auf einen am Boden liegenden und blutenden Soldaten gestürzt hatte. Dew feuerte zweimal und brachte die Kreatur zu Fall. Als er das leere Magazin aus der Waffe gleiten ließ und ein neues hineinschob, hatte der Soldat sein Messer gezogen und sich auf die Kreatur geworfen. Immer wieder stach er auf sie ein, bis die purpurne Flüssigkeit in hohem Bogen auf den bereits purpurfarbenen Schnee regnete.


    Während er nach dem nächsten Ziel Ausschau hielt, schloss Dew zu Odgen auf und versuchte, ihn lange genug zu schützen, damit er den Luftschlag anfordern konnte.


    »Leader Six an Pigeon One, Leader Six an Pigeon One«, 
     sagte Odgen in das Headset. »Vernichtungsschlag, ich wiederhole, Vernichtungsschlag gegen das Hauptziel. Feuern Sie alles ab, was Sie haben.«


    Plötzlich verstummte das Gewehrfeuer wie auf’s Stichwort. Dew suchte nach dem Feind und fand keinen, der noch auf den Beinen stand. Ein paar Kreaturen lagen zuckend auf der Erde, doch schon kurz darauf bereiteten die Schüsse wütender Soldaten ihren mühsamen Bewegungen ein Ende. Mehrere Männer lagen blutend und stöhnend auf dem Waldboden. Das Scharmützel war vorbei.


    Dew hob gerade das Fernglas, als er das Dröhnen der Raketen hörte, die die Apaches in rascher Folge eine nach der anderen abfeuerten. Das grüne Meer hatte die Bogen erreicht. Eine Millisekunde lang sah Dew etwas, das er sein Leben lang nie wieder würde vergessen oder beiseitewischen können.


    Das Ding war mindestens zweieinhalb Meter groß, hatte einen L-förmigen, aus einzelnen roten Segmenten bestehenden Körper, der in einer seltsamen, grün schimmernden Muschel steckte, die ihm als Panzerung dienen musste. Sechs dicke Beine, von denen jedes mehrere Gelenke besaß, hielten es aufrecht, und vier starke Arme umklammerten etwas, das wie eine Waffe aussah. Das, was wohl der Kopf war, war von einem Helm bedeckt, der aus demselben grün schimmernden Material bestand, ein Helm, der keine Öffnungen für Augen oder einen Mund hatte.


    Und hinter diesem Wesen befanden sich Millionen, die nur darauf warteten, ins Freie zu strömen.


    Es war der einzige Anblick, den er bekommen sollte. Die erste Kreatur trat aus dem Bogen, und das Unmögliche wurde Wirklichkeit, als sie den Fuß auf den Waldboden setzte. 
     Wie in Zeitlupe konnte Dew sehen, wie der erste klauenartige Fuß auf einen Zweig trat.


    Der Zweig brach.


    Dann öffnete sich der Himmel.


    Innerhalb von drei Sekunden trafen sechzehn Raketen ins Ziel. Wie das Brüllen eines sterbenden Gottes erhob sich ein Feuerball, der so gewaltig und so wuchtig war, dass er kleinere Bäume samt Wurzeln aus dem Boden riss. Die Druckwelle riss Dew nach oben und schleuderte ihn wie eine Strohpuppe nach hinten. Überall um ihn herum fielen Soldaten zu Boden. Hart schlug er auf der gefrorenen Erde auf, doch er ignorierte den Schmerz und rollte sich auf die Knie.


    Der Feuerball stieg auf in den Himmel und erleuchtete den Wald mit dem Glühen der Sonne an einem späten Abend. Ein Teil eines Bogens hob sich majestätisch in die Luft und drehte sich wild hin und her, während aus einem der Enden Feuer und Funken schossen. Zwei Bogen waren vollständig verschwunden. Einer stand noch, und ein weiterer war zerschmettert, stand aber noch zur Hälfte. Er ragte wie eine gesplitterte und abgebrochene Rippe aus der Erde.


    Eine Salve aus den Bordkanonen riss die Erde auf, und jedes Dreißig-Millimeter-Geschoss ließ einen Geysir aus Schlamm in die Höhe spritzen. Der kaputte Bogen, der wie eine gebrochene Rippe aussah, fiel krachend zu Boden und wurde in ein Dutzend Stücke gerissen.


    Dew starrte verzweifelt durch das Fernglas. Waren sie verschwunden? Hatten die Raketen ihr Ziel noch rechtzeitig getroffen? Er verfluchte den Rauch, während er nach einer Bewegung Ausschau hielt, der Bewegung von einer Million dieser Kreaturen, die durch die Wälder brachen und angriffen.


    Das zischende Dröhnen einer weiteren Raketensalve erfüllte die Luft. Dew sah im richtigen Moment nach oben und erkannte acht weitere Raketen, die, einen glühenden Rauchfaden hinter sich herziehend, auf den Bogen zuflogen wie angreifende ätherische Schlangen. Die Raketen schlugen ins Ziel ein, und ein zweiter tobender Feuerball stieg auf. Dew warf sich mit dem Gesicht voran auf den Boden, als Erdklumpen, Zweige und möglicherweise sogar einige der grünen Stränge mit tödlicher Geschwindigkeit über ihn hinwegflogen.


    Und dann war es vorbei.


    Der letzte Feuerball trieb in den Himmel hinauf wie eine sterbende Miniatursonne. Benommen wie ein Zombie stand Dew auf und ging nach vorn.


    



    Das grüne Licht war verschwunden. Jemand hatte die Tür geschlossen, und das hatte er voller Autorität getan. Auch Daddy war verschwunden, und diesmal für immer. Irgendwie war er sich dessen ganz sicher.


    Perrys Augenlider öffneten sich flatternd. Zum ersten Mal seit einer Woche gehörten seine Gedanken nur ihm allein. Der Schmerz war verschwunden, aber er wusste, dass das nur an den Medikamenten lag. Der Schmerz ist das Mittel des Körpers, um einem zu zeigen, dass etwas nicht in Ordnung ist. Doch jetzt, da die Verbindung zwischen seinem Geist und seinem Körper wieder vollständig hergestellt war, brauchte er keine Schmerzen, um zu wissen, dass er in Schwierigkeiten steckte.


    Die Stimmen waren verschwunden, aber die Echos von etwa fünfzig Schreien waren zurückgeblieben. Das Nest in Wahjamega war ausgelöscht worden. Er spürte, dass sie 
     alle nicht mehr da waren. Wie bei einem Fieber, das endlich sinkt, hatte ihn ihre Vernichtung vom Wahnsinn befreit. Wenigstens bis zu einem gewissen Teil.


    Schwach drehte er den Kopf von einer Seite zur anderen, um die Männer in den biologischen Schutzanzügen zu sehen, die zu beiden Seiten seines Bettes standen. Er war noch immer festgebunden und konnte seine Arme nicht bewegen. Das Zimmer war vollkommen weiß. Drähte schienen von seinem Körper aus in alle Richtungen zu führen. Eine Klinik. Eine Klinik. Er hatte es geschafft, er hatte gewonnen.


    Aus einem Lautsprecher erklang eine Stimme.


    »Mr Dawsey, können Sie mich hören?«


    Perry nickte langsam und träumerisch.


    »Mein Name ist Margaret Montoya«, sagte die Stimme. »Ich bin verantwortlich dafür, dass Sie sich wieder erholen. «


    Perry lächelte. Als könnte man sich jemals von dem erholen, was er durchgemacht hatte.


    »Es ist vorbei, Mr Dawsey«, sagte Margaret. »Sie können sich jetzt ausruhen. Es ist alles vorbei.«


    Perry lachte laut auf. Offensichtlich wirkten die Medikamente nicht uneingeschränkt, denn das Lachen weckte tief in seiner rechten Schulter einen stechenden Schmerz.


    »Vorbei?«, sagte er. »Nein. Es ist nicht vorbei.«


    Es war nicht vorbei, Leute, nicht im Geringsten. Dazu bestand nicht die leiseste Chance. Das Nest in Wahjamega existierte nicht mehr, aber sie waren längst noch nicht alle verschwunden.


    Irgendwie konnte er sie immer noch spüren. Er konnte ihre Rufe hören, ihr Signal, sich zu sammeln und zu bauen. 
     Es war schwach und kam aus weiter Ferne, doch er konnte es trotzdem spüren.


    Das war erst der Anfang.


    Kein Fel-zwei ran-da.


    



    Hinterher brannten die geschwärzten Baumstämme, denn die Wucht der Explosion hatte die Zweige heruntergerissen. Die beiden stolzen Eichen waren zerstört. Die eine stand über und über in Flammen, die Äste, die ihr noch geblieben waren, hatten sich in eine Feuerkrone verwandelt, die weit hinauf in den Nachthimmel ragte. Die andere war in zwei Teile gespalten worden, ihr weißes Holz war ungeschützt der winterlichen Kälte ausgesetzt.


    Überall auf dem Boden lagen Fetzen der grünen Stränge. Die meisten verbrannten schnell in blauen, Funken sprühenden Flammen. Einige Soldaten gingen langsam durch den aufsteigenden Rauch und sicherten mit ihren M-4-Gewehren das Gebiet in alle Richtungen. Das Stöhnen der Verwundeten lag in der Luft und mischte sich mit dem Knistern der vielen Feuer.


    Seine Furcht zurückdrängend, ging Dew zu der Stelle, an der sich die Bogen befunden hatten. Nirgendwo gab es noch ein Zeichen der Kreaturen, nirgendwo ein Zeichen des grünen Leuchtens, das bis in die Unendlichkeit gereicht hatte.


    Odgen trat aus dem Rauch neben ihm, seine Miene war so ruhig, als spaziere er durch seinen eigenen Hinterhof. Er hielt sich das Headset ans Ohr, und der Funker folgte ihm wie ein einsamer Welpe.


    »Wir haben sechsundfünfzig Kreaturen gezählt«, sagte Odgen. »Sie sind alle tot. Zwar könnten ein paar einen Ausbruch geschafft haben, als wir überrannt wurden, doch 
     die Truppen hinter uns haben keine entdecken können, also sieht es so aus, als ob wir alle erwischt hätten.«


    »Sechsundfünfzig«, murmelte Dew.


    »Wir haben acht Männer verloren«, sagte Odgen. »Sechs durch den Angriff der Kreaturen und zwei durch Schrapnells beim Angriff mit den Raketen. Zwölf weitere sind verwundet, vielleicht sogar noch mehr.«


    »Sechsundfünfzig«, wiederholte Dew. Seine Stimme klang seltsam und wie aus großer Ferne.


    »Ich werde mich um die Verwundeten kümmern. Ich gebe Befehl, dass die Apaches sich in einer halben Meile Entfernung in Bereitschaft halten. Dann lasse ich die Schwerverwundeten evakuieren.«


    »Gut«, sagte Dew. »Das ist gut.«


    Odgen ging davon, gab mit seiner ruhigen, befehlsgewohnten Stimme Anweisungen und ließ Dew alleine im Zentrum der ausgelöschten Bogen zurück.


    Dew starrte auf die Zerstörung und die kleiner werdenden Flammen und schüttelte den Kopf.


    Wenn so viele von ihnen hier waren, wie viele mehr gibt es dann noch da draußen? Wie viele Kreaturen sind schon unterwegs, bereit, ein weiteres dieser Tore zu bauen?


    Dew kannte die Antwort nicht. Zum ersten Mal schien Malcolms Tod bedeutungslos, ein geringer Verlust im Vergleich zu der massiven Drohung, die am Horizont lauerte. Er war erschöpft. Zu viel Aufregung für einen alten Furz wie ihn.


    Und es würde keine Ruhe geben, für lange Zeit nicht.


    Für ihn nicht.


    Für niemanden.

  


  
    

    Danksagung


    Bei allem Guten, was ich je getan habe – und das gilt auch für jeden noch so bescheidenen Erfolg –, kann ich immer genau sagen, wo meine Eltern mir das entsprechende Verhalten beigebracht oder die Motivation mitgegeben haben, die dazu nötig waren. All den schwachsinnigen Mist, den ich gebaut habe, habe ich irgendwie alleine zustande gebracht.


    Mein Vater war Footballtrainer in einer Highschool. Jeden Tag konnte er mit ansehen, wie sein 120 Pfund schwerer Sohn von Schülern, die viel größer, viel schneller und viel stärker waren, niedergewalzt wurde. In einem Spiel, in dem es um Kraft und Schnelligkeit geht, war ich klein und langsam – die Physik war nicht auf meiner Seite. Doch weil ich sein Sohn war, konnte er nichts sagen oder mich bevorzugt behandeln. Er hat nie versucht, irgendetwas zu beschönigen. Er sagte einfach nur: »Arbeite hart, und die guten Dinge werden kommen.« Ich habe ihm geglaubt. Ich habe gelernt, wie man wieder aufsteht und ins Spiel zurückkommt, gleichgültig, wie viele Schläge ich einstecken musste. Und so wurde aus mir ein kleiner, dickköpfiger Bastard, den niemand am Boden halten konnte.


    Der Einfluss meines Vaters führte schließlich zu dem Buch, das Sie in Händen halten. Die Veröffentlichung gelang mir nach fünfzehn Jahren erfolglosen Schreibens und weit über hundert Ablehnungen. Sie sehen also, man muss wirklich an harte Arbeit glauben und ein dickköpfiger kleiner Bastard sein, damit man nach so vielen Schlägen wieder aufsteht. Dafür sage ich: »Danke, Trainer.«


    Meine Mutter war eine Lehrerin, die mit einem außerordentlich hyperaktiven Kind zurechtkommen musste. Als die Ärzte mir Ritalin verschrieben, sagte sie, sie sollten zusehen, dass sie Land gewinnen (auf jene nette Art, die Mütter so an sich haben, sodass sich das mit dem »Land gewinnen« wie eine wirklich gute Idee anhört). Sie wollte mich nicht mithilfe von Medikamenten ruhigstellen lassen. Unermüdlich unterstützte sie meine Fantasie, angefangen bei meinen Geschichten und Zeichnungen bis hin zu den zahllosen Wochenenden, an denen ich mit meinen Freunden abhing und tief in Rollenspiel-Abenteuer abtauchte.


    Jede Woche ging sie mit mir in eine Buchhandlung und kaufte mir, was immer ich wollte. Manchmal waren es vier oder fünf Bücher gleichzeitig. Sie nahm mich mit in die Bibliothek, von der wir beide mit einem Arm voller Romane zurückkamen. Ich verschlang Bücher, als wären es Lutschbonbons. Keine Leselisten, kein »Schätzchen, leg doch diese dumme Science-Fiction weg«, solange ich meine Nase in ein Buch steckte, spielte es keine Rolle für sie, worum es sich handelte. Sie förderte meine Liebe zu Worten und Geschichten, die mich nie verlassen wird. Meine Mutter ist der Katalysator für die Kreativität und die Energie, die Sie in diesen Seiten finden. Die ganze Klasse bitte, laut und deutlich: »Danke, Mrs Sigler.«


    Mein Dank geht ebenfalls an Jeremy »Xenophanes« Ellis, der dafür sorgte, dass die wissenschaftlichen Fakten in diesem Buch verständlich, unterhaltsam und schlüssig wurden.


    An Major Thomas Austin vom U.S. Army Pioniercorps und Sergeant Donald Woolridge, U.S. Army, die sich die Zeit nahmen und dafür sorgten, dass meine Abschnitte über das Militär eine angemessene Darstellung erhielten.


    An Julian Pavia und all die verrückten Typen von Crown Publishing dafür, dass sie dieses Buch unterstützt, sich bis zum Hals in die Arbeit gestürzt und an die Macht der »Junkies« geglaubt haben.


    An Byrd Leyvell dafür, dass er das alles eine Stufe weitergebracht hat.


    An alle meine Freunde aus der Podcast- und Blogger-Szene. Ihr seid zu viele, als dass ich euch hier alle nennen könnte, und wenn ich jemanden auslasse, würde das zu einigen ganz üblen Links führen.


    Und, am Allerwichtigsten, an meine Frau Jody dafür, dass sie mit einem außerordentlich hyperaktiven Ehemann zurechtkommt und die das erste Opfer war, das sich durch den Rohentwurf dieses Buches quälte. Du hast viel zu viel aufgegeben, während ich mich dieser Besessenheit hingegeben habe, und ich kann dir nicht genug danken.
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